


















u > “ 
> > ” 
- ® [} 
N 
er . — 
Int “ : uf 
an u mw 
4 de . 2 
u » - > » 









Grer. Ss. 


Journal 





fuͤr 


Deutſchland, 


hiſtoriſch-politiſchen Inhalts. 


Herausgegeben 


Bu q holz. 


— —— — 


1893 0%. 





Achter Band 
Berli n, 
bei Theodor Joh. Chr. Fr. Enslin. 
8:7, 


— BR 









inhalt des achten Bandes. 





Seite 

Philoſophiſche Unterſuchungen über die Römer. (Fort⸗ 
re RA FE 5 
Diocletiang Fortfeßer. — Bon den Hinderniffen, welche 

-Rom einer zweckmaͤßigen Verfaffung des Reiches ents 
gegenftellte. 

Warum Feiner von Englands Königen feit ſechs 
Sahrhunderten den Beinamen des Großen ge— 
ET AO 

Ueber Staatsummalungen und Berfaffungsurfuns 
2 22 ai Ja Ma re Ka Sc Ba a Da Wi) Sa aha - ; 


Ueber die goldenen Zeitalter der Literatur... . . 75 

Einige Kapitel aus de Pradts Werfe von den Cor 
lonieen. (Fortfegung folge.) » » » 2.98 

Philoſophiſche Unterfuchungen über die Römer. 5 
2 u NEE 129 


Eonftantin der Große. — Wie bildete fih das Chriſten · 
thum zu einer Staats-Religion aus, che es vorherr⸗ 
ſchend wurde? 


Einige Kapitel aus de Pradts Werke von den Eos 
De u er EEE |, , | 


Kann Spanien feine amerifantihen Colonieen wiederer 
obern? — Nahfchrift des Herausgebers. 


Eeite 
Brite sub Dünen : : 0. wisse sein 


Ueber den hiftorifchen — bei dem Verfaſ⸗ 
fungs: Warfe. . ».. Dun... 25 


Antwort eines Preußen an den Deren von er. 


fenbad. - . » 256 
Philoſophiſche Unefuchngen 4 über die Römer. Gen 
1 273 


Schickſale und Untergang des Flavifchen Geichlechtes. 
Hatten die Alten einen — von verfaffungsmä+ 
Giger Monarhie? . . a EWR 
Bemerfungen über die neuefte — der Aka⸗ 
demie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt. . . 356 
Begriff von den Ständen der Marf Brandenburg. 377 
Philofophifche —— uͤber die Römer. IR 
fegung.) » » » . 401 
Die Periode von Br bis auf BER us den er Ha 
Darftellung des bisherigen Erfolgs der Wiener Cons 
greß-Acte vom 24ſten Mär 1815 über die 
Freiheit der Rhein-Schifffahrt. (Fortſetzung 
er I RT A 
Ueber das Recht und über das Rechte. . . 488 
Ueber den politifchen Werth der Heuerleute. „. . 506 
Erfie Idee einer Pflanzfchule von Staatsmännern 
in Europa. * * * . * * . “ . 524 








Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 





XVI. 


Diocletians Fortſetzer. 


Ba dem innigen Zuſammenhange, worin der Menſch 
mit den Dingen ſteht, iſt nichts ſo haͤufig, wie eine 
Verwechſelung des Perſoͤnlichen mit dem Saͤchlichen; 
und nichts hat wichtigere Folgen, als dieſe Verwechſe⸗ 
lung. Offenbar rührte der Charakter, welchen die römi» 
ſche Negierung vom Fahre 284 big zum Jahre 305 9% 
habt hatte, von der Perfönlichfeit Diocletians ber. Doch 
dies der Wahrheit gemäß aufzufaffen, lag außerhalb des 
Verftandeskreifes Derer, welche feine Bortjeger waren. 
Die Form, meinten fie, fey alles; das Wefen hingegen 
nichts. Sie blieben daher bei jener ftehen; und ohne in 
Anfchlag zu bringen, daß zwei Imperatoren ohne Eifer: 
fucht, und zwei Cäfarn ohne Ehrgeiz, in einem und 
demſelben Neiche zu einem gemeinfchaftlichen Zwecke ver 
einige, eine Erfcheinung feyen, die man nicht zum zwei⸗ 
Zonen, fe Deutſchl. Bd. VII. 18 Heft. A 


ten Male erwarten koͤnne, blieben fie an dem Umftande 
fleben, daß die Größe des Neiched nur durch die von 
Diocletian gewählten Mittel befchügt werden Fönne. 
Hieraus entwickelte fich eine Periode vol Zwietracht und 
Verwirrung: eine Periode, die, ob fie gleich) nur achte 
sehn Jahre umfaßte, nicht weniger als fünf Bürgers 
friege in fih ſchloß; eine Periode endlih, worin offen» 
bar werben follte, daß die Natur eines jeden Reiches 
von größerem Umfange deu Charakter der Einheit in 
der Regierung norftvendig macht, und daß die ideelle 
Einheit nur dadurch zu einer wwirflichen werden kann, 
daß fie fi in der Perfon Eines Monarchen darſtellt. 
Die Art und Weife, wie dies in der Perfon Com 
ffanting, der im der Folge den Beinamen des Großen 
erhielt, geſchah, ift fo merkwürdig, daß die ganze römis 
fhe Gefchichte fehwerli noch etwas Merlwuͤrdigeres 
aufzuweiſen hat. 

Bei der Erhebung des Galerius und bes Conſtan⸗ 
tius Chlorus hatten Diocletian und Maximian auf eine 
doppelte Weiſe dafuͤr geſorgt, daß beide Caͤſarn nicht 
leicht in die Verſuchung gerathen konnten, ihren Vor—⸗ 
theil von dem der Imperatoren zu trennen; ſie hatten 
die Caͤſarn naͤmlich nicht bloß an Kindes Statt ange⸗ 
nommen, ſondern ſie auch mit ihren Toͤchtern vermaͤhlt. 
Auf dieſe Weiſe war Galerius der Schwiegerſohn Dio—⸗ 
cletians geworden, nicht ohne große Verbindlichkeiten zu 
übernehmen. Nach der gleichzeitigen Abdankung Diocle⸗ 
tiand und Marimians ging der Jmperator» Titel auf 
Galerius und Conſtautius über, und ber Letztere erhielt 
ale die Vorige, welche feiner höheren Bildung nicht 
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verſagt werden Fonnten. An ihm waͤre es alſo geweſen, 
ſich zu feinem Collegen in eben das Verhaͤltniß zu ſtel— 
fen, worin Diocletian zu Marimian geftanden hatte, 
Doch abgefehen davon, daß Konflantius ohne Ehrgeiz 
war und feine Befriedigung in der Liebe feiner Unter 
tbanen fand, wirkte der Umſtand entgegen, daß Gale 
rius ald der eigentliche Nachfolger des Diocletian bes 
trachtee wurde; und fo gefchahb es, daß diefer, ohne 
weitere Ruͤckſprache mit feinem Eollegen, die beiden Eis 
farn beftellte, welche für die Erhaltung des Reiches noth⸗ 
wendig fihienen. Ohne nun darauf Nückfiche zu neh: 
men, dag Marimian ſowohl, als Conftantius Ehlorug 
erwachfene Söhne hatten, wählte Galerius zu Caͤſarn zwei 
Perſonen von fehr zweideutigem Verdienſte; nämlich den 
Daza, genannt Marimin, einen rohen, unerfahrnen Füng- 
‚ ling, der fein Neffe war, und einen gewiſſen Severug, der 
ihm treu gedient hatte. Jener wurde zum Stafthalter vor 
Aegypten und Syrien, diefer zum Statthalter von Ita— 
lien und Afrifa ernannt. Zwar follte diefer die Ober; 
herrlichkeie des weſtlichen Imperators anerkennen; da er 
aber feine Wahl dem Galerius verdanfte, und folglich 
deſſen Ereatur war, fo mußte ſich Conſtantius Chlorus 
von ihm bedrohet fühlen, und zwar um fo mehr, meil 
Galerius drei Viertel des römischen Neiches inne hatte, 
Aus dem ganzen Verfahren des Galerius ging hervor, 
daß er fi) als Heren und Meifter des römifchen Reiches 
dachte, und nur auf eine Gelegenheit harrete, das Game 
an fich zu nehmen, wenn ihn nicht der Tod von der 
Eoflegenfchaft des Eränklichen Conftantius befreiete. 
Diefer, ohne allen Ehrgeiz, würde dabei ganz ruhig 
Ya 
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geblieben ſeyn, waͤre er durch ſeine zweite Ehe nicht 
Vater einer zahlreichen Nachkommenſchaft geworden, 
welche, fuͤr ihre Vertheidigung noch allzu jung, dem 
Verderben entgegen ging, wenn ſich kein Mittel finden 
ließ, den Anmaßungen des Galerius Schranken zu 
ſetzen. Um der Schwiegerſohn des Maximian werden 
zu koͤnnen, hatte er ſich von feiner erſten Gattin tren⸗ 
nen muͤſſen, die, obgleich von neueren Schrifſſtellern 
zur Tochter eines brittifchen Königs gemacht, nur die 
Tochter eines Gaſtwirths war. Aus diefer erften Che 
hatte Eonftantius einen Sohn, Namens Conftantin, der, 
gewiffermaaßen als Geißel, in den Händen Diocletiang 
zurücgeblieben war, und, während fein Vater Gallien, 
Spanien und Britannien verwaltete, fich gluͤcklich ſchaͤt— 
zen mußte, in dem aegyptiſchen und dem perfifchen 
Kriege zum Nange eines Tribung auffteigen zu können. 
Gewaltfam von feinem Vater gefchieden, firebte der 
junge Conftantin nur deflo ungeduldiger nach einer Wie 
dervereinigung mit demfelben; und feine lange majeſtaͤ— 
tifche Geftalt, fein Gelbfigefühl als Soldat, und die 
Achtung, welche er durch feine perfönlichen Eigenſchaf— 
ten einzuflößen verftand, trugen unſtreitig nicht wenig 
dazu bei, daß er feiner Verhältniffe im Oſten immer 
überdrüßiger wurde. Nicht minder fehnte fi der Va— 
ter nach dem Sohne, der ihm für die Durchfeßung fei- 
ner Plane nur allzu nothiwendig geworden war. Die 
Politit des Galerius war ein ganzes Fahr hindurch ein - 
unüberwindlihes Hinderniß, bis es endlich gelang, feine 
Erlaubniß zu einem DBefuche zu gewinnen, von welchem 
die Vorausfegung galt, daß er einem ſterbenden Ba: 
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ter gemacht werde. In der groͤßten Eil brach der junge 
Conſtantin von Nikomedien, der Reſidenz des Galerius, 
auf, ging uͤber Bithynien, Thracien, Pannonien und 
Italien nach Gallien, und fand feinen Vater in Bow 
logne, als er eben nach Britannien uͤberſetzen wollte, 
um die unruhigen Caledonier zu zuͤgeln. Conſtantin 
mar; als dies gefchah, zwei und dreißig Jahre alt. In 
welchem Alter ſich ſein Vater befand, iſt ungewiß; doch 
beweiſet das Alter des Sohnes, daß jener ſich dem 
Grabe naͤherte. Mit Freuden uͤberließ der kraͤnkliche 
Conſtantius ſeinem ruͤſtigen Sohne die Fuͤhrung des Krie⸗ 
ges. Die Barbaren Caledoniens waren bald in ihre Ge 
birge zuruͤckgetrieben. Als nun Conftantin in York (der 
damaligen Hauptfiade Britanniens) anlangte, fand. er 
den Eonftantiug fo abgeſchwaͤcht, daß er nur noch Athem 
hatte, ſeinem Sohne und muthmaßlichen Nachfolger 
Gattin und Kinder zu empfehlen. Er ſtarb unmittelbar 
darauf. Da aber die Bluͤthe der weſtlichen Armeen dem 
Conſtantius nach Britannien gefolgt war, ſo hielt es nicht 
ſchwer, ſich durch dieſelbe zum Imperator ernennen zu 
laſſen; und fo groß war die Klugheit, welche Conftans 
tin bei diefer Gelegenheit bewies, daß er die Annahme 
des kaiſerlichen Purpurs bei dem Galerius durch die 
ihm angeshane Gewalt rechtfertigen Fonnte. Galerius, 
in feinen Erwartungen getäufcht, Lobte zwar Anfangs; 
doch, da er das Gefihehene nur durch einen. gefährlichen 
‚Krieg ungefchehen machen Fonnte, fo fand er fich in 
‚fein Schieffal, und zog e8 vor, den Conftantin mit dem 
Range eines: Cäfars zu feinem Collegen anzunchmen. 
Der Titel eines Auguſtus, welchen Conſtantius feit fünf 
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zehn Monaten gefuͤhrt hatte, wurde von ihm auf den 
Severus uͤbergetragen. 

Alles war von Stund' an verändert, weil die Per: 
fönlichfeit de8 Galerius nicht hinreichte, um einem Su 
verän zu gebieten, der, jung und entfchloffen, zugleich 
über Gallien, Spanien und Britannien herrſchte. Bald 
mifchte fich der Hochmuth der Römer ind Spiel; und fo 
geſchah es, daß ein Bürgerkrieg zum Ausbruch Fam, der 
weder in Conftantins, noch in des Galeriuß Planen lag. 

Nom, verlaffen von allen Imperatoren, ertrug fein 
Schidfal mit um fo größerer Ungeduld, weil «8 in 
Mailand die Hauptitadt Staliens fehen follte. Zwar 
hatten Diocletians Nachfolger, um die «Eiferfucht der 
Römer zu befänftigen, jene prächtigen Bäder errichten 
Taffen, melde in der Folge den Raum und Baufloff zu 
fo vielen Kirchen und Klöftern hergaben; allein der Ver 
dacht, daß dies nur gefchehen fey, um nene Laften auf 
zubürden, erhob fich bis zur höchften Wahrfcheinlichkeit, 
als Galerius, fey es aus Geiß, fey es aus Noth, Uns 
terfuchungen über den Vermoͤgenszuſtand der Unterthas 
nen des Reiches anftellen ließ, und jede muthmaßliche 
Verheimlichung mit der Folter beftrafte. Neue Steuer, 
anlagen follten gemacht werden, als die Erinnerung an 
bisher genoffene Privilegien das Volk in Aufruhr fegte 
und den Wunſch erzeugte, daß es möglich feyn möchte, 
die auswärtigen Tyrannen aus Stalien zw vertreiben 
und an ihre Stelle einen Fürften zu bringen, der durch 
feinen Aufenthalt in Nom, und dur Grundfäge, 
welche nur für Jtalien berechnet waren, den Titel eines 
römifchen Imperators wahrhaft verdiente, Nicht bloß 
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ber Senat, fondern auch die Prätorianer, fo viel ihrer 
noch übrig waren, fiimmten in diefen Wunfh. Den 
rechten Mann glaubte man an Maximian's Sohne, 
dem jungen Marentius, gefunden zu haben, der, von 
Conftantius Beifpiel entflammt, e8 für unrühmlich hielt, 
in dem Privatflande, zu welchem fein Schwiegervater 
Galerius ihn: verurtheilt Hafte, zu verweilen. Zwei Iris 
bunen ber. Leibwache, und ein Commiffarius der Vor 
räthe, übernahmen die Leitung der Verſchwoͤrung; und 
nahbem der Stadt: Präfeke und einige Magiſtratsperſo⸗ 
nen von ber Leibwache ermordet waren, trat Maxentius, 
mit dem Beifall des Volkes und Senats, als Befchüßer 
römifcher Sreiheit-auf. Beinahe in demfelben Augen» 
blick trat auch der alte Marimian aus der Zurücgeso: 
genheit hervor, zu welcher ihn Diocletians Anfehn vers 
urtheilt hatte, und indem er den Faiferlichen Purpur 
wieder anlegte, gab er der Partei ſeines Sohnes eine 
Haltung, die ihr bis dahin gefehlt hatte. Severus, 
welcher in der Vorausſetzung herbeigeeilt war, daß die 
Empörung fi unterdruͤcken laſſen werde, erſtaunte nicht 
tenig, ald er, nach feiner Ankunft vor Rom, die Thore 
verfchloffen, : die Mauern mit Bewaffneten beſetzt ſah; 
und als bald darauf ein nicht geringer Theil. feines 
Heeres, von dem Gelde des Maxentius verführt, zu 
den Feinden überging, blieb ihm nichts anderes übrig, 
als fih nach Ravenna zurückzuziehen und fich bier eins 
zufchließen. Die Lage diefer Stadt am Meere, und die 
Moräfte, womit fie-auf der Landfeite umgeben war, ers 
leichterten eine lange Vertheidigung; und auf cine folche 
mar es abgefehen, ald Marimian in Perfon vor Ra— 
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venna erſchien, um der Herrfchaft bes Severus ein 
Ende zu machen. Doch aͤnderte Severus ſeinen Plan, 
als Abgeordnete des Maximian ihn beredeten, daß er 
von Verraͤthern umringt ſey, und ſein Leben nur durch 
Ergebung retten koͤnne. Maximians Verheißungen traus 
end, uͤberlieferte er ſich ſelbſt; kaum aber war er in 
Nom angelangt, als ihm fein Todesurtheil bekannt ges 
macht wurde, und er nur die Vergünftigung erhielt, fich 
die Adern öffnen zu dürfen. 

So mar Geverus ausgefhieden. An feine Stelle 
traten Marimian und Marentius. Die Nache des Gas 
lerius fürchtend, mußten fie auf Vertheidigung denfen. 
Diefe einzuleiten, begab ficy der alte Marimian, an der 
Geite feiner Tochter Faufta, über die Alpen nach Gal 
lien, in der Abfihe, ein Trutz- und Schugbündnig 
mit Conftantin abzufchliegen, von welchem man ans 
nahm, daß er gleichen Vortheil gegen den Galerius zu 
vertheidigen habe. Conftantin lich fi) eine Vermählung 
mit der Faufta, und den YAuguftus- Titel, welchen Maris 
mian ertbeilte, mit großer DBereitwilligfeit gefallen, vers 
fprach auch feine Verwendung für Nom und beffen Se 
nat; aber, den großen Plan, welchen er in der Folge 
ausführte, fchon jetzt bearbeitend, entließ er feinen 
Schwiegervater nur mit DVerfprechungen, twelche feinen 
Beiftand höchft ungewiß machten. Auf fih felbft be; 
fchränft, traf Marimian andere Vertheidigungsanftalten. 
Er durchreifere Stalien, ermunterte die Bewohner der 
vornehmften Städte zum beftiaften Widerftande, machte 
fie mit ihren Vertheidigungsmitteln befannt, und erwars 
tete nun die Ankunft des Galerius an der Spitze eines 
Heeres, 
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Dieſe blieb nicht lange aus, Mit zahlreichen Trup⸗ 
pen, welche meiſtens in Illyrien geworben waren, brach 
Galerius in Italien ein. Doch je weiter er vordrang, 
deſto heftiger wurde der Widerſtand. Keine von den 
Hauptſtaͤdten gerieth in ſeine Gewalt, und ſeine Herr⸗ 
ſchaft uͤber Italien beſchraͤnkte ſich auf den Umfang ſei⸗ 
nes Lagers. Er war bis Narni, zwoͤlf deutſche Meilen 
von Rom, gekommen, als ihn die Ahnung ergriff, daß 
ſein Unternehmen fehlſchlagen koͤnnte. Bei ſeinem erſten 
Einruͤcken in Italien hatte er angekuͤndigt, daß er den 
Senat und das Volk von Rom uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen laſſen wolle. Einem fo barbariſchen Vorſatze ent 
fagend, fchicefte er aus feinem Lager bei Narni zwei Vers 
fraute nad) Nom, melche dem Maxentius Vergleichsvor⸗ 
fchläge machen und ihn zu einer Zufammenfunft einladen 
mußten. Doc Marentius und fein Vater hatten nicht 
vergeffen, mie Severus von ihnen behandelt war, und, 
ein gleiches Schickſal fürchtend, verwarfen ſie die Aners 
. bietungen des Galerius. Die Römer ihrer Seits ließen 
e8 nicht an Beiftand fehlen. Große Summen mwurden 
von ihnen aufgeopfert, den Tyrannen aus Stalien zu 
vertreiben. Mit diefen befiah Marimian, in allen Kries 
gesliften wohl erfahren, die Generale des Galerius, 
Schon wankte die Treue der Illyrier; und wollte Gales 
rius fich nicht von feinem Heere verlaffen fehen, fo 
mußte er den Rückzug antreten. Diefer war für die 
Bewohner des platten Landes nur allzu fürchterlich, ins 
dem die Illyrier, in ihrer Erwartung betrogen, fich 
durch Mord und PM ünderung rächten, Heerden mwegtries 
ben, Dörfer in Brand ſteckten, und ale nur erfinnliche 
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Graͤuel uͤbten. Von fern folgte Maxentius, doch ohne 
ſich in einen Kampf mit krieggewohnten Truppen einzu⸗ 
laſſen. Alles bot ſein Vater auf, um den Conſtantin 
zur Theilnahme an dieſem Kriege zu bewegen; doch dies 
fem genügte der Rückzug des Galerius, den er aufhörte 
zu haſſen, fobald feine Schwäche am Tage Tag. 

Der Ausgang des Feldzuges in Stalien fagte dem 
Galerius, daß er fih neue Stuͤtzen verfchaffen müffe. 
An der Armee felbft befaß er einen alten Freund und 
Anhänger, Namens Licinius, der von ihm zum Su 
verän von Gallien, Spanien und Britannien befiimme 
war, und e8 geworden feyn würde, wenn nicht Conftantin 
ihm den Rang abgelaufen hätte. Go lange der Feldzug 
in Stalien dauerte, hatte Licinius die Donau vertheis 
dig. Am nun dies neue Verdienft zu belohnen, gab 
ihm Galerius den Purpur des Severus, mit dem Titel 
eines Auguſtus und der Dberherrfchaft in den iliyrifchen 
Provinzen. Kaum aber war dies im Oſten befannt ges 
worden, ald Marimin, welcher Aegypten und Syrien 
verwaltete, um nicht der einzige CAfar zu feyn, den Tis 
tel eines Auguftus annahm. Und fo. gab ed denn in 
der Römertvelt, zum erften und zum legten Male, gleich» 
zeitig ſechs Imperatoren, nämlich den Galerius, Maris 
mian, Conftantin, Marentius, Maximin und Licinius, 
Dies gefchah drei Jahre nad) der Abdanfung des Dios 
cletian, und fonnte als eine Entwickelung feines politis 
ſchen Syſtems betrachtet werden, deſſen Hauptfehler 
darin beſtand, daß die ideelle Einheit in ihm der wirk⸗ 
lichen aufgeopfert war. 

Soll ein Reich befichen, fo ift dies nur in fo fern 


möglich, als es eine Abftufung der Autorität in dem» 
felben giebt; und wo diefe wegfällt, da wird der Bürs 
gerfrieg nothwendig und unvermeidlih. An Harmonie 
swwifchen ſechs, an Berechtigung vollfommen gleichen, 
Imperatoren war nicht zu denfen. Die erfie Zwietracht 
brach zwiſchen Vater und Sohn aus. Maxentius, der 
feine Würde einer freien Wahl verdbanfte, wollte nicht 
hinter dem Maximian zurück fiehen, melcher behauptete, 
daß. ohne feinen Namen und feine Gefchicklichfeit und 
Tapferfeit der rafche Süngling nie den Thron beftiegen 
haben würde. Der Streit’zwifchen Beiden wurde durch 
die prätorianifchen Cohorten entfchieden; und als diefe, 
Marimians Strenge fürchtend, fi) für den Maxentius 
erkläre hatten, blieb dem Water nichts anderes übrig, 
als das Feld zu räumen. Er wollte fid) in Illyricum 
niederlaffen, als er, von dem Galerius zuruͤckgewieſen, 
feinen anderen Ausweg offen ſah, als fich zu feinem 
Schwiegerfohn nach Gallien zu.begeben. Hier legte er 
zwar den Purpur zum zweiten Male ab; da aber nichts 
in ihm war, was ihm dem’ Privarftand hätte erfräglich 
machen fönnen: fo benutzte er die nächfte Abmefenheit 
feines Schwiegerſohns, fich zum Herrn von Gallien zu 
machen. Conftantin befämpfte die Franken am Rhein, 
als Marimian plöslich nach. dem Süden Galliens auf: 
brach, fih der zu Arles niedergelegten Schäße bemäch; 
figte, durch diefe den Ueberreſt der Truppen erfaufte, 
und fo zum Nebellen an feinem eigenen Schtwiegerfohne 
wurde. Diefer, ohne fich lange zu befinnen, brach vom 
Rhein nach der Saone auf, fchiffte ſich mie feinen Trup⸗ 
pen bei Chalons ein, fuhr nach feiner Ankunft in Lyon 


— 12 — 


den Rhonefluß hinab, und langte unerwartet vor den 
Thoren von Arles mit einer Macht an, welcher Maris 
mian nicht widerſtehen konnte. Noch gab es für dies 
ſen einen Ruͤckzug nach Marfeile. Er trat ihn anz und 
da die Lage fowohl, als die Feſtungswerke diefer Stadt, 
feine Bertheidigung begünftigten, fo fehlte es ihm nicht 
an Entfchloffenheit, diefelbe aufs Aeußerſte gu treiben. 
Schon gerieth Conſtantin in Berlegenheit durch einen 
fehlgefchlagenen Verſuch, die Mauern von Marfeille zu 
erfiürmen, als die Befagung felbft ihm durch Maximi⸗ 
ans Auslieferung zu Hülfe kam. Der beleidigte Schwies 
gerfohn machte den Suveraͤn nur noch unerbittlicher: 
das Todesurtheil wurde gegen Maximian ausgefprochen, 
ohne daß er irgend eine andere Gunſt erhielt, als 
welche er felbft dem Severus bewilligt hatte; und ſo 
war Er von den ſechs Imperatoren der Erſte, welcher 
ausfchied, nicht ohne die Todesftrafe verdient zu haben. 
Dies geſchah fünf Jahre nach der Abdanfung Diocle 
tiang, der in feiner Einfamfeit zu Galona nicht aufs 
gehört hatte, feinen ehemaligen Collegen zu warnen, 
Galerius überlebte feinem Rückzug aus Stalien nur 
vier Jahre. Sich immer gleich im feiner urfprünglichen 
Rohheit, benugte er die ihm verlicehene Macht vorzüg- 
lich zu unmäßigen Genüffen; bie legte Folge derfelben 
aber war, bei übertriebener Corpulenz, eine ekelhafte 
Krankheit, die man in neueren Zeiten die Auflöfnng der 
Tyrannen genannt hat. Die Chriften des vierten Jahr⸗ 
bunderts fahen in dem Gewuͤrm, das ihn verzehrte, eine 
 wohlverdiente und von dem Himmel felbft verhängte 
Strafe für die Verfolgungen, deren Urheber Galerius 
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geweſen war; fie irrfen fich aber unftreitig, weil im 
fechzehnten Sahrhundert ein König von Spanien, den 
die Geſchichte als den eifrigften Vertheidiger des rös 
mifcheFatholifchen Glaubens nennt, an derfelben Krank⸗ 
beit ſtarb. Kaum hatte Galerius die Yugen gefchloffen, 
als die beiden Imperatoren, welche ihm den. Purpur 
verdanften, ihre Deere zufammenzogen, um über den 
von ihm verwalteten Theil des römifchen Reiches zu 
fämpfen. Es fam indeß nicht auf der Stelle zu einem 
Buͤrgerkriege; denn Beide vereinigten ſich über eine Theis 
lung, und indem Marimin die afiatifchen, Licinius die 
europäifchen Provinzen an ſich nahm, bildeten der Hel- 
Iespont und der thracifche Bosporus die Gränzen zwi—⸗ 
fehen Beiden, und diefe Grängen wurden nur allzu bald 
mit Feftungswerken und Bewaffneten bedeckt. 

Die Zahl der Imperatoren war auf: vier vermirts 
dert; doch, indem die dee der Einheit und: Untheilbars 
keit des Neiches fortwirkte, konnte e8 nicht fehlen, daß 
jene Zahl fih noch mehr vermindern mußte, big die 
Einheit des Reiches ihre Analogon in der Einheit deg 
Negenten gefunden hatte. Bald führte dag Gefühl ge 
genfeitigen Vortheils die Imperatoren Conſtantin und 
Licinius zu freundfchaftlichen Verbindungen, welche nicht 
entftehen Fonnten, ohne die Eiferfucht der beiden’ übri; 
sen Imperatoren anzuregen. - Ein fürmliches Buͤndniß 
wurde zwifchen Marentius und Maximin gefchloffen; 
doch Fonnte die Wirkſamkeit deffelben bei der Entfer; 
nung, worin fie von einander lebten, nie bedeutend Mer; 
den. Aus diefem Keime entwickelten fich alle die Be» 
gebenheisen, welche damit endigten, dag bie ideelle Eine 
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beit in der Perſon des Conſtantin wieder zu einer wirt: 
lichen wurde. Wird das Naturgefeg in Dem, was es 
für die Gefelifchaft vorfchreibt, beleidigt: fo reichen Feine 
noch fo Fünftlichen DVeranftaltungen bin, die Folgen dies 
fer Verlegung zu bintertreiben, und die heftigften Bür- 
gerfriege find in folchen Fällen nur die Mittel, wodurd) 
der gefunde Zuftand der Gefellfchaft wieder hergeſtellt 
wird. 

Da in dem bevorfiehenden Kampfe nichts fo fehr 
entfchied, als das perfönliche Verhaͤltniß, worin bie 
verfchiedenen Imperatoren zu ihren Unterthanen ftanden: 
fo ift e8 der Mühe werth, dies Verhältnig näher zu be; 
leuchten. 

Eonftantin Iebte, nach dem Beifpiele feines Vor⸗ 
gängers, wie ein Vater unter feinen Kindern. Zwar 
legten ihm feine Nachbarn ſowohl, als feine Mit: Jm: 
peratoren, die Verbindlichkeit auf, ſtets gerüftet zu feyn; 
doch erleichterte er die damit verbundene Laft feiner Un; 
terthanen; fo viel er immer konnte. Die noch vor; 
bandene Lobrede des Eumenius auf ihn, fehildert zus 
gleich das öffentliche Elend Galliens in den erften Jahr 
zehenden des vierten Jahrhunderts, und Eonftantins Ber 
mühungen um die Verminderung deffelben. Waren neue 
Angriffe der Franken und Allemannen abzuwehren, fo 
ſtellte ſich der Imperator getwiffenhaft an die Spiße ſei⸗ 
nes Heeres. Nach einem ausgezeichneten Siege, den 
er im Jahre Zrr über beide Voͤlkerſchaften davon ges 
tragen hatte, gab er feinem Volke zu Trier ein Schaus 
fpiel, worin der Gefchmac der Nömer mit der Barbas 
rei ber Zeiten vermähle war, In dem Amphitheater 
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dieſer Stadt wurden naͤmlich die gefangenen Fuͤrſten 


der Franken und Allemannen den wilden Thieren vors 
getvorfen, ohne daß die Zufchauer darin irgend etwas 
Anſtoͤßiges fanden: ein Beweis, daß der Sinn für 
Bölferrecht oder für Menfchlichfeiet in den Bewohnern 
Galiens auch in den früheren Zeiten nicht fehr lebhaft 
geweſen ift. 

Seinen Gegenſatz fand Conftantin in dem Maren: 
tius. Die Art und Weife, mie diefer Imperator zu 
feiner Würde gelange war, entfihied über fein Der: 
fahren. Genöthigt, einen großen Aufwand zu machen, 
in Anfehung der Mittel aber nur allsu befchränft, Fonnte 
er fchwerlich umbhin, die Lift mie der Gewalt zu ver; 
binden und den Charakter eines Iyrannen anzunehmen. 
Eine Teichte Empörung auf der Nordfüfte von Afrika 
gab ihm die willkommne Veranlaſſung zur Ausfaugung 
der Städte Eirta und Karthago, fo wie zur Plündes 
rung der ganzen Provinz. Und nicht viel beffer war 
die Behandlung, welche Sjtalien felbft erfuhr: Mas 
mit feinem Rechtsgrunde genommen werden konnte, dag 
wurde als freie Gabe gefordert; und da fich die No, 
mer in die Arme des Marentius geworfen hatten, um 
den Bedruͤckungen des Galerius zu entgehen, fo mad). 
ten fie nur allzu bald die Entdeckung, daß fie von der 
Charybdis in die Scylla gefalten waren. Mit demfel: 
ben Haffe gegen die Senatoren, welcher den größten 
Theil feiner Vorgänger ausgezeichnet hatte, erlaubte er 
fih alles, was fie Fränfen fonnte, fogar Hinrichtungen 
und Entehrungen. Die Soldaten waren der einzige 
Stand, dem er zu gefallen firebre, und es war nichts 
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Seltenes, daß er dem einen oder dem andern Lieblinge 
aus diefem Stande die Vila oder die Gemahlin eis 
nes Senatorg zumwendete. Er felbft lebte gefchieden von 
dem Publicum, entweder innerhalb der Mauern feines 
Palaſtes, oder in den benachbarten Gärten des Gallus 
fing, im einer Ueppigfeit, die an Wahnſinn gränzte. 
Wie fchleht auch fein Verhaͤltniß zu dem römischen 
Senat und zu Nom überhaupt feyn mochte, fo kam 
doc) fein Hochmuth feinen übrigen Laftern gleih. Sich 
aufblähend pflegte er zu fagen: nur Er ſey römifcher 
Smperator, und die übrigen nur Gtellvertreter, denen 
er die DVertheidigung der Gränzs Provinzen übertragen 
babe. 

Einen ähnlichen Charafter zeigte Marimin; doc) 
war diefer durch die Enechtifche Denfungsart des Oſten 
beffer unterſtuͤtzt. 

Licinius war alu lange Soldat a um mit 
den Tugenden eines ſolchen nicht auch alle Fehler zu 
verbinden. Dem Mitleid unzugänglich, that er immer 
nur Das, wovon er glaubte, daß es feinem VBortheile 
entfpreche; und, ohne gerade böfe zu feyn, war er roh 
genug, überall nur fich zu fehen, und das Wohl feiner 
Untertbanen dem feinigen unterzuordnen. 

Die Zwietracht brach zunaͤchſt zwiſchen Marentius 
und Eonftantin aus. Jener, der feinen Vater im Le- 
ben verfolgt und verlaffen hatte, gab fi) die Miene 
eines Gefränften, als Maximian's Titel, der berae: 
brachten Gitte gemäß, vernichtet und feine Statuen 
umgeworfen wurden. Um fich zu rächen, verfuhe er auf 
diefelbe Weife gegen ‚bie Statuen des Conſtantin in 

Sta: 
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Italien und Afrifa. Hiermit noch nicht zufrieden, for- 
derte er durch feine Anfprüche auf den Weften des Roͤ⸗ 
merreiches heraus. Wie fehr nun auch Eonftantin den 
bevorfiehenden Krieg zu vermeiden mwünfchen mochte, fo 
wurde ihm doc) fehr bald deutlich, daß er angreifen 
muͤſſe, wenn er nicht angegriffen feyn wolle; denn 
über alles Maag hinaus vermehrte Marentius fein 
Heer, vorzüglich durch Afrifaner. Konftantins Heer be; 
fiand aus ungefähr 80,000 Mann. Die Hälfte derfel 
ben mußte zur Befchügung der Oſt- und Nordgrängen 
zurück gelaffen werden. Mit der zweiten Hälfte ging 
er felbft über die cortifchen Alpen, d. h. den Berg Ce— 
nis; und nachdem er in dem Thal von Suſa angelangt 
war, lieferte er in der Nähe von Turin das erfie Tref— 
fen, deffen Ausgang ihn zum Herrn von Stalien sis 
fhen dem Po und den Alpen machte, Anſtatt fogleich 
auf Rom loszugehen, wendete er fih nad) Verona, wo 
Nuricius Pompejanus, einer von den gefchicfteften Ges 
neralen des Marentius, befehligte. Auch bier trug er, 
wenn gleich mit großer Anfivengung, den Gieg davon. 
Set, im Rücken gefichert, ging er ungehindert über 
die Apenninen, nicht ohne zu fürchten, daß Marentius 
fih in Rom einfchliegen und ihn in die Nothwendigkeit 
fegen werde, die alte Hauptfiadt des Reiches zu erfiürs 
men. Doc nichts war meniger gegründet, als dieſe 
Befürchtung. - Mit einem Gemifh von Erfiaunen und 
Sreude fand er das Heer feines Gegners in einer gerins 
gen Entfernung von Rom in einer Ebene aufgefiellt, 
welhe nach hinten zu durch den Tiberſtrom begrangt 
wurde. Es war zahlreich genug, um nicht verächtlich 
Journ. f. Deutſchl. VII. BB. 13.Gcft, B 
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zu ſeyn. Maxentius ſelbſt hatte fuͤr einen Augenblick den 
gewohnten Vergnuͤgungen entſagt und ſich an die Spitze 
deſſelben geſtellt. Seine numidiſche Reiterei war der 
erſte Gegenſtand des Angriffs; und ſobald ſie gewichen 
war, wurde das Fußvolk von vorn und auf beiden GSei- 
ten angegriffen. Nur die Prätorianer mwiderftanden, weil 
fie fühlten, daß es um Alles ging. Als auch diefe ge: 
worfen waren, wurde die Verwirrung allgemein, und, 
von einem unverföhnlichen Feinde verfolge, flürzten ſich 
die Truppen zu Taufenden in den Tiberfircom. In die 
fem Fluß fand auch Marentius feinen Tod, nachdem er 
fich vergeblich bemühet hatte, über die milvifche Brücke 
zu entfommen. Die Schwere feiner Rüftung hatte ihn 
in den Schlamm verfenft; doch wurde fein Leichnam 
am folgenden Tage hervorgezogen, und fein auf einer 
Pife zur Schau getragener Kopf bewies den Römern, 
daß fie von dem Tyrannen befreiet wären. Zwei Göhne 
rettete felbft der Umſtand nicht, daß Eonftantin ihr 
Oheim war. Ein ähnliches Schieffal fand feinen vor 
nehmften Anhängern bevor, und laut forderte der römi- 
fche Pöbel ihre Beſtrafung; doc) fand Conſtantin für 
gut; Gnade zu üben, da er durch Einen Schlag Stalien 
und Afrifa erobert hatte. Es wurde eine allgemeine 
Amneftie befannt gemacht, Zum erfien Mal erfchien 
der römifche Amperator in dem Genat und fprad) von 
MWiederherftellung verlorner Privilegien. Danfbar, und 
anmafend zugleic), gewährten die Senatoren ihm ben 
erfien Nang unter den nod) übrigen Auguften; doc) fan- 
den fie fich bald in ihren Erwartungen betrogen. Auf 
die Unterdrückung der Prätorianer, welche in fich felbft 
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eine Entwaffnung der Stadt war, folgten Finanzgeſetze, 
wie die Senatoren fie ſchwerlich erwartet hatten. Nach 
einer Angabe ihres Vermögens wurden fie in verfchie- 
dene Claſſen getheilt, von welchen die erſte jaͤhrlich acht 
Pfund Gold, die zweite die Haͤlfte, und die uͤbrigen 
ſieben Goldſtuͤcke bezahlten. So ging die freie Gabe, 
welche Maxentius gefordert hatte, in eine regelmaͤßige 
Steuer über, und fo verlor ſich eine Körperfchaft, wel— 
che den Traum von ihrer Suveränetät noch immer feft- 
hielt, in die große Maffe der Unterthanen. 

Die Neutralität des Licinius in dem fo glücklich 
beendigten Kriege zu belohnen, vermählte ihm Konftan- 


“tin feine Schwefter Conftantia; und diefe Verbindung 


wurde zu Mailand gefeiert, ale beide Sjmperatoren ſich 
genoͤthigt ſahen, in ihre Staaten zuruͤckzukehren: Con— 
ſtantin wegen eines neuen Einfalls der Franken in Gal— 
lien; Licinius wegen des Krieges, den Marimin von 
Afien aus begonnen hatte. Marimin war der Verbuͤn— 
dete des Marentius. Als folcher hatte er es auf eine 
Ueberrafchung angelegt. Ohne vorhergegangene Kriegs; 
erklärung war er über den thracifchen Bosporus gegans 
gen, und nach der Eroberung von Byzanz fogleich zur 
Belagerung von Heraklea gefchritten. Hier fand er 
mit einer 70,000 Mann flarfen Armee, als Licinius ſich 
mit 30,000 Mann naͤherte, welche den Vorzug hatten, 
Illyrier zu ſeyn. Von Unterhandlungen, in welchen 
man gegenſeitig die Treue der Anhaͤnger zu beſtechen 
ſuchte, kam es zu einer Schlacht; und obwohl Licinius 
große Muͤhe hatte, dem erſten Angriff einer mehr als 
doppelt zahlreichen Armee zu widerſtehen, ſo ſiegte er 
B 2 


doch durch feine Ausdauer. In wilder Eile Fehrte 
Marimin nach Nifomedien zurück, um ein neued Heer 
auf die Beine zu bringen. Doc) che es ihm damit ge 
lang, farb er zu Tarſus, wie man gefagt hat, an Gift. 
Bon den Schreckniſſen eines Bürgerfrieges befreiet, un: 
ferwarfen fich die öftlichen Provinzen mit Freuden dem 
Licinius, der, um den Namen und das Andenken feines 
Gegners zu vertilgen, Fein Bedenken trug, die Nachfom: 
menfchaft des Marimin, einen Sohn und eine Tochter, 
beide im Kindesalter, ermorden zu laffen. Hiermit noch 
nicht zufrieden, ließ er auch den Geverianus, einen 
Sohn des Imperators Severus, und den Candidianug, 
einen natürlichen Sohn feines Wohlthäter8 Galeriug, 
binrichten. Auch die Gemahlin und Tochter des Dio» 
cletian fanden durch ihn ihren Untergang. Um bie 
Hand der Letzteren hatte fih Marimin, nach dem Tode 
des Galeriug, beworben; da aber eine abfchlägige Ant: 
wort erfolgt war, fo hatte der Tyrann fie ihrer Güter 
beraubt und nach einem einfamen Dorfe in den Wüften 
Syriens verbannt, ohne daß felbft Diocletians Bitten 
ein fo hartes Schickfal abzuwenden vermochten. Mehr 
rere Sabre hatte fie, an der Geite ihrer Mutter, im 
größten Mangel verliebt, ald Maximins Tod ihr eine 
beffere Zukunft zu bereiten fchien. Vertrauensvoll begab 
fie fid) an den Hof des Licinius. Diefer nahm fie Ans 
fangs freundlich auf: doch nur allzu bald machte fie 
die Entdefung, daß Licinius feinen Vorgänger an 
Graufamfeit noch übertreffe; und nad) der Hinrichtung 
des Candidianus hielt fie e8 für dringend, Nifomedien, 
dieſen Schauplag des DBlutvergießens, fo ſchnell als 


möglich zu verlaffen. In der Verkleidung einer Bäuerin 
machte fie fih mit ihrer Mutter auf den Weg nach 
Dalmatien, und umerfannt irrte fie funfgehn Monate 
umber, fih dem Drte ihrer Beſtimmung mit Borficht 
nähernd. Dennoch wurde fie in Theffalonich erkannt; 
und da das Urtheil über beide Fürftinnen bereitd ges 
fprochen war, fo murden fie auf der Stelle enthauptet 
und ihre Leichname ins Meer geworfen. Dies gefchah 
zu einer Zeit, wo Dioclefian noch lebte. 

Nah) Marimins Hintrite harte ſich das Neich 
zwiſchen Conftantin und Licinius geheilt, jener war der 
Suveran des Weften, diefer der des Oſten. Die Größe 
der Spielräume, worin fich Beide bewegten, vertrug fich 
mit einem langen Frieden; verwandtfchaftliche Bande 
hatten denfelben unerfchütterlich machen koͤnnen, wenn 
auf beiden Seiten guter und redlicher Wille vorge 
herrſcht hätte. Dennoch verfloß Faum ein volles Jahr, 
ehe die beiden Gieger die Waffen gegen einander 
wendeten. Die allgemeinfte Urfache diefes neuen Bürs 
gerkrieges lag in der DBorftelung von der Einheit 
des Neiches: eine Vorftelung, die es mit fich brachte, 
daß auch die Megierung dieſes Reiches in Eits 
beit gehalten feyn muͤſſe. Dem Conſtantin fehlte eg 
nicht an Ehrgeis; dem Licinius ſchien es nöthig, die 
Macht durch Hinterlift und Treuloſigkeit zu ergänzen. 
So geriethen Beide nur allzu leicht an einander, 

Conftantin hatte feine Schwefter Anaftafia mit einem 
gewiſſen Baſſianus vermählt, und feinem neuen Verwand⸗ 
ten den Rang eines Eäfars verliehen. Diefe Ernennung 
war mit Genehmigung des Licinius gefchehen; da aber 
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Conſtantin in Hinſicht der damit verbundenen Statthal. 
terfchaft von Italien und Afrifa nicht Wort hielt, fo 
benußte Licinius die Empfindlichkeit de8 Baffianus, ihn 
zu einer Verfchwörung gegen Conftantin fortzureißen. 
Die Unterhandlungen waren im beften Gange, als Cons 
ftantin, von einem feiner Anhänger gewarnt, den Bafs 
fianug beftrafte, und von dem Licinius die Auslieferung 
der Verbrecher verlangte. Da diefer fic) weigerte, fo 
fam e8 zum Kriege, ohne daß weder der eine, noch der 
andere von den beiden Imperatoren binlänglic dazu 
vorbereitet war. Zwei Schlachten wurden geliefert, die 
erfte bei Eibalis in Pannonien, die zweite bei Mardia in 
Thracien. In beiden trug Conftantin den Sieg davon, 
und als Sieger ließ er feinen Schwager in dem Beſitz 
von Thracien, Klein: Afien, Syrien und Aegypten, zus 
frieden mit der Abtretung von Pannonien, Dalmatien, 
Dacien, Macedonien und Griechenland, Provinzen, die, 
zum weftlichen Nömerreiche gefchlagen, daffelbe von den 
Graͤnzen Ealedoniens bis zum Peloponnes ausdehnten. 
Sn demfelben Vertrage wurde feftgefeßt, daß die Söhne 
der Imperatoren zur Hoffnung der Thronfolge berufen 
feyn ſollten: Crispus und Conftantin als Caͤſarn im 
MWeften, der jüngere Licinius als Cäfar im Offen. 

Auf diefen Krieg folgte ein fiebenjähriger Sriede 
im Reiche, während deffen Conftantin, bald ale Geſetz— 
geber, bald als DVertheidiger der hergebrachten Gränzen, 
feine Role fortfpielte. Als Gefeggeber wirfte er, uns 
ftreitig ohne allen Erfolg, auf eine Verbefferung der 
häuslichen Verhältniffe; denn eine firenge Verwaltung 
der Finanzen zerftörte dad Familien⸗Gluͤck, das er 
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durch Vorfchriften über die Ausfesung der Kinder, ge 
waltfame Entführungen u. f. w. aufbauen wollte. Als 
Bertheidiger der Keichsgrängen machte er fich befonderg 
mit den Gothen zu fchaffen, die nach einem funfzigjäh> 
tigen Frieden fic) zu neuen linternehmungen gegen die 
Römer aufgelegt fühlten. Erſt fehlug er fie in den Ge 
filden von Illyricum, wo er fie zur Zurückgabe der ge 
machten Beute zwang; dann fuchte er fie in ihren 
MWohnfigen auf und Angfligte fie fo lange, big fie, um 
Srieden zu erhalten, fich gefallen ließen, fein Heer, fo 


oft e8 gefordert würde, mit 40,000 Mann zu verftärken. 


Sobald er dies erreicht hatte, glaubte er den Lici- 
nius nicht länger verfchonen zu dürfen. Diefer hatte 
feine Abficht längft errathen, und war nicht unvorbereis 
tet. Gein Heer beftand dies Mal aus 150,000 Mann 
Fußvolk und 15,000 Reitern; und mit bemfelben hatte 
er eine Flotte von 350 Galeeren in-VBerbindung gefegt, 
welche die Meerenge von Byzanz betwachen mußte. Cons 
fianting Heer verfammelte fich zu Theſſalonich; es mar 
120,000 Matın ftarf, und befand aus den ausgefuchte> 
fien Kriegern, die durch eine legte Anftrengung ihre 
Entlaffung erfaufen wollten. Auch an einer Flotte 
fehlte e8 dem Conftantin nicht, wiewohl fie hinter der 
feines Gegners zurücfand. Mit allzu weit getriebener 
Vorſicht hatte fich Licinius bei Hadrianopel verfchangt. 
Dahin brach Eonftantin von Theffalonich auf. Der 
Hebrus bildete den DVBorgraben, und es foftete Mühe, 
diefe Schwierigkeit zu überwinden; doch fobald der 
Strom paffirt war, ſah Licinius fich durch gefchickte 
Bewegungen fehr bald um ale die Vortheile gebracht, 
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welche fein verſchanztes Lager gewährte. Don vorn ans 
gegriffen, und im Nücen von 5000 Bogenfchügen um: 
gangen, widerftand er nicht lange. Groß war die Nies 
derlage, die er erlitt; noch größer fein Berluft, als 
der Ueberreſt feiner Truppen fi) am folgenden Tage 
dem Gieger ergab. Er felbft vettere fi nach Byzanz. 
Hier hoffte er fein Reich in Kraft der Flotte zu vertheis 
digen, welche den Hellespont bedeckte. Doch auch diefe 
Hoffuung wurde vereitelt, indem es Conftantins älteftem 
Sohne gelang, den Admiral der aflatifchen Florte zu 
überwinden und 130 Schiffe zu verfenfen. Der Vor⸗ 
theil, den Conſtantin hierdurch für die Verpflegung feis 
nes Heeres gewann, bewog den Licinius, fich mit feis 
nen Schägen nah Chalcedon zu begeben, von wo aus 
er, waͤhrend der Belagerung von Byzanz, eine neue 
Armee von 50» bis 60,000 Mann vereinigte. Conſtan⸗ 
tin, ohne fich lange zu bedenfen, ließ die noͤthigen Trups 
pen vor Byzanz zurück, ging mit dem Weberreft auf Fleis 
nen Schiffen über die Meerenge, und griff den Licinius 
auf den Höhen von Chryfopolig, jest Skutari genannt, 
mit fo viel Ungeftüm an, daf er ibn aufs Neue in die 
Flucht fehlug. Sekt begab fih Licinius nah) Nitomes 
dien, jedem Gedanfen an einen längeren Widerftand ents 
fagend. Seine Gemahlin Conftantia übernahm zwar 
das Ausfohnungsgefchäftz doch konnte fie Fein vortheil 
bafteres DBerfprechen erhalten, als daß Licinius den Neft 
feiner Tage in Frieden und Ueberfluß verleben folle, 
wenn er fich entfchliegen fünne, dem Purpur zu entfas 
gen. Ein folder Entſchluß Foftete im Nömerreiche wer 
niger, als in dem Fleinften Gtaate des heutigen Eur 


ropa, nachdem das Erblichkeitegefeg im Verlaufe der 
Zeit zur Heiligfeit gediehen if. Licinius unterwarf ſich 
alfo, und wurde bald darauf nad) Theffalonich gefender, 
wo er in einer Art von Gefangenfchaft leben follte, 
Hier fiarb er bald darauf eines gewaltfamen Todes, 
ohne daß feine Schuld jemals bemwiefen worden ift; 
denn, ob man gleicy einen verrätherifchen Brieftwechfel 
mit den Barbaren zur Urfache feines Todes machte, fo 
ging doch feiner Hinrichtung Fein Eingeftändniß und feine 
Ueberführung voran. Dem Herfommen gemäß, wurden 
feine Statuen umgeflürzt, fein Andenfen gebrandmarft, 
und alle Handlungen feiner Regierung vernichter. 

Nach) diefem Sturz fland Conftantin als der allei- 
nige Gebieter der Römermwelt da. Diocletians Syſtem 
war zu Grabe getragen, weil «8, fehlerhaft in ſich 
felbft, nicht länger vorhalten Fonnte. Indeß hatten bie 
römifchen Sjmperatoren von ihm die große Kunſt geleruf, 
ſich perſoͤnlich gegen die Angriffe des Militärs zu fichern. 
Mit diefer Kunft ausgerüftet, durfte Conftantin den 
Plan entwerfen, dem ganzen Nömerreiche eine neue Ders 
faffung zu geben. Die Verlegung der Nefideng nach 
Eonftantinopel, und die Erhebung des Chriftenthumg zur 
Staatgreligion, waren zwei Handlungen, deren Folgen 
ſich uͤber die entfernteſte Zukunft verbreiten, und dem 
Sohne des Conſtantius eine große Beruͤhmtheit gewaͤh— 
ren mußten. Doch ehe wir darauf eingehen, wird es 
nicht unangebracht ſeyn, den Leſer noch einmal nach 
Rom zuruͤckzufuͤhren, um ihm in einer genaueren Ans 
fhauung des Kerns der Roͤmerwelt dag Verfahren Eons 
ſtantins begreiflicher zu machen, 
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Bon den Hinderniffen, welche Kom einer zweck 
mäßigen Verfaſſung des Reiches entgegenftellte. 


Da die römifchen Jmperatoren des dritten Jahr⸗ 
bunderts fich fo gefliffentli von Rom zuruͤckzogen, fo 
mußten fie dazu Gründe haben, die, wie triftig fie auch 
damals feyn mochten, noch gegentwärtig der Ertvägung 
nicht unmwürdig find. 

Einzig war die Entftehung des römifchen Neiches 
dadurch, daß eine einzelne Gtadt die Urfache derfelben 
war. Derfchwinden Fonnte eine ſolche Erinnerung nie; 
auch bemerfen wir leicht, daß fie in allen Jahrhunder⸗ 
ten mit einer Hartnäcigfeit feftgehalten wurde, über 
mwelhe nur das Gchickfal felbft triumphiren Fonnte. 
MWolte man e8 genau unterfuchen, fo würde man felbft 
in dem gegenwärtigen Rom nod) eben fo viele Trümmer 
antimonarchifchen Geiftes entdecken, ald man auf jedem 
Schritte Ueberbleibfel alter äußerer Herrlichkeit findet. 
Ganz entziehen Fonnte fih Rom den Einwirfungen des 
Meiches nicht; es vermochte dies um fo weniger, weil 
diefe Einwirfungen im Grunde nothwendige Ruͤckwirkun⸗ 
gen waren, fo mie fie aus einem erfchöpften Syſtem 
von Gemaltthätigfeit hervorgehen mußten, um ein 
Gleichgewicht bervorzubringen. Doc diefer Ruͤckwir⸗ 
fung Troß zu bieten, war eine Aufgabe, welche fi) um 
fo leichter löfen ließ, da die Löfung durch fo Vieles bes 
günftige wurde. Von den Imperatoren bis auf Trajan 
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läßt fich behaupten, daß fie felbft allzu fehr Römer ma- 
ren, als daß fie gegen die Anfprüche, melde Nom 
machte, nicht hätten ſchwach feyn follen: fie waren «8 
nur allzu fehr, und fanden ihren Untergang gerade in 
ihrer Unfähigfeit, fich zwifchen der Hauptfiadt und dem 
Reiche indifferenziren zu fonnen. Von Trajan bis auf 
GSeptimius Severus nimmt man an den Sjmperatoren 
ein ziemlich gleihmäßiges Beftreben wahr — dem Ber: 
einzelungstriebe Roms nac)zugeben, ohne das Reich ge: 
trade aufzuopfern. Erfi von Septimius Geverus an 


- wird Rom von feinen Imperatoren verabfcheuer, indem 





fie, als Barbaren, fühlen, daß Rom eben fo wenig zu 
ihnen paßt, als fie zu Rom paffen. Diefe lange Pe— 
riode, welche vom Jahr 193 bis zum jahre 330 unfe: 
rer Zeitrechnung reicht, muß folglidy als die betrachtet 
- werden, worin Nom im eigentlichen Sinne des Worts 
veralterte. Ein neuer Geift hatte angefangen über 
die Welt auszugehen; es war der Geift des Chrifien- 
thums, welhem zu unterliegen Roms Beftimmung war. 
Wäre nun Kom der Hauptfiß der Negierung geblieben, 
fo hätte e8 nicht fehlen fünnen, daß alle die allmaͤhli— 
gen Veränderungen gefchehen wären, welche eine Veral— 
terung, ein Sich-Ueberleben, abgewendet hätten. Doc 
indem die Sjmperatoren fi) von Kom entfernten und es 
feinem eigenen Schickſal überliegen, fonnte es ſchwerlich 
augbleiben, daß es in feiner Altersfhwäche albern 
murde. ES begegnete ihm, was fo vielen Individuen 
begegnet, melche, nach einer langen Zurückgezogenheit, 
Anfprüche geltend machen, die nur durch Jugend erträgs 
lich werden; und weſentlich war «8 feine Sprödigkeit, 
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toelche die Imperatoren beftimmte, es gänzlich aufzuge⸗ 
ben, und den Mittelpunfe des Reiches nad) Dften zu 
verlegen. 

Um dies gehörig zu faffen, muß man fich daran 
erinnern, daß, obgleich die Verwandelung der Anti—⸗ 
Monarchie in eine Monarchie durch nichts zu hinter—⸗ 
treiben gewefen mar, die antimonarchıfchen Einrichtuns 
gen noch immer fortdauerten. Die Zeit hatte den Polys 
theismus im dritten Jahrhundert eben fo abfurd ge 
macht, tie er es gegenwärtig iſt; es gab fogar eine 
ſehr zahlreiche chriftliche Gemeinde in Nom, deren Bis 
ſchof den Vorrang vor allen feinen Mitbrüdern forderte. 
Dennoch dauerte die Stuͤtze, welche die Anti-Monarchie 
in dem Gultus gehabt hatte, noch immer fort. Auf 
feine Weife war die regelmäßige Succeffion in den 
Eollegien des Priefterftandes unterbrochen worden. Noch 
immer übten funfzehn Pontifere die hoͤchſte Jurisdiction 
über alle dem Dienſte der Götter gemweiheten Perfonen 
und Dinge; noch immer beobachteten funfzehn ernfte 
und gelehrte Augurn die Geftalt des Himmels; noch 
immer gab es funfzehn Bewahrer der fibyllinifchen Bus 
cher, welche gelegenheitlich die Neihe der zukünftigen 
Begebenheiten erforfchten; noch immer weiheten ſechs 
Beftalinnen ihre Jungfraufchaft der Bewahrung des 
heiligen Feuerd und der unbefannten Unterpfänder für 
Noms Dauer; noch immer bereiteten ſieben Epulonen 
den Tiſch der Götter, und ordneten die Ceremonien des 
jährlichen Feſtes; noch immer wurden die drei Flami— 
nes des Jupiter, des Mars und des Duirinus als 
die befonderen Diener der drei mächtigftien Gottheiten 
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verehrt; und, während der Dpferfünig die Perſon des 
Numa in allen den heiligen Gefchäften vorftellte, welche 
nur von föniglihen Händen verrichtet werden durf— 
ten, fianden die Brüderfchaften der Salier, der Lu— 
perfen u. f. w. den Gebräuchen vor, durch welche 
man die Gunft der unfterblichen Götter zu gewinnen 
hoffte. ° Unbedeutend war die Beflimmung des römis 
fhen Senats geworden: doch fo oft er fich verfammelte, 
gefchah es in der Halle oder dem Tempel, welcher mit 
der Dildfäule und dem Altar der Göttin des Sieges 
geziert war; und diefe Bildfäule war eine majeftätifche 
Geftale mit fliegenden Gewaͤndern, auggebreiteten Fluͤ— 
geln, und einem Lorberfrange in der ausgeftrecften Hand, 
auf einer Kugel fiehend. An dem Altare ſchwor der 
Senat, in einem auffallenden Widerfpruche mit fich 
felbft, die Gefege des Kaifers und des Reiches beobach- 
ten zu wollen. Berfchwunden war aus diefem Cultus 
Alles, was ihm einen Sinn gab, verfchwunden war 
fogar feine Befiimmung; doch indem feine reale Grund: 
lage fortdauerte, tar diefe, tie es zu gefcheben pflegt, 
die Urfache feines Beſtehens, zu nicht geringer Freude 
Derer, die dag eigne Unverdienft durch das DVerdienft 
der Vorfahren zu verfchleiern hofften. 

Dies waren die Mitglieder des römifchen Adels, 
Einer großen Beflimmung entfagen zu müffen, ift un- 
ftreitig unter allen Umftänden das härtefte Schickfal, von 
welchem man getroffen werden kann, felbft wenn man 
es nicht als ein folches empfindet. Die geiftige Kraft 
des Menfchen ift gleich den DVeranlaffungen, welche er 
bat, fie zu entwickeln; und wo diefe wegfallen, da ar- 


— 30 — 


tet ſelbſt der thaͤtigſte Verſtand in eine Albernheit aus, 
die ganz unerklaͤrlich ſeyn wuͤrde, wenn der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene Menſch durch die Vereinzelung nicht das 
Recht erwuͤrbe, nur von ſeinen Launen und Einfaͤllen 
abzuhangen. Wundere ſich alſo der Leſer nicht über 
Das, was hier von dem roͤmiſchen Adel des vierten 
Jahrhunderts geſagt werden wird! Die Sache waͤre in 
ſich ſelbſt unzweifelhaft, beruhete ſie auch nicht auf der 
Ausſage eines wahrheitliebenden Geſchichtſchreibers, deſ— 
ſen Schilderung uns nur der Muͤhe uͤberhebt, durch 
genaue Abwaͤgung des Moͤglichen und Wahrſcheinlichen 
dem Vorwurfe der Ungerechtigkeit und Partheilichkeit, 
ſelbſt bei Zeitgenoſſen, zu entgehen. 

„Die Größe der Stadt Rom — ſagt Ammianus 
Marcellinug *) — mwurde auf die feltene, beinahe 
unglaubliche Vereinigung der Tugend und des Glückes 
gebauet. Die lange Periode ihrer Kindheit verftrich in _ 
. einem muͤhvollen Kampfe mit den DVölferfchaften Ita— 
liens, den Nachbarn und Feinden der fich erhebenden 
Stadt. In der Kraft und Fülle der Jugend beftand 
fie die Stürme des Krieges; doch führte fie ihre fieg- 
reichen Schaaren über Meere und Gebirge, und brachte 
aus jedem Lande des Erdballs die Eorbern des Tri, 
umphs. Zuletzt dem Greifenalter fi) nähernd, und 
durch das bloße Schrecken ihres Namen erobernd, fuchte 
fie die Segnungen der Gemächlic)keie und Ruhe. Die 
ehrwuͤrdige Stadt, begnügte fich gleich einer reichen Ma: 
trone, die Sorge für die Erhaltung ihres großen Ver; 





*) Lib, XIV, c, 6. und Lib, XXVIII. c. 4 . 
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moͤgens auf die Caͤſarn, ihre Lieblingsſoͤhne, abzumäl 
zen. Ein ficherer und tiefer Friede, mie er einft unter 
der Regierung de8 Numa war genoffen worden, folgte 
auf die Tumulte der Republik; und während deffelben 
wurde Rom als die Königin der Erde angebetet, ins 
dem die unterjochten Völker die Majeftät des Staats 
und den Namen des Volkes verehrten. U ) 
„Doc diefer angeborne Glanz ift vermindert und 
verdunkelt worden durd) das Betragen vieler Edlen, welche, 
uneingedenf ihrer eigenen Würde und der Würde des Bas 
terlandes, den unbefchränften Muthwillen des Laſters und 
der Thorheit angenommen haben. Gie metteifern nur 
in der leeren Eitelfeit von Titeln und Beinamen, und 
wählen oder erfinden die tünenden Benennungen Re— 
burrus, Fabunius, Pagonius oder Tarra— 
cius, um die Ohren des Poͤbels mit Achtung und Er: 
ſtaunen zu erfüllen. Voll des lächerlichen Ehrgeiseg, 
ihr Andenken ohne Thaten auf die Nachwelt zu bringen, 
vervielfältigen fie ihre Bilder in Marmor und Erz; 
und dabei müffen diefe Statuen mit Goldplatten be; 
legt feyn, weil diefe Auszeichnung zuerft dem Conful 
Acilius zu Theil wurde, nachdem er durch feine Waf: 
fen und Anfchläge die Macht des Königs Antiochus 
vernichtet hatte. Die Pralerei, womit fie die DVerzeich- 
niffe ihrer Güter in allen Provinzen, vom Aufgang big 
zum Niedergange, den Augen der Zufchauer entfalten, 
reizt nur den gerechten Unmwillen Desjenigen, der ſich 
erinnert, daß ihre armen, unbefieglichen Borfahren te; 
der in Anſehung der Nahrung, noch des Pompes vor 
dem gemeinften Soldaten das Mindefte voraus hatten. 
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Die Edlen unſerer Zeit haben fuͤr ihren Rang und ihr 
Anſehn keinen andern Maaßſtab, als die Hoͤhe ihrer 
Wagen und die gewichtige Pracht ihres Anzuges. Ihre 
langen Gewaͤnder von Seide oder Purpur flattern im 
Winde; und, fo wie fie Fünftlich oder zufällig bewegt 
erden, zeigen fie die untere Bekleidung: reiche Tunis 
fen, mit den Geftalten verfchiedener Thiere verziert. 
Mit einem Gefolge von funfjig Bedienten das ‚Stra; 
Genpfiafter bedeckend, ſchweben fie mit einer Eil dahin, 
als ob fie Boten wären; und das Beifpiel der Senatoren 
wird von Matronen und Frauen befolgt, deren bedeckte 
Wagen in dem unermeßlichen Naume der Stadt ſich 
hin und her bewegen. Geruhen diefe vornehmen Per 
fonen die öffentlichen Bäder zu befuchen, fo nehmen fie 
bei ihrem Eintritt den Ton des lauten und unverſchaͤm— 
ten Befehls an, ald wären Bequemlichfeiten, die für das 
ganze römifche Volk berechnet find, zu ihrem ausſchließen⸗ 
den Gebrauche da. Die zärtlichfte Umarmung erfolgt, 
wenn fie an diefen Orten gemifchter Gefellfchaft dem einen 
oder dem andern Diener ihrer Lüfte begegnen; aber faum 
bemerken fie die Begrüßungen ihrer Mirbürger, die fich 
mit der Ehre, ihnen die Hände zu Füffen, begnügen fols 
len. Sobald fie die Erfrifchung des Bades genoffen 
haben, greifen fie nad) ihren Ringen und den übrigen 
Zeichen ihrer Würde, wählen von ihrem Anzuge, was 
ihrer Laune am meiften ertfpricht, und bleiben fich bie 
zum Weggehn in einem Betragen gleich, das nur an 
dem großen Marcellus nach der Eroberung von Syras 

fus Enefchuldigung gefunden haben würde, 4 
„Bisweilen unternehmen dieſe Herren größere Tha⸗ 
ten: 
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ten: fie befuchen ihre Befißungen in Stalien, und vers 
fhaffen fich durch die Arbeit ihrer Sklaven dag Ber 
gnügen der Jagd. Wenn fie zumeilen, befonders an 
heißen Tagen, den Muth haben, in ihren bemalten Ga, 
leeren von dem Lucriner See nad) ihren gierlichen Land: 
bäufern auf der Seekuͤſte von Puteoli und Cajeta zu 
fegeln: fo vergleichen fie diefe Erpedition mit den 
Märfchen Aleranders und Caͤſars; doch follte eine Sliege 
es wagen, fih in die feidenen Falten ihrer vergoldeten 
Fächer zu feßen, oder ein Sonnenftral durch irgend eine 
‚ unbemerfte Spalte dringen: fo bejammern fie ihre un: 
erträglihen Befchwerden, und beflagen, daß fie nicht 
in dem Lande der Cimmierier, in den Gegenden ewiger 
Dunfelheit, geboren find. Auf diefen Reifen nach einem 
Landgute wird der Herr von dem ganzen Schwarm feis 
nes Hausgefindes begleitee. Wie Neiterei und Fußvolk, 
ſchwere und leichte Truppen, Vorhut und Nachhut durch 
die Geſchicklichkeit militärifcher Anführer geleitet werden: 
eben fo ordnen Haushofmeifter, den Stab (das Zeichen 
ihres Anfehens) in der Hand, das zahlreiche Gefolge 
von Sflaven und Bedienten. Vorangehen Gepäd und 
Kleiderwehr; dann folgen die Köche und die Diener: 
fchaft für den Dienft der Küche und der Tafel; dann 
fommt das Mitteltreffen, ein bunter Haufe von Skla—⸗ 
ven, an welche fi) müßiggängerifche oder abhängige 
Plebejer in ungemeffener Zahl anfchliegen; endlich er: 
ſcheint die Nachhut, die Lieblingsbande der Verſchnit— 
tenen, vertheile nach ihrem Alter, welche durch Unzahl 
und Ungeftalt den Abfcheu aller Derjenigen erregt, die 
das Andenken der Semiramis verfluchen, weil fie die 
Sourn. f.Deutfchl. VII. Bd. 18. Heft. C 
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grauſame Kunſt erfand, die Endzwecke der Natur zu 
vereiteln und die Hoffnung kuͤnftiger Geſchlechter im 
Keime zu erſticken.“ 

„In Ausübung der häuslichen Gerechtigkeitspflege 
zeigen die Edlen Noms die zärtlichfte Empfindlichkeit 
für perfönliche Beleidigungen, und die rohefte Gleichgül- 
tigkeit gegen den ganzen Weberreft des menfchlichen Ge: 
ſchlechtes. Haben fie warmes Waffer gefordert, und der 
Sklav hat nicht den fihnellftien Gehorfam bewiefen, fo 
find dreihundere Stockprügel eine mäßige Strafe; doch 
wenn bderfelbe Sklav einen abſichtlichen Mord begans 
gen hat, fo bemerkt der Here mit großer Milde, der 
Sflav fey ein fehlechter Kerl, der in wiederholten 
Falle der Ahndung nicht entgehen ſolle.“ 

„Ehemals war Gaftfreundfchaft die Tugend der No- 
mer, und jeder Fremdling, für welchen Berdienft oder 
Unglück fprach, wurde von ihnen mit Großmuth ent- 
weder belohnt oder unterfiüßt. - Seht, wenn ein Fremd: 
ling (vieleicht von nicht verächtlihem Range) bei eis 
nem von Noms flogen und vermögenden Senatoren 
eingeführte wird; fo empfängt man ihn. bei der erften 
Audienz zwar mit fo warmen Zuficherungen und fo gü- 
tiger Theilnahme, daß er, entzückt von der Herablaf: 
fung feines erhabenen Freundes, und vol Bedauern, 
feine Reife na) Rom, diefem Wohnfig feiner Sitten, 
fo lange aufgefchoben zu haben, nach Haufe geht; doch, 
wenn er, auf günftiige Aufnahme rechnend, feinen Bes 
ſuch am folgenden Tage wiederholt, fo kann er gewiß 
feyn, daß. man feinen Namen, wie feinen Stand und 
fein Vaterland, vergeffen bat, Hat er den Muth aus: 
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zubauern, fo wird er nach und nach zu den Abhängigen 
gerechnet, und erhält die Erlaubniß, feinen hohen Be: 
fehüger, der, gleichgültig gegen Dankbarkeit und Freund: 
ſchaft, faum feine Gegenwart, feine Entfernung, oder 
feine Rückkehr zu bemerfen geruht, einen eben fo lang: 
eiligen, als unvortheilhaften Hof zu machen. U 

Wenn diefe Reichen ein feierliches Mahl geben; 
wenn fie, mit verfchtwenderifchem und verderblichem Auf: 
mwande, ihre Privar-Fefte feiern: fo iſt die Wahl ihrer 
Gäfte der Gegenftand ängftlicher Berathfchlagungen, bei 
welchen der Befcheidene, der Mäßige, der Gebildete nur 
felten den Vorzug gewinnt. Geleitet von den eigen» 
nüßigften Beweggründen, tragen die Nomenclatoren die 
dunklen Namen der unwuͤrdigſten Menfchen in ihre 
Einladungsliften ein. Die häufigften und verfrauteften 
Gefelfchafter der Großen find jene Parafiten, melde, 
die Schmeichelei als die einträglichfte aller Künfte übend, 
jedem Worte, jeder Handlung ihres unfterblichen Gön- 
ners ihren Beifall geben, mit erheucheltem Entzücken auf 
feine Marmorfäulen und fein buntes Getäfel hinfchauen, 
und nicht müde werden, die Pracht und Zierlichkeit zu 
loben, die er als einen Theil feines perfönlichen Wer: 
khes betrachtet. Mit befonderer Aufmerffamfeit werden 
an den römifchen Tafeln Vögel, Eichfäschen und Fifche 
von ungewöhnlicher Größe befchauet: des Geredes darz 
über ift Fein Ende; und während der verfländige Gaft 
‚von den langweiligen Wiederholungen empört iſt, fchafft 
man fogar Notare herbei, welche in fürmlichen Pros 
tocolfen die Wahrheit eines fo wunderbaren Ereigniffes 
befräftigen muͤſſen.“ 
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ESich in die Hänfer der Großen einzuführen, ift 
das Spiel das ficherfte Mittel; und ein hoher Grad 
von Gefchiclichfeit im Würfeln ift ein zuverläffiger Weg 
zu Reichthum und Anfehn. Ein Meifter in diefer er 
habenen Wiffenfchaft würde, wenn er bei einem Abend- 
effen unter einer. Magiftratsperfon zu figen kaͤme, da; 
von eben fo betroffen feyn, als Cato es bei einer Zu: 
rückfegung war, - Nur in den wenigſten Fällen erregen 
feltene Kenntniſſe die Neugierde diefer Adeligen, welche 
die DBefchwerden des Studierens eben fo verabfcheuen, 
wie fie die Vortheile defjelben verachten. Die einzigen 
Bücher, welche fie Iefen, find Suvenals Satyren und 
des Marius Marimus wortreiche und fabelhafte Ge- 
fhichten. Ererbte Bibliothefen werden, gleich furchtba> 
ren Grabmälern, von dem Tageslichte ausgefchloffen. 
Dagegen werben Flöten, ungeheure Leiern und Waffers 
orgeln zum Gebrauch diefer Sybariten gefertigt, und 
weder Vocal⸗, noch Inſtrumental⸗-Muſik weicht aus ihs 
ren Paläften, wo der Schall mehr gilt, als der Sinn, 
wo die Sorge für den Leib höher fieht, als die für bie 
Seele. Als eine heilfame Marime gilt, daß der leich- 
tefie, der oberflächlichfte Derdacht einer anfteckenden Krank: 
heit hinreiche, die DBefuche der vertrauteften Freunde 
abzubrechen; und felbft Bedienten, welche auf Erkundi— 
gung ausgefendee find, dürfen erft nad) einer Abwa—⸗ 
fung in das Haug zuruͤckkommen.“ 

nDiefe felbfifche und unmaͤnnliche Zärtlichkeie 
weicht nur der beftigern Leidenfchaft der Habſucht. Die 
Ausfiht auf Gewinn treibt einen reichen und podagri- 
(hen Senator bis nach Spolerum. Anmaßung, Würde, 


BequemlichFeitsliebe, alles wird der Hoffnung einer Bes 
erbung, oder eines Vermächtniffes, untergeordnet; und 
ein reicher Finderlofer Bürger ift der mächtigfie von al- 
len Römern. Am meiften ift die Kunft ausgebilder, 
die Unterzeichnung eines vortheilhaften Teſtaments gu 
erhalten und die Vollziehung deffelben zu befchleunigen; 
und es ift der Fall da gemwefen, daß in einem und 
demfelben Haufe, wenn gleich in verfchiedenen Zimmern, 
Mann und Frau, in der löblichen Abficht, einander zu 
betrügen, ihre Advocaten berufen haben, um, zu einer 
und derfelben Zeit, ihre gegenfeitigen, wenn gleich wider: 
fprechenden, Gefinnungen zu erflären. 

„Das Elend, dag den übertriebenen Aufwand be 
gleitet, zwingt eben dicfe Großen nicht felten zum Ge 
brauch der werächtlichften Mitte. Wollen fie borgen, 
fo führen fie die demäthige Sprache des Sflaven im 
Luſtſpiel; follen fie aber bezahlen, fo reden fie in dem 
föniglihen und tragifchen Tone der Enfel des Herku- 
les; und wird die Forderung ungeduldiger Gläubiger 
wiederholt, fo haben fie einen Sykophanten bei der 
Hand, der mit der DBefchuldigung von Giftmifcherei 
und magifchen Künften auftritt, wo denn der Ange: 
flagte nicht eher aus dem Kerker entlaffen wird, ale 
bis er einen Empfangsfchein ausgeftelt hat.“ 

„Die Leidenfchaften, welche den moralifchen Cha: 
rafter der vornehmen Nomer entfielen, find mit einem 
findifchen Aberglauben vermifcht, der ihren Verſtand 
anklagt. Vertrauensvoll und gläubig horchen fie auf 
die Vorherfagungen der Haruspere, die in den Einge 
meiden der Thiere Die Anjeigen Fünftiger Größe und 


Glückfeligfeit zu finden vorgeben; und mehrere von ih: 
nen tagen es nicht, zu eſſen, zu baden und öffentlich 
zu erfcheinen, als bis fie, nad allen Vorfchriften der 
Afirologie, die Stellung des -Merfur und das Antlig 
des Mondes erfpähet haben. Geltfam genug ift es, daß 
diefe eitle Reichtgläubigfeit nicht felten bei freigeiſteri⸗ 
ſchen Zweiflern angetroffen wird, welche das Daſeyn 
einer himmliſchen Macht beſpoͤtteln oder leugnen.“ 

So weit Ammianus Marcellinus. Wer die Wahr: 
heit diefes Gemälde bezweifeln wollte, der wuͤrde fich 
verblenden müffen gegen die Macht des Neichthums 
bei Solchen, die feine ernfte Beftimmung haben. Ber: 
einzelt und auf fich felbft zuruͤckgebracht, mußte der rös 
mifche Senat zu einer politifchen Mumie werden. Schon 
in den legten Zeiten der Republik harten die Patti» 
cier alle die Gebrechen, welche Marcellinus ihnen zum 
Vorwurfe macht; dies beweifen mehrere Eharafterfchils 
derungen, welche in Cicero's Neden und Briefen vors 
fommen. Damals war e8 die Demokratie, welche vor 
einer gaͤnzlichen Fäulniß bewahrt, Nach der Ber, 
wandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie, bes 
fonders aber nach dem Nückzuge der Imperatoren von 
Rom, gab c8 für die Auflöfung alles Moralifchen in 
Nom feine Gränge mehr, Die ganze Stadt hätte dars 
über zu Grunde gehen müflen, hätten nicht die weit, 
ſchichtigen Beſitzungen der Großen in allen Theilen des 
Meiches, d. h. die großen Einfünfte, welche von den, 
felben bezogen wurden, eine Art von Leben erhalten. 
Das Derbältniß Noms zum römifchen Neiche, war 
eben daffelbe, worin Spanien zu feinen Colonieen ſteht, 
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und eben deswegen Fonnten die Wirkungen für Nom 
nicht beffer feyn. Diefelbe Trägheit, diefelbe Indolenz! 
Künfte und Wiffenfchaften waren im vierten Jahrhun— 
derte beinahe gänzlich verfchtwunden. Um Conftanting 
Triumphbogen zu verzieren, fah man ſich genöthigt, den 
Triumphbogen Trajans ſeines Schmuckes zu berauben, 
und von allen Wiffenfihaften mar die Aftrologie die 
einzige, welche in Ehren fand. Unftreitig überzeugte 
ſich Conftantin, bei feinem dreimonatlichen Aufenthalte 
in Rom, nad) dem Siege über den Marentiug, von 
der Unmöglichfeit, einem fo abgeftorbenen und in Faͤul⸗ 
niß übergegangenen Körper neues Leben einzuhauchen. 
Am anftößigfien aber mußten ihm die Priefterfchaft und 
der Adel feyn: Elaffen, über welche nichts zu erhalten 
war, meil fie die Zeit nicht erfannten, und in die Ver: 
gangenheit eben fo zurücfirebten, wie gegenwärtig in 
Deutfchland die Fatholifchen Priefier und die Neichsrik 
ter. Die Verlegung der Refidenz war alfo nur allzu 
nothwendig. 


(Fortſetzung folgt.) 


Warum Feiner von Englands Königen 
feit fechs Jahrhunderten den Beinamen 
des Großen geführt hat, 





Es giebt auf jedes Warum ein Darum, tie bag 
Sprichwort fagt. Aber nicht jede Antwort ift eine paf 
fende; und was den in Rede ſtehenden Gegenftand bes 
trifft, fo fönnte er leicht eine Aufgabe in fich fchließen, 
die nicht von jedem gelöfet werden kann. 

Die Thatſache ift, daß von den zwei und dreißig 
Königen, welche von dem Jahre 1066 an, wo Wil: 
heim, Herzog von der Normandie, England eroberte, 
bis auf unfere Zeiten über England geherrfcht oder rer 
giert haben, nicht Einer den Beinamen des Großen 
geführt hat. Viermal ift während diefes Zeitraums Die 
Dynaftie verändert worden: zuerft nach dem Tode Ste— 
phans im Jahre 1154, als das Haus Plantagenet den 
Nachkommen Wilhelms de Eroberers folgte; dann nach 
dem Tode des in der Schlacht bei Bosworth gebliche, 
nen Königs Nichard ded Dritten, als das Haus Tu— 
dor durch Heinrich den Giebenten die Rechte der rothen 
und der weißen Nofe vereinigte; dann nad) dem Tode der 
Königin Elifaberb im Jahre 1605, ald das Haus 
Stuart auf den Thron gelangte, und Jakob der Erfte 
den Titel eines Königs von Großbritannien annahm; 
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endlich nach dem Tode der Koͤnigin Anna, als Georg 
der Erſte, Kurfuͤrſt von Hannover, als Erbe ſeiner 
Mutter, einer Tochter Jakobs des Erſten, auf den brit—⸗ 
tifchen Thron berufen wurde, Wollte man annehmen, 
daß unter diefen Negenten aus verfchiedenen Häufern 
niche Einer ſich durch große perfönliche Eigenfchaften 
ausgezeichnet habe, die ihm den Beinamen des Großen 
hätten erwerben. koͤnnen: fo mürde man ſich an der 
Wahrheit verfündigen. Wilhelm der Eroberer, Hein⸗ 
rich) der Zweite, Eduard der Dritte, Heinrich der Sies 
bente und fein Nachfolger, Eliſabeth und Wilhelm der 
Dritte, waren ganz unftreitig Negenten von großen per 
fönlihen Eigenfhaften; und wenn dennoch feiner von 
ihnen den Beinamen des Großen erhalten hat: fo muß 
der Grund in Etwas liegen, das, wenn es auch mit 
perfönlichen Eigenfchaften in Verbindung ftehen folte, 
diefen den Ausfchlag zu geben nicht geftafter. 

Suchen wir alfo, ung dieſes Etwas Flar zu 
machen. 

Ale Kaifer und Könige, welchen die Gefchichte 
den Beinamen der Großen giebt, waren freilich) groß 
durch ihre perfönlichen Eigenfchaften; indeß ift nicht zu 
leugnen, daß diefe durch Umftände begünftige wurden, 
die man nicht anders als vortheilhaft nennen Fann. 
Jedes Zeitalter hat feinen eigenthünlichen Geift; und 
wer, als Negent, diefen erkennt und ſich der Ge— 
müther fo zu bemächtigen verficht, daß er, vermöge 
feiner eigenen DBegeifterung, Alles mit fich fortreißt, 
der, und nur der allein, kann auf den Deinamen des 
Großen rechnen. In einer folchen Lage befanden fich 
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Alexander der Große, Conſtantin der Große, Karl der 
Große, Otto der Große, und Alle, welche nach ihnen 
denſelben Beinamen gefuͤhrt haben. Perſoͤnliche Eigen» 
ſchaften entſcheiden alſo nicht allein, wiewohl ſie die erſte 
Bedingung ſind. Entſchieden ſie allein, ſo waͤre kein 
Grund vorhanden, mehreren Fuͤrſten ein Praͤdicat zu 
verſagen, zu welchem fie durch alles, was ihren Cha- 
rafter ausmachte, nur allzu fehr berechtigt waren. GSols 
che Fürfien waren die Kaifer aus dem Haufe der Dos 
benftaufen, vorzüglicdy Friedrich der Erfte und Friedrich 
der Zweite. Nichts ging ihren perfönlichen Eigenfchafs 
ten ab; da fie aber etwas durdjtreiben wollten, das 
dem Geiſte ihres Jahrhunderts entgegen war; ba fie 
bei weitem mehr gegen den Strom der öffentlichen Meis 
nung anz, als auf demfelben fortfchwammen: fo fonnte 
es fchwerlich fehlen, daß fie, troß ihren großen perfüns 
lichen Eigerfchaften, nicht nur nichts von Dem erreiche 
ten, was fie wollten, fondern fich auch genöthigt fahen, 
fi) den von ihnen befämpften Dingen unterzuordnen. 
Das ganze Mittelalter ift reich an großen Charafteren; 
allein, wenn man die Päbfte ausnimmt, fo beruht die 
perfönliche Größe der übrigen Fürften auf dem Muthe, 
womit fie den Umftänden troßten: einem Muthe, der, wie 
achtungswerth er auch feyn mag, zuleßt immer verduns 
felt. Ein großer Erfolg gehört zu einem Manne, der 
das Prädicat des Großen führen will; ein großer Er: 
folg aber ift nur in fo fern möglich, ald man Das will, 
was auch Andere wollen. 

MWendet man dies auf die Könige von England 
an, fo findet man leicht den Grund, weshalb Feiner 
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son ihnen den Beinamen des Großen erhalten bat. 
Die Könige normannifchen Urfprungs waren als Er 
oberer verhaßt, und eben dadurch unfähig, das Volk 
mie fih fortzureißen. Die Könige aus dem Haufe 
Plantagenet hatten mit den Mitteln zu fämpfen, durch 
welche Wilhelm der Eroberer fi) England zu fichern 
gefucht- hatte, nämlich mit den frengen Lehnsverhaͤlt⸗ 
niffen, die durch Wilhelm eingeführte worden waren; 
und dazu famen alle die DBerwickelungen, in welche 
man durch) weitfchichtige Befißungen in Franfreich mit 
den franzöfifchen Konigen und den Päbften zugleich ges 
vieth. Die Könige aus dem Haufe Tudor Fonnten 
[chwerlich anders, als nad) Unumſchraͤnktheit fireben, 
wenn fi) das Schicffal ihrer Vorgänger nicht an ihnen 
wiederholen follte; allein in diefen Streben war Alles 
dem brittifhen Charakter, fo mie diefer fi) einmal 
durch Inſtitutionen und Geſetze ausgebildet hatte, ent 
gegen, und diefer Charafter triumphirfe unfer der Ko» 
nigin Eliſabeth durch die Nachgiebigfeit, die fie im 
Großen für denfelben zeigte. Die Könige aus dem 
Haufe Stuart begannen aufs Neue den Kampf mit 
dem National» Charafter; doch nur zu ihrem Berderben, 
da fie etwas wollten und durchzuführen hofften, dag 
dem Geifte ihres Jahrhunderts, befonders aber dem 
Geifte der Engländer, entgegen war. Mit Wilhelm dem 
Dritten trat eine Periode ein, welche noch immer fort 
dauert; durch die Annahme der Bil of Nights vrönete 
er fich, wenigfiens zum Schein, dem National: Sntereffe 
unter. Don jet an tar die Aufgabe, fo zu bandeln, 
daß die Zorderungen der Nation erfünt würden nach 


den Formen, welche das Geſetz vorfchreibt, ohne deshalb 
der föniglichen Freiheit zu enffagen. Dies merfwürdige 
Syſtem hat jeßt länger ald ein Jahrhundert vorge, 
halten. Ueber die längere Dauer fann nur die Zeit 
entfcheiden. Eins ift im Leben des großbritanni; 
ſchen Staatd ganz unverkennbar: nämlich: das Miß— 
frauen der Nation gegen ihren Monarchen. Die ganze 
gegenwärtige DBerfaffung Großbritanniens ift nur eine 
MWirfung diefes Mißtraueng, das ſich in allen Jahrhun⸗ 
derten aleich geblieben iftz eines Mißtrauens, welches 
mit der erblichen Monarchie in geradem Widerfpruche 
fteht, und Englands Könige gewiffermaßen zwingt, auf 
große perfönliche Eigenfchaften, um ihrer eigenen Gichers 
heit willen, zu verzichten. Es würde wahrlich eine 
ſchwierige Aufgabe feyn, die drei letzten Könige fo von 
einander zu unterfcheiden, daß der Charafter eines jeden 
in beftimmter Individualitaͤt hervorträte: fo ſehr ift ihre 
Nerfönlichkeit durch die Verfaffung verallgemeinert wor—⸗ 
den. Sie haben die größte Achnlichfeiet mit dee Sonne, 
welche erleuchtet und wärme, ohne daß man weiß, 100% 
durch fie dies bewirkt. Welche Regierung ift, den Ers 
folgen nach, glorreicher, als die Georgs des Dritten; 
und wie wenig von diefen Erfolgen kann der Perfönliche 
feit dieſes Königs zugefchrieben werden! Während dies 
fer Regierung, die länger als ein halbes Jahrhundert 
dauert, ift von einem großen Chatham, einem großen 
Pitt die Nede geweſen, aber nicht von einem großen. 
Georg dem Dritten. Erfolg und perfönliche Eigenfchaf- 
ten des Königs haben fi) alfo in England getrennt. 
Auf diefe Weife ift es gefchehen, daß von dem 
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zwei und dreißig Königen, welche England feit dem 
Sahre 1066 zählt, Feiner das Pradicat des Großen ers 
halten bat; umd vieleicht darf man hieraus den Schluß 
ziehen, daß Eonftitutionen und perfönliche Monarchene 
größe zwei fo unverträgliche Dinge find, daß da, wo 
das Eine Statt findet, das Andere ganz von felbft 
weicht. Auf jeden Fall iſt fo viel gewiß, daß beftimme 
ausgebrückte Volfsrechte zwar nicht den perfönlichen Eis 
genfchaften des Monarchen, wohl aber ihrem Hervortre⸗ 
ten in die Außenwelt den ſtaͤrkſten Abbruch thun. Hier: 
nad) würde, wenn bie conflitutionellen Monarchieen fich 
über ganz Europa verbreiten follten, aus diefem Theile 
der Erde das Prädicat des Großen für Monarchen 
gaͤnzlich verſchwinden; doch unftreitig nicht zum Unglück 
der Europäer, da ein folches Prädicat nie erworben 
werben kann, ohne die Völfer in eine allzu heftige Bes 
wegung zu feßen und ganze Generationen ohne Mitleid 
aufzureiben. 

Unfere Zeit, reich an feltenen Erfcheinungen, bat 
auch in diefer Hinficht etwas Außerordentliches erlebt. 
Napoleon Buonaparte, der ein conflitutioneller 
Monarch feyn wollte, ließ fih, im klarſten Wider 
fpruche mit fich felbft, Napoleon den Großen nennen; 
weil er aber fühlte, daß Konftitution und ein folches 
Pradicat fich nicht mit einander vertragen, fo fihob er 
dies Pradicat dem Volke zu, an deffen Spige er fand, 
indem er es bei jeder Gelegenheit die große Nation 
nannte. Hieraus nun entftand eine wunderbare Täus 
fhung, welche mehrere Jahre vorhielt. Verfuͤhrt und 
verfuͤhrend, ließen Volk und Fuͤrſt ſich auf Unterneh— 
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mungen fein, welche ihre Kräfte uͤberſtiegen; und als 
mir dem Augenblick der Erfchöpfung die Befinnung zu: 
rückfehree, und den Franzoſen Elar wurde, daß Napos 
feon eben fo wenig ein conftitutioneller Monarch, als 
fie felbft ein großes Volk wären: da zerriffen ploͤtzlich 
alle Bande, die man bis dahin für ungerreißdar gehal: 
ten hatte. Indem nun Napoleon ausfchied, die Fran: 
sofen aber eine Verfaffung erhielten, traten die Dinge 
in ein naturgemäßes DVerhältniß zurüd: in ein Verhaͤlt⸗ 
niß, wobei die Wiederfehr derfelben Erfcheinung nicht 
zu fürchten war, da ein Fürft nur auf Koften feines 
Volks der Welt als groß erfcheinen kann, und immer 
nur unter der Bedingung, daß dies Volk nichts hat, 
was es feinem Willen entgegen ftellen fünnte. 


Ueber Staatsumwälzungen und Ver⸗ 
| faffungsurfunden. 





Allen Staatdummälzungen liegt irgend Etwas zum 
Grunde, wodurch fie nothwendig werden. Am ficherfien 
fucht und findet man ihren Keim in den organifchen 
Gefeßen der Staaten. Da, two diefe dem Bedürfniffe 
der Gefelfchafe nicht entfprechen, entftehen Anftrenguns 
gen, welche den Zweck haben, fie dem Bedürfniffe der 
Geſellſchaft entfprechend zu machen; und diefe Anftren: 
gungen zufammengenommen machen Das aug, was man 
eine Staatdummwälung nennt. Die Dauer Dderfelben 
wird durch nichts fo fehr beftimmt, als durch den Grad 
von Klarheit, der über dem Bedürfniffe malte. Se 
mehr man einverfianden ift über die rechten Mittel zur 
Miederherftelung der Ruhe, defto mehr wird die Pe: 
riode der Umwaͤlzung abgefürst; je weniger man es ift, 
defto mehr wird fie in die Länge gezogen. Indeß 
fcheint die längfte Dauer nicht über ein Menfchenalter 
hinaus zu reichen.  MWenigftens ift e8 auffallend, daß 
alle die Staatsummälzungen, welche die meuere Ge: 
ſchichte Europa's darbietet, einen folchen Zeitraum in 
ſich fchliegen *). Um einen volllommenen Mann dar: 


*) Auch von den früheren laͤßt fich dies nachweifen. 
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zuſtellen, braucht die Natur dreißig Jahre. Derſelbe 
Cyklus iſt, oder ſcheint, erforderlich, um die organiſche 
Geſetzgebung eine Stufe höher zu heben. 

Es iſt der Mühe werth, Dies noch weiter gu ver- 
folgen. 


* * 


Der Kampf der beiden Linien des Hauſes Planta— 
genet, welche die von Lancafter und die von York 
genannt werden, ift höchft merkwürdig, weil er anzeigt, 
. daß im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte bie 
Succeſſions⸗Geſetze in dem gegenwärtigen Großbritannien 
noch nicht die Achtung fanden, welche fie da finden 
müffen, wo die Ruhe und Ordnung der Gefellfchaft ge: 
ſichert ſeyn fol. Heinrich der Vierte, der erfte König 
aus dem Haufe Lancafter, ein Sohn Johanns von 
Gent, Herzogs von Lancafter, und folglich zugleich ein 
Enfel Eduard8 des Dritten von England, entriß Ri— 
chard dem Zweiten, dem Nachfümmling des fogenann 
ten ſchwarzen Prinzen, ältefien Sohnes Eduards des 
Dritten, die Krone, und ließ ihn durch eine Parlia: 
ments⸗Acte abfegen. Die Gucceffiond Ordnung war 
hierdurch verlegt; aber diefe Verlegung hatte wenigfteng 
in fo fern die Zuftimmung des Volfes für fich, als daß 
felbe durch das Parliament vertreten wurde. Nun folte 
man glauben, Heinrich der Vierte habe ſich hierbei be; 
ruhige. Nichts weniger! Anſtatt die Nechte geltend zu 
machen, die er von feinem’ Vater und Großvater ber 
hatte, flüßte er fih auf die, welche ihm, feiner Be- 
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hauptung zufolge, von wegen feiner Mutter, Blanca 
von Lancafter, Urenfelin Eduard, mit dem Beinamen 
der Bucklige, Grafen von Lancafter, zugefallen waren; 
denn eine VBolfsfage machfe diefen Prinzen zu dem älte: 
fien Sohne Heinrichs des Dritten, und es ging von ihm 
die Rede, daß er wegen feiner Häßlichfeit vom Throne 
ausgefchloffen worden. Heinrich der Vierte wollte alfo 
lieber einer Volksſage verfrauen, als der Entfcheidung 
des Parliaments, indem er hierin zugleich dag Mittel 
fand, den Rechten der Linie von Clarence auszuweichen, 
welche ihm in der natuͤrlichen Ordnung der Thronfolge 
voranging *). 

Heinrichs des Vierten Unternehmen gelang ſo gut, 
daß die brittiſche Krone von ihm auf feinen Sohn, Hein: 
rich den Fünften, und auf feinen Enkel, Heinrich den 
Sehften, forterbte. Inzwiſchen entfagte die Linie Cla— 
rence ihren Rechten nicht. Diefe Linie ſtammte ab von 
Lionel, Herzog von Elarence, älteren Bruder Johanns 
von Gent. Lionels Tochter, Bhilippine, hatte aus ih: 
rer Ehe mit Mortimer einen Sohn, Namens Roger 
Mortimer, den das Parliament im Jahre 1386 zum 
präfumtiven Erben der Krone erklärt hatte. Roger ftarb 
im eben dem Jahre, wo Richard der Zweite vom Thron 
gefiogen wurde; doch feine Tochter Anna brachte Lios 
neld Rechte an die Fonigliche Familie York, indem fie 








*) Es zeigt fich bier deutlich, daß, von den frübeften Zel⸗ 
ten ber, in der brittifchen Wolfsvertretung durch das Parliament 
mehr Schein als Realität gewefen, und dag Heinrich der Vierte 
dies wohl empfunden. 
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ſich mit Richard, Herzog von Vorf, Sohn Eduards 
von Langley, vermaͤhlte. Die Frucht dieſer Ehe war 
Eduard, Herzog von York. Waͤre nun in jenen Zeiten 
die brittiſche Verfaſſung das geweſen, was ſie in dem 
letzten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung war: ſo wuͤrde 
die Linie Lancaſter ungeſtoͤrt im Beſitze des Throns ge— 
blieben ſeyn. Einziger Erſatz für gute organiſche Ge 
ſetze waren in jenen Zeiten die perſoͤnlichen Eigen— 
ſchaften des Monarchen. Da nun Heinrich der 
Sechſte keine von den Eigenſchaften beſaß, welche der 
brittiſche Thron erforderte: fo fing das Haus Vorf ge 
rade unter deffen Regierung an, feine Rechte auf bie 
Krone geltend zu machen. Durch Richard, Herzog von 
York, wurde im Jahre 1452 daS Zeichen zu jenem Bürs 
gerfriege gegeben, den man den Krieg der rothen und 
der weißen Roſe nennt, weil dies die Abzeichen der 
fampfenden Partheien waren. ’ 

Er dauerte volle dreißig Jahre. Die beiden Ro: 
fen lieferten ficy nicht weniger als zwölf Schlachten, in 
welchen achtzig Prinzen von Föniglichem Geblüt auf vers 
fchiedene Weife umfamen. Dem ganzen Zeitraum hin: 
durch war England der Schauplag von räueln aller 
Art. Heinrich der Sechſte, entthront im Jahre 1461, 
wurde acht Jahre darauf wieder eingefeßt; aber feine 
allgemein anerkannte Unfähigfeit brachte es mit ſich, 
daß er zum zweiten Male entthront, und 1471, ermordet 
wurde. Eduard der Vierte beflecfte den Thron durch 
die Ermordung vieler anderer Prinzen aus dem Haufe 
Pancafter. Dafür wurde fein Sohn und Nachfolger, 
Eduard der Fünfte, ermordet, als er kaum den Thron 
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beſtiegen hatte. Ihm folgte zwar Richard der Dritte, 
ein Bruder Eduards des Vierten, doch nur auf eine 
kurze Zeitz denn ſchon im Jahre 1485 trug der Graf 
von Richmond, der Sohn Eduard Tudors, auf welchen 
die Anfprüche de8 Haufes Lancafter durch feine Mutter 
Margaretha fortgeerbt waren, in der Schlacht bei Bos⸗ 
worth den Sieg davon. Richard der Dritte bfieb im 
dieſer Schlacht, und der Graf von Richmond vereinigte 
durch feine Vermählung mit der zweiten Erbin der 
Anfprüche des Hauſes Vorf die rothe Nofe mit der 
weißen. 
Rechnet man vom Fahre 1452, wo der Bürgers 
frieg zuerft ausbrach, bis zur Schlacht bei Bosworth, 
fo hatte der Kampf um die Gucceffion zwei und dreißig 
Sabre gedauert. Nicht als ob man annehmen Fünnte, 
daß die Vortheile der regelmäßigen. Thronfolge in diefen 
Zeiten verfanne worden waͤren: dies war gewiß nicht 
der Fall. Allein die Achtung gegen diefelben war da— 
mals noch nicht fo groß, wie fie e8 gegenwärtig iſt; 
und die war fehr natürlich, weil die Ffonigliche Würde 
noch nicht alle die Auszeichnungen erhalten hatte, des 
ren fie fahig iſt: Auszeichnungen, welche ihr in England 
vorzüglich dadurdy zu Theil wurden, daß Heinrich der 
Siebente die großen Machtgebiete der Baronen nicht 
wieder herſtellte, fondern an die Stelle derfelben viele 
fleine Befigungen brachte. Die Mache der großen Bas 
vone wurde hierdurd) wenigſtens in fo fern geſchwaͤcht, 
als fie von jetzt an nicht mehr mie offenbarer Gewalt 


zu Werfe gehen durften, 


* 
* * 
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Mit dieſer Umwaͤlzung laͤßt ſich die paralleliſiren, 
welche in Frankreich waͤhrend des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfolgte. 

Die buͤrgerlichen Kriege, welche Frankreich waͤhrend 
dieſes Zeitraums auszuhalten hatte, waren ihrem Wes 
fen nad) Gucceffions- Sriege. Das Haus Valois nd 
berte fich feinem Untergange; die nächften Thronerben 
aber waren die Prinzen aus dem Haufe Navarra. Ber 
drängt von den Guifen, welche fidy während der Eraft- 
lofen Regierung Franz des Zweiten, ber Staatszuͤgel 
bemächtigt hatten, wollten fie den Einfluß wieder ges 
winnen, der ihnen, wie fie glaubten, als Prinzen vom 
Geblüte zufam. Zu diefem Endzweck ſtellten fie fih an 
die Spige der Calviniften, welche ihnen um fo mehr 
vertrauten, da fie denfelben Glauben mit ihnen gemein 
hatten. Die Religion diente bier alfo der Politif; fie 
diente ihr aber um fo fräftiger, weil der Proteftanties 
mus im fechzehnten Jahrhunderte Zeitgeift war. - Die 
Guifen nun, melche dies fehr wohl begriffen, unterlie— 
fien nicht, fich eben fo zu Stuͤtzen der Fatholifchen Par» 
thei aufzumwerfen, wie ber König Anton von Navarra, 
und fein Bruder Ludwig, Prinz von Eonde, ‚Befchüger 
der proteftantifchen waren. Die Mehrheit der Franzo— 
fen war auf Seiten der Guifen; nicht als ob fie die 
Sremdlinge nicht in ihnen verabfcheut hätten, fondern 
bloß, weil Jene, als Vertheidiger des Katholicismus, 
das Anfehn gewannen, als ob fie Eingeborne wären. 

Da, wo die Macht nicht binreicht, nimmt man 
feine Zuflucht zur Lift. Es wurde zu Amboife im Jahre 
1560 eine Verſchwoͤrung angefponnen, welche die Ab» 
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ſicht hatte, ſich der Guiſen zu bemaͤchtigen, ihnen den 
Proceß zu machen, und die Leitung der Geſchaͤfte den 
Prinzen vom Gebluͤt in die Haͤnde zu geben. Dieſe 
Verſchwoͤrung gab das Zeichen zu den nachfolgenden 
Buͤrgerkriegen. Von dem Daſeyn derſelben unterrichtet, 
kamen die Guiſen ihr dadurch zuvor, daß ſie den Prin⸗ 
zen vom Condẽ, den man für das Oberhaupt der cal 
viniftifchen Parthei hielt, verhaften ließen. Sie würden 
noc) weiter gegangen ſeyn, wenn Franz der Zweite 
nicht zu rechter Zeit geftorben wäre, und die Königin 
Mutter (Katharina von Medici) nicht für gut befunden 
hätte, den Prinzen von Eonde in Freiheit zu feßen, um 
beide Partheien im Gleichgewicht zu erhalten. Doc) ver 
geblich find alle Bemühungen der Mächtigen, wenn die 
Geifter einmal eine Nichtung genommen haben, die ih» 
nen nicht geftattet, fich in einer fremden Bahn zu bes 
wegen; hierauf beruhet das Zurchtbare des Zeitgeiftes, 
der in der Negel bloß desivegen verfannt wird, weil 
Die, welche ihn beherrſchen wollen, fich nicht vorftelen 
fönnen, daß es außer ihnen noch Mächtige gebe. In 
folchen Falten gefchieht immer das Gegentheil von Dem, 
was man beabfichtigt hat. Katharina von Medici glaubte 
unftreitig, fehr Flug zu handeln, als fie durch das Edict 
vom San. 1562 den Calviniften die freie Ausübung ih: 
red Gottesdienftes in den Vorftädten, und wo es fonft 
feyn möchte, nur nicht in den Städten felbft, bewils 
ligte; aber dies Edict war nur die DVeranlaffung zu den 
Ermordungen in Vaſſy, und unmittelbar darauf brach 
der Bürgerkrieg aus. 

Diefer dauerte volle dreißig Jahr, wenn man bie 
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Periode von der Verſchwoͤrung zu Amboiſe bis zur Thron⸗ 
beſteigung Heinrichs des Vierten uͤberblickt. Die Wen- 
dungen deſſelben ſind allzu bekannt, als daß es hier einer 
ausfuͤhrlichen Erwahnung derſelben beduͤrfte. Die St. 
Bartholomaͤus⸗Nacht, in welcher Karl der Neunte aus 
den Fenftern des Louvre auf feine Unterthanen ſchoß, weil 
er glaubte, es gehöre zu den Pflichten eines Unterthas 
nen, fig) aud) in feinen religiöfen Unfichten nicht von 
dem Fürften zu trennen — ift das Graufenvollfie, was 
die neuere Gefchichte aufjumweifen hat. Brächte es die 
Natur der Dinge nicht mit fich, daß alles Gute aus 
dem Kampfe der Kraft mit der Gegenfraft hervorgehen 
muß, und erneuerte fich diefer Kampf nicht in unzählis 
gen Geftalten: fo koͤnnte man in die DVerfuchung gera- 
then, ven Königen von Frankreich fogar Vorwürfe darüber 
zu machen, daß fie dem Hange der Franzofen zum Pros 
teſtantismus fo viele Hinderniffe in den Weg gelegt haben. 
In der That, in diefem Hange war fehr viel Edles, was 
nur von dem Partheigeifte verfannt werden Fonnte. Je 
mehr nämlich der Franzofe vermöge feiner Leichtblütig: 
feit zum Spotte geneigt ift: deſto mehr bedarf es für 
ihn eines Cultus, der durch höchft einfache Formen das 
Gemuͤth zum Ernft hinzieht, und allen menſchlichen Pflich» 
ten eine hoͤhere Weihe giebt. Unglücklicher Weife glaub- 
ten Sranfreichs Könige in biefer wichtigen Angelegen⸗ 
beit nur den Päbften und den Jefuiten, die, indem fie 
den Katholicismus vertheidigten, nur ihren befonderen 
Vortheil begweckten. 

Karl der Neunte farb bald nach der Bartholo- 
maͤus ⸗Nacht. Heinrichs des Dritten Pacificationd; 





Edict Iegte nur den Grund zu der Ligue, bei welcher 
die Behauptung der Fatholifchen Religion der Vorwand, 
die Erhebung der Guifen auf den frangöfifchen Thron 
der Endzwe war. Nach dem Tode des Herzogs von 
Alencon, Bruders Heinrichs des Dritten, feßten die Ober: 
haͤupter der Ligue jede Schen bei Seite: fie ließen fich 
in ein foͤrmliches Bündnig mit Philipp dem Zmeiten, 
König von Spanien, ein, um die Bourbong von dem 
Throne auszuſchließen; und mwollte Heinrich der Dritte 
König bleiben, fo mußte er fich entfchließen, den Krieg 
mit den Calviniften aufs Neue anzufangen. Mit fich 
ſelbſt in Widerfpruch gefeßt, und unfähig diefen Wis 
derſpruch noch länger zu ertragen, entfchloß fich der Kös 
nig endlich, die Guifen aus dem Wege räumen zu laf: 
fen; und als dies auf dem Reichstage zu Blois vol; 
bracht war, fihritt er, gemeinfchaftlicy mit dem Könige 
von Navarra, zur Eroberung von Paris. Ehe diefe 


‚ erfolgen fonnte, wurde Heinrich der Dritte von einem 


Dominicaner, Namens Jakob Element, ermordet. Mit 


ihm erlofch das Haus Valois. Heinrich der Vierte, 


fein Nachfolger, kämpfte noch mehrere Jahre, ehe er in 
den unbefttittenen Befiß des Thrones gelangen fonnte, 
Endlich wurden alle Schwierigfeiten dadurch überwunden, 
daß er zu St. Denis dem Calvinismus entfagte, und 
zur fatholifchen Kirche überging. Nur unter diefer Bes 
dingung wurde das Succeſſions⸗Geſetz gerettet, welches 
von dem Factionggeifte der Großen fo fehr bedrohet war. 

Der wefentlichfte Unterſchied zwiſchen der oben be; 


fhriebenen brittifchen Umwaͤlzung und diefer, beftand 


darin, daß das franzöfifche Volk in ihr weniger alg 
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leidendes Werkzeug auftritt. Eine oͤffentliche Meinung 
hatte ſich gebildet; und ob ſie gleich mehr kirchlicher, als 
politiſcher Natur war, ſo offenbarte ſich doch in ihr 
ein Geiſt der Freiheit, den man vergeblich in den Be— 
gebenheiten Englands von 1460 bis zur Schlacht bei 
Bosworth fucht. Eben deswegen ſah fich auch Heins 
rich der Vierte genöthigt, den Proteftanten in dem Edict 
von Nantes Gewiffensfreiheit, öffentliche Ausübung ih 
res Gottesdienftes, und das Necht, jedes Amt zu be 
fleiden, zujufichern, und ihnen noch außerdem feſte 
Städte, unter der Benennung von Sicherheitsörtern 
einzuräumen: Vortheile, welche ihnen in der Folge zwar 
wieder entriffen wurden, von den Bourbons aber aus 
allen Kräften hätten vertheidige werden follen, weil fie 
den Protefianten die Gelangung zum Ihrone verdanften. 

In diefem Kampfe ftellte fi) die Thronfolge feſt; 
dies war aber auch der einzige Vortheil, den Franfreic) 
davon zog. Die Begriffe des Jahrhunderts waren der 
Unumfchränftheit günftig, weil man noch immer mit der 
Willkuͤr der Territorial-Herren zu fämpfen hatte. Der 
Fall der FeudalGewalt war vorbereitet durch die Wieder: 
vereinigung großer Lehne mit den Befigungen der Krone, 
fo wie durch die Einführung regelmäßiger Truppen; aber 
er mar nichts weniger, als vollendet, und gerade darin 
lag es, daß die Bourbons auf dem Wege fortgehen 
mußten, welchen die Valois vor ihnen befchritten hat: 
ten. Schon zur Zeit Ludwigs des Elften war e8 ein 
Majeftäts Verbrechen gemwefen, zu fagen: «8 fey eine 
Zufammenberufung der Generalfiaaten noͤthig. Dies 
nahm in eben dem Maafe zu, worin fih die Franzo—⸗ 





fen gewöhnten, nur von dem Willen ihres Königs ab: 
zuhangen; aber was fich nicht leugnen läßt, ift, daß 
aus den Wirfungen einer fo geftalteten Gegenfraft 
nicht8 Heilfames für die Nation hervorgehen fonnte, 
daß folglich eine zweite Ummälzung unvermeidlich war. 


* 
* * 


Wenn man in Frankreich den Kampf mit dem 
Pabſtthum nur bis an die Schwelle trieb, ſo ging man 
in Deutſchland weiter. Dies geſchah durch die merk: 
mwürdige Umwaͤlzung, die man fchlecht weg den dreis 
Bigjährigen Krieg nennt, weil man jede andere Be 
nennung gefürchtet zu haben feheint. Geinem Werfen 
nach war diefer Krieg eben fo fehr ein politifcher, wie 
“jeder andere; nur mit dem Unterfshiede, daß man ſich 
ſtandhaft geweigert hat, ihn dafür anzuerfennen. 

Die Päbfte hatten die Entdeckung gemacht, daß 
die Unumfchränftheit der Fürften ihnen gar nicht fchade; 
und ba ihnen in Deutfchland feit einem Jahrhundert 
der tefentlichfie Abbruch gefchehen war, fo hatten fie 
nicht8 dagegen einzumenden, daß die Faiferliche Macht in 
diefem großen Lande ſich gleichmäßig zur Unumfchränfe; 
heit erhob. ‚Was lange vorbereitet war, kam im Jahre 
1618 zum Ausbruch; aber die Begebenheiten nahmen 
bald eine Wendung, woraus fich erfennen ließ, daß fie 
nicht zum Wortheile des Pabftes endigen würden. 

Sreilich, wenn die deutfche Vielherrfchaft durch den 
Proteftantismus gegen das Pabfithum hätte vertheidigt 
werden follen, fo würde fie zu Grabe gegangen feyn; 
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denn, da der Proteſtantismus, das Weſen der Kraft 
verkennend, dem Angriff entſagt hatte, ſo taugte er 
auch nicht zur Vertheidigung. Aber eben deswegen 
mußte ſich das Ausland der deutſchen Vielherrſchaft an⸗ 
nehmen. Guſtav Adolphs Erſcheinung, auf Richelieu's 
Betrieb, brachte in fo fern Entſcheidung, als die Faiferlis 
chen Heere zurüchgedrängt, und die kaiſerliche Politik zur 
Befinnung gebracht wurde. Gelbft nad) Guſtav Adolphs 
Tode dauerten dieſe Wirkungen fort; denn Unfälle 
vermehren den Eigenfinn. Daher die lange Dauer deg 
Kampfes, wiewohl fidy nad) den erfien zwölf Jahren 
nicht mehr abfehen ließ, wie derfelbe zum Vortheil der 
Faiferlichen Macht endigen fönnte, Nur im fiebzehnten 
Jahrhunderte war der dreißigiährige Krieg möglich. Die 
Politik diefer Zeit bewegte fi) in dem Nebel eines Kir 
chenthums, das fic) für Religion ausgab, ohne noch) 
etwas mehr zu feyn, als ein dem Abfterben nahes Bes 
berrfchungs » Spftem; und je weniger man dies erkannte, 
defto mehr mußten fich die Kräfte durch Zerreibung ers 
fchöpfen. 
Auf den Friedens: Eongreffen zu Münfter und Os⸗ 
nabrüc wurde flar, daß nichts fchmwieriger ſey, als dem 
politifhen Spfteme ber Deutfchen Zuſammenhang und 
Drdnung zu geben. Daher die lange Dauer der Unter 
handlungen; daher auch jenes Mefultat, das, unter der 
Benennung des meftphälifchen Friedens, die Abhängig. 
feit der Deutfchen vom Auslande fo wefentlich ver: 
mehrte, und zu gleicher Zeit die Autorität des Kaifers 
verminderte. Nur Einen Vortheil brachte der weftphä- 
lifche Friede der europäifcyen Welt: den nämlich, daß 


der Proteftantismus gegen das Pabſtthum ein -gefet- 
lihes Daſeyn erhielt. In diefer Hinficht leiſtete er 
gerade das Umgefehrte von Dem, mas feine erften Ur: 
heber (der Pabft und die Jefuiten) beabfichtige hatten. 
Wie verworren auc alle politiſchen Verhaͤltniſſe nad) 
ihm bleiben mochten, fo erfchienen doc) feit dem Fahre 
1648 alle Begebenheiten in einem gang anderen Lichte, 
und zwar in einem folhen, wodurch e8 moͤglich wurde, 
das Wefen der Gefellfchaft im Großen und im Kleinen 
volftändiger und beffer zu erfennen. Mit Einem Wort: 
die Politik veredelte fi) von dem Augenblick an, wo fie 
nicht mehr in den Banden eines Kirchenthumes ging, 
das fi) nur in fo fern behaupten Fonnte, als es ihm 
gelang, die wahre Kenntniß des göttlichen Gefeges zu 
verhindern. Wie viele von Denen, welche den dreißig» 
jährigen Krieg überlebten, mochten ſich beſchaͤmt fühlen, 
in der Vergleihung Deffen, was fie bezweckt, mit Dem, 
was fie wirklich erhalten hatten! Die Güte der menfch- 
lichen Natur aber bringt es mir fi), daß durch große 
Krifen immer mehr bewirfe wird, als beabfichtigt wurde; 
und dies wird fortdauern, bis man zu der Anfchauung 
gelangt, daß im Kampfe der Kraft mit der Gegenfraft, 
aus welchem alle Erfcheinungen des Lebens hervorgehen, 
jede einfeitige Berechnung nothwendig fehlerhaft ift. 


x 
* * 


Der dreißigjaͤhrige Krieg war noch nicht beendigt, 
als in England der Grund zu einer neuen Umwaͤlzung 
gelegt wurde, die in ihren Folgen fuͤr Europa nur allzu 
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wichtig geworben if. DBefreit von der Autorität der 
Paͤbſte, firebten die Fürften des fiebzehnten Jahrhunderts 
nad) einer Unumfchränftheit, die ihnen die ganze Gefells 
fchaft unterordnen follte. Dieſes Strebens waren auch 
die Nachfolger der Koͤnigin Eliſabeth von England voll; 
und was Jakob der Erſte unvollendet gelaſſen hatte, 
das hoffte Karl der Erſte zu Stande zu bringen. Den 
Marimen feines Vaters getreu, rief er daB Parliament 
nur felten zufammen, und niemals ohne baffelbe durd) 
feine Anträge unmillig zu machen, und es unmittelbar 
nachher aufzulöfen. In einem Lande, wo die gegenmwirs 
- ende Kraft feit Jahrhunderten ein gefeßliches Dafeyn 
hatte, mar dies fehr gewagt. Die Erbitterung flieg, 
als Karl, mit Berlegung des Herfommeng, ohne die Zus 
flimmung des Parliaments Taren auflegte. Der Bür 
gerkrieg brach zuerft in Schottland aus, wo der König 
das Episfopat eingeführt hatte, weil er bdaffelbe dem 
koͤniglichen Anfehn für günftiger hielt, ald den Presbyte⸗ 
rianismus. Die fehottifchen Großen, hierüber aufge 
bracht, vereinigten fich zur Behauptung des Presbpterias 
nismus; und, indem fie die Waffen gegen den König 
ergriffen, zogen fie das englifche Parliament auf ihre 
Geite, welches, im Jahre 164r verfammelt, den Bes 
ſchluß faßte, daß es ſich nicht cher auflöfen laffen wol. 
te, als bis den Befchiverden der Nation abgeholfen 
wäre. Die föniglicdye Autorität war durch dieſen Bes 
ſchluß gelähmt, und Karl mußte ſich die Hinrichtung 
des Grafen Strafford und des Erzbifhofs von Canter⸗ 
bury gefallen laffen, die, als feine Minifter, die Schuld 
feines Verfahren? trugen. Bald ging man weiter, Die 
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Biſchoͤfe wurden aus dem Oberhauſe verſtoßen, das 
Episkopat abgeſchafft, und das Buͤndniß der ſchottiſchen 
Großen gegen den Koͤnig angenommen. Der Krieg war 
von dieſem Augenblick an unvermeidlich. Dei York ges 
fhlagen, warf fih der König in die Arme der Schots 
ten; weil er denen noch einige Liebe für das Gefchleche 
ihrer Könige zufrauete, Doch Ddiefer gewagte Schritt 
ward nur allzu bald ein Gegenſtand bitterer Reue. Die 
Schotten verfauften den König an das englifche Parlias 
ment für 400,000 Pfd. St., die fie zur Befoldung ihrer 
Truppen nöthig haften; und als bald darauf die Press 
byterianer des Parliaments, welche die Episfopalen uns 
terdrücft hatten, fi) durch die Fackion der Independen⸗ 
ten, an deren Spige Dlivier Crommell fand, unters 
drücke fahen, fam es nur- alu bald dahin, daß der 
firchliche Demofratigmus zu einem politifchen wurde, 
Die ganze Macht des Parliament fam in die Hände 
diefer action, die, nachdem fie hundert und fechzig 
Mitglieder des Unterhaufes von den Sigungen des Pars 
liaments ausgefchloffen hatte, eine Commiffion von hun 
dert und funfzig Perfonen bildete, um über den König 
zu richten. Vergebens widerſetzte fih das Oberhaus; 
vergebens proteftirte der König wider die vom Inter; 
haufe ernannten Richter: die Kommiffion ließ fic nicht 
ftören, und dem Könige wurde das Leben abgefprochen, 
das er, unmittelbar nachher, auf dem Schaffor verlor. 
Gleich nach feinem Hintritte zeigte ſich, daß die 
Form einer Regierung nicht verlegt werden fann, ohne 
das Wefen. derfelben zu vernichten. Abgefchaffe wurde 
das Koͤnigthum, abgefchafft das Oberhaus (beides als 
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der Freiheit des Volkes gefährlich); aber die naͤchſte 
Folge davon war nur die, daß ein ſtlaviſches Parlia- 
ment die ganze Staatsmacht in Erommells Hände gab, 
indem «8 ihn zum Protector der drei Königreiche er 
nannte, Cromwell regierte England mit weit größerer 
Willkuͤr, als den Königen jemals geftattet war. Was 
man hatte abwenden wollen, war auf eine unvermeid» 
liche Weife herbeigeführt worden: fo fehr tappte man 
im SFinftern über den Werth der eigenen Staatsgeſetz— 
gebung! Cromwells Despotismus war indeß gang dazu 
geeignet, die Vorzüge der Erblichkeit ins Licht zu fiellen. 
Daher war nach feinem Tode im Jahre 1658 die Zur 
rüchführung der Stuarts der erfte Schritt, zu welchem 
man fich bequemte. 

Mit ihm begann die eigentliche Nevolution, wenn 
darunter nichts Anderes verftanden werden kann, als 
eine wefentliche Abänderung der Staatsgefeßgebung zum 
Bortheil der algemeinen Freiheit. Zwar blieb Karl der 
Zweite den Grundfägen feiner Vorfahren getreu; doc) 
ſah er fich im feinen Geldverlegenheiten genöthigt, den 
Wünfchen der Nation, ſowohl in der Habeas⸗Corpus⸗, 
als in der Teſt-Acte, machzugeben. Unter ihm kamen 
die berühmt gewordenen Benennungen der Torys und 
Wighs in Gang, von welchen die eine zur Bezeichnung 
der königlichen, die andere zur Bezeichnung der republi— 
Fanifchen Parthei diente. An eine vollfommene Harmo— 
nie zwiſchen dem Könige und der Nation war indef 
noch nicht zu denken. Vieles erreichte Karl durch die 
Liebensmwürdigfeit feines Charafters, was man einem 
Negenten verfagen mußte, der nicht diefelben Eigenfchaf: 
ten befaß. 








ne 


Ein folcher war Jakob der Zweite, Karls jünges 
rer Bruder. Nichts fchien diefer König mehr zu bedaus 
ern, al8 den Untergang der theofratifchen Univerfals 
Monarchie; und indem er, von Sefuiten geleitet, in 
verfloffene Jahrhunderte zurückfirebte, während die Nas 
tion fih mit jedem Tage mehr entwicelte, Fonnte es 
an Beranlaffungen zu Unzufriedenheit nicht fehlen. Ja—⸗ 
fob8 des Zweiten dreijährige Negierung feßte alles ing 
Klare, was das brittifche Volk in feinem Verhaͤltniſſe 
zum Könige fordern mußte, um fo frei zu werden, wie 
e8 zu erden münfchte. Feſtſtellung des Proteftantig, 
mus gegen die Eingriffe des Hofes war die Haupks 
fache; und in der engften Verbindung damit ftand, daß 
der König das Necht verlieren follte, von Gefegen dis; 
penfiven zu koͤnnen. Nachdem man alfo mit dem Prin- 
jen von Dranien, dem Gemahl der älteften Tochter 
Karls des Erſten, die nöthige Verabredung genommen, 
und Jakob der Zweite, von dem Beiftande der Nation 
verlaffen, die Flucht ergriffen hatte, wurde das vollen: 
det, was, wenn e8 früher da gewefen wäre, allen Er: 
fehütterungen, fowohl bes Throng, ald des Staats, ent 
gegengemirkt haben würde: die Thronfolge wurde zum 
Vortheil der proteftantifchen Linie beſtimmt, die bifchöf: 
liche Kirche in Schottland abgefchafft, die Preßfreiheie 
betätigt, und in der Declaration der Rechte feftgefett, 
daß der König weder die Ausübung der Geſetze hems 
men, noch von dem Gefeße digpenfiren fünne, und daft 
es ihm eben fo wenig freiftehen folle, neue Gerichtshöfe 
anzufegen, als Gelder, unter welcher Benennung es 
feyn möchte, zu erheben, und in Friedengzeiten ein Heer 
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zu unterhalten, wenn nicht das Parliament zu dem Als 
len feine Einwilligung gegeben habe. 

Dies war die Ausgeburt eines dreißigjährigen Kam» 
pfes, von Cromwell's Tode an gerechnet, weil früher 
von einer Veränderung der Staatsgefeßgebung hoͤchſtens 
zur Unterhaltung des Partheifampfes die Rebe geweſen 
war. Alfo auch in England bedurfte e8 eines Mens 
fchenalters, um den Punkt zu erreichen, welcher erreicht 
werden mußte, wenn die Regierung den Bedürfniffen 
der Nation entfprechen follte. Geit dem Jahre 1688 
ift Großbritanniens GStaatsgefehgebung im Wefentlichen 
unverändert geblieben, und der Vollkommenheit, die fie 
vor etwa hundert und dreißig Jahren erhielt, find alle 
Vortheile beizumeffen, welche England in diefem Zeit: 
raum gewonnen hat. Neue Bedürfniffe haben feitdem 
entfteben müffen; und was diefe in der nächften Zufunft 
bewirfen werden, flieht zu erwarten. 


2. 
* * 


Wir berühren jest die fünfte Umwaͤlzung, welche 
Europa erfahren hatz nämlich die franzöfifche, deren 
Zeugen und Opfer fo viele unferer Zeitgenoffen geweſen 
find. Verfchieden von allen früheren Ummälzungen, hat 
fie ihren eigenthüämlichen Charafter darin, daß fie, von 
ihrem erſten Anfange an, eine rein politifche Tendenz 
verfolge, d. h. daß fie in allen ihren verfchiedenen Stas 
tionen nur auf NHervorbringung guter organifcher Ges 
ſetze abgezweckt hat. Nechnet man von der erfien Vers 
fammiung der Notablen im Jahre 1787 bie zur 
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Erſcheinung der Wahlgeſetze in den erſten Monaten 
des laufenden Jahres: fo har auch fie ein volles Men, 
fchenalter zu ihrer Vollendung bedurftl. Was zwifchen 
diefen beiden Endpunften in der Mitte liegt, kann nur 
in dem Lichte mißlungener DBerfuche betrachtet werden, 
welche gemacht worden find, einem großen und aufge 
Härten Volke Theil an der Regierung zu verfchaffen. 

Diefe mißlungenen Verſuche felbft find ein Be 
weis, daß, wenn man auch über den Zweck im Reinen 
war, dennoch die Auffindung der rechten Mittel feine 
geringen Schwierigkeiten verurfachte. In den erfien 
Sahren ein leidiges Hin- und Her: Schwanfen, wobei 
die Notablen sufammenberufen und wieder entlaffen, die 
Parlemente ab-, und wieder eingefeßt, Prinzen vom Ges 
bluͤt verhaftet und wieder befreiet werden; das tief er 
ſchuͤtterte Anſehn der Regierung geht hierüber unwieder—⸗ 
bringlich verloren, und der haͤufige Miniſter-Wechſel 
dient nur zur Vermehrung der Unzuverlaͤſſigkeit. End» 
lih wird die Art an die Wurzel gelegt, die Reiche, 
ffände werden zufammenberufen, und auf Neckers 
Vorſchlag entſcheidet der König, daß die Zahl der Abge- 
ordneten des Bürgerftandes doppelt fo ſtark feyn fol, 
als die der Abgeordneten der Geiftlichfeit und des Adels. 
Die Folge davon ift, daß der Bürgerftand die Benen- 
nung einer National: Berfammlung annimmt, und fich 
dadurch von dem Abel und der Geiftlichfeit trennt, 
Wenige Tage darauf (20. un. 1789) ſchwoͤrt eben diefe 
National: Berfammiung, in Gegenwart von vielen Tau: 
fenden entzuͤckter Zufchauer, daß fie fich nicht eher frens 
nen wolle, als bis die Eonftitution vollendet fey. 

Journ. f. Deutfchl. Bd. VIIL. 16 Heft. E 
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Daß Uebereilte, man darf fogar fagen: dag Im 
finnige, diefes Schwurs wird die Duelle unfäglicher 
Leiden für Frankreich. Die Folge deffelben ift nämlich 
feine andere, als, daß man der Zeit nichts überlaffen 
und auf dem Wege der Geſetzgebung einen ganz neuen 
Geſellſchaftszuſtand in der möglich fürzefien Zeit fchaffen 
will, während ſich alles dagegen fträubt. Die conftituis 
rende DVerfammlung, mehr ihrem Gefühl von Recht, ale 
irgend einer gründlichen Einficht in die Natur der Ges 
felifchaft folgend, nimmt die brittifche DVerfaffung zu 
ihrem Mufter; und, ohne diefelbe genau zu Fennen, cos 
pirt fie nur Das, was ihr für Sranfreih, nad) ihren 
Deariffen von einem Staat, vortheilhaft fcheint. Go 
entſteht die Konftitution von 1791, welcher Ludwig der 
Sechzehnte vergebli durch eine Flucht auszuweichen 
fuchte. Ale Keime der Demofratie liegen in diefer 
Eonftitutiong » Urfunder: es giebt Fein bhaltbares Wahl 
geſetz für die Abgeordneten zur Volfsvertretung; die 
Gefeßgebung ift ganz in ihren Händen; der König auf 
ein Veto befchränft, das fogar nur bedingt if; dag 
Miniſterium ohne alle Haltung. Als die Mafchine in 
Gang gebradyt werden fol, zeigt ſich auf der Stelle, 
daß nichts in einander greift. Hieruͤber erwachen alle 
Leidenſchaften mit vermehrter Stärfe, Nichts hat we» 
niger in den Abfichten der conftitwirenden Berfammlung 
gelegen, als eine Abſchaffung des Koͤnigthums; allein 
die Conſtitution bat diefelbe unvermeidlich gemacht. 
Bald wird Ludwig der Gefangene der National: Ber 
fammlung, und nicht lange darauf dag Dpfer ihres 
Argwohns. Alle Königliche Prinzen find bereits aus 


Sranfreich gewichen, und weil es an einem Oberhaupte 
fehle, fo bleibe nichts übrig, als eine wilde Demofratie 
an die Stelle der Monarchie zu bringen. 
; Die Demokratie wird um fo’ zerftörender, je mehr 
fie mit dem großen Neiche, deſſen Regierung fie bilden 
fol, in Widerfpruch ſteht. Diefen Widerſpruch empfins 
dend, ohne ihm abhelfen zu fönnen, wuͤthet fie gegen 
ſich felbft eben fo fehr, als gegen das Volk; ihre eins 
zige Rettung liege im Schrecken, der alle Gefege vers 
treten muß, durch welche fie fich hat fichern tollen. 
Sobald nun der Schrecken nacdhgelaffen hat, finder fie 
ihren Untergang in der Mäßigung, welche fie annehmen 
wollte. Empörungen über Empörungen nöthigen fie, 
ſich anders zu geftalten. Ein Direktorium von Fuͤnf⸗ 
männern mit zwei Rathsverſammlungen fol die dee 
einer Republif im: Gange erhalten; allein der Erfolg 
zeigt, daß das Vertrauen eined Volkes: zu feiner Negiee 
rung an beffimmte Formen gebunden ift, welche nicht 
verlegt werden fönnen, ohne zu Empörungen zu reizen. 
Die neue Regierung kaͤmpft daher fortdauernd um ihr 
Dafeyn; und kaum hat fie vier Jahre beftanden, als 
e8 einem entfchloffenen General gelingt, dag Diref: 
forium zu flüren und fi) an die Stelle deffelben 
zu feßen. | j 

Die Monarchie ift von diefem Augenblicke an 
wieder hergeftellt, wenn gleich nicht die erbliche Monare 
"hie mit den Vorzuͤgen, welche ihr eigenthümlich find. 
Alles wird aufgeboten, um den Schein derfelben zu ge: 
innen, und dreizehn Jahre hindurch dauert die Taͤu— 
fhung. Große und immer größere Anftrengungen follen 
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die Taͤuſchung unterhalten; doch es kommt ber Zeit 
punkt, wo man fich nicht länger verhehlen kann, daß 
derfelbe Napoleon, der fich den Schutzgeiſt des französ 
ſiſchen Volkes nennt, nichts weiter ift, als ein Tyrann, 
der conftitutionele Formen benugt, um ungeflraft zu 
bleiben, übrigens aber nur feine Zwecke ehrt. Er fällt 
in der Ruͤckwirkung, welche das von "ihm verachtete 
Menſchengeſchlecht ausübt; und nichts vermag ihn zu 
halten, meil gleichmäßig von Allen empfunden wird, 
daß er fein Scickfal feinem Eigenfinn und feiner 
Selbſtſucht verdanft, 

Das verbannte Fürftengefchlecht kehrt nad) Franks 
reich zurück, das fich feit adye und zwanzig Jahren nur 
allzu ſehr verändert hat. Es wird eine, dem einmal 
vorhandenen Gefelfchaftszuftande entfprechende Staates 
geießgebung entworfen; da e8 ihr aber an einer brauchs 
baren Norm für die Wahlen fehle, fo verurfacht dies 
fer Mangel, daß auch bei dem beſten Willen, dem Vor 
theil der Natıon gemäß zu regieren, die Willfür an die 
Stelle des Gefeßes tritt. Die Folge davon ift, daß 
Napoleon es noch einmal wagen darf, dem ganzen 
Europa zum Troß, nad) Frankreich zurückzufehren. Die 
Bourbons weichen; aber Franfrei bat davon den 
großen Vortheil, daß nun endlidy Flar wird, was bis 
her dunfel geblieben war, nämlich: daß im einer cons 
ftitutionellen Monarchie das Wahlgefeg die Dauptfache 
iſt. Durd die Vereinigung von ganz Europa aug 
Sranfreich vertrieben und nad) Gt. Helena verbannt, 
if Napoleon faum gewichen, als die Bourbong zurück 
febren; und nun bedarf es unter dem rechtmäßigen 
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Koͤnige nur Eines Jahres, damit Frankreich erhalte, 
was ihm bis dahin gefehlt hat, naͤmlich ein tuͤchtiges 
MWahlgefeß und die damit in der engſten Verbindung 
fiehende Berantwortlichfeit der Minifter, und die Pre: 
freiheit. Der dreißigjährige Cyklus ift befchrieben, und 
die Ummälzung beendigt. 


* * 


Nichts hat die letzte Umwaͤlzung fo fehr ausge— 
geichnet, als das mit ihr verbundene Beftreben, fich 
ſelbſt durch Verfaffungsurfunden zum Stillftand zu brin; 
gen; und dieſe Erfcheinung verdient e8 wohl, daß man 
einige Augenblicke bei ihr verweile. 

Ale Ummälzungen haben Eine Duelle; und da fie 
in fich ſelbſt unmöglich feyn würden, wenn die Regie 
rungen organifch vollftändig wären: fo ift man berech» 
tige, die organifche Unvolftändigfeit der Regierungen 
als die Duelle aller Umwaͤlzungen zu bezeichnen. 

Was hat e8 aber auf fich mit diefer ——— 
Unvollſtaͤndigkeit? ? 

Um dies zu verfahren, müffen wir tiefer in das 
Weſen der Regierungen eindringen. 

Für die Gefelfchaft vorhanden, fol fie der Bewe— 
gung derfelben die Richtung geben. Zu diefem End» 
zweck muß fie zugleich eine einige und eine gefell: 
ſchaftliche ſeyn. Einheit und Gefellfchaftlichkeit find 
alfo die nothiwendigen Charaktere der Regierung; und 
nur da ift ein vollfiandiger Organismus anzutreffen, 
wo diefe beiden Charaktere gleichmäßig ausgebildet find, 
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Iſt dies nun nicht der Fall, fo entfteht ein matürliches 
Verlangen, den fehlenden Charakter zu erfegen. In 
den fogenannten Republiken ift dies die Einheit, in den 
Monarchieen die Gefellfchaftlichfeit. Go entſtehen alle 
Ummälzungen, indem man entweder die Einheit, oder 
die Gefellfchaftlichkeit geben will. 

An Sranfreih ging die Ummälsung davon aug, 
daß man der Regierung den ihr fehlenden Charakter 
der Gefellfchaftlichkeit geben wollte; meil man ſich aber 
fehr ungefchicft dabei benahm, fo zerftörte man die Eins 
beit. Kaum war der Thron umgeftürzt, fo entwickelte 
ſich das entgegengeſetzte Beſtreben; und von dieſem 
Augenblick an galt es nur eine Wiederherſtellung der 
Einheit. 

Dies gerade war es, was Buonaparte'n am 
Schluſſe des Jahres 1799 ſein Unternehmen erleichterte. 
Die Fortdauer der republikaniſchen Formen machte die 
Franzoſen eine Zeitlang glauben, daß fie durch Buonas 
parte zu einer vollftändigen Regierung gefommen wären; 
als ihnen aber nad) und nad) Flar wurde, daß weder 
das gefeßgebende Korps, noch der Senat, das Mindefte 
über die Befchlüffe des Negenten vermochten: fo wurden 
fie gleichgültiger gegen den einfeitigen Vortheil der Ein: 
beit; und die Folge davon war, daß fie fi mit dem 
alten Regentenftamme wieder vereinigten, um durd) ihn 
das Entbehrte zu erhalten. 

Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit den gegen- 
twärtigen Unruhen in Großbritannien. Ihre Tendenz ift 
eine volftändigere Volfsvertretung, d. b. eine größere 
Ausbildung des Charakters der Geſellſchaftlichkeit, als 
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welche bisher Statt finden konnte. Die Hinderniſſe, 
welche derfelben entgegenftehen, find fo groß, daß ſich 
gar nicht abfehen läßt, durch welche Mittel und in mie 
viel Zeit fie werden befiege werden; da fie aber befiegt 
‚werden müfjen, wenn England zur Ruhe zurückkehren 
fol: fo läßt fich mwenigftens fo viel vorberfagen, Daß 
eine Parliaments:Reform das legte Ergebnig der Un⸗ 
ruhen feyn werde. 

Hiernach läßt fid) genau angeben, mie viel und 
wie wenig e8 mit den VBerfafjungsurfunden auf fich bat, 
auf weldhe Einige einen übertriebenen Werth gelegt ha— 
ben, mwährend Andere vielleicht in den Fehler verfallen 
find, fie allzu fehr herabzuwuͤrdigen. 

So fern eine Verfaffungsurfunde die Umwaͤlzung 
dadurch zum Stillſtand bringen will, daß fie von den 
beiden; jeder Regierung nothiwendigen, Charafteren den 
einen oder den andern ausfchließet, handelt fie wider 
ihre Beflimmung, und befördert nur, mas fie vers 
hindern möchte; denn, da alle revolutionären Beweguns 
gen aus dem Mangel des einen oder des anderen Die: 
‚fer Charaktere hervorgehen, fo kann man einen folchen 
Mangel nicht in einer. Conftitutions: Urfunde feftitellen, 
ohne jene Bewegungen zu befchleunigen. Dies hat fich 
in Stanfreidy als wahr bewiefen, und dies muß fich 
allenthalben als wahr bemeifen, wo ein ähnlicher Ders 
ſuch gemacht wird; denn die Natur der Gefelfchaft ift 
überall diefelbe, und die Form der Regierung ift immer 
nur in fo fern gut, als fie der Natur der Gefellichaft 
entſpricht. | 

Bon allen Verfaffungsurfunden würde alfo die die 
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befte feyn, welche die beiden oben angegebenen Charaftere 
ber Regierung fo vereinigte, daß fie in der volltommenften 
Harmonie neben einander beftehen fünnten. Doc dies 
vermag feine DVerfaffungsurfunde. Ale ein Kunftwerf, 
dag feine Entftehung der menfchlichen Schöpferfraft vers 
danft, hat die Regierung die größte Achnlichfeit mit 
jedem anderen Kunftwerfe; und fo mie dieſes feine 
Wirkſamkeit nie in der Befchreibung, ober in dem das 
von gemachten Abriffe, fondern in den forgfältig abge 
mwogenen Verhältniffen feiner Theile hat: eben fo hat 
auch jene ihre Wirffamfeit nur in den Berhältniffen der 
Behörden, aus welchen fie zufammengefegt ift. 

Hiernach würden alle Verfaffungsurfunden vollfom: 
men überflüffig feyn. Sie find es aud) wirklich, fo fern 
durch fie etwas ins Leben gerufen werden foll, das fein 
Leben auf einem ganz anderen Wege erhalten muß. Es 
werde feftgefeßt, daß eg, außer einer Verwaltung, noch 
eine Bolfsvertretung geben fol; es werde der Wir; 
fungsfreis von beiden genau gezogen; e8 werde die ab» 


folute Nichtverantwortlichfeit des Monarchen und die 


der Volfsvertreter während ihrer Sifungen, fo wie die 
DVerantwortlichfeit der Minifter, die Freiheit der Wah- 
len und die Preßfreiheit fefigeftellt. Darauf aber leiſte 
man für immer Verzicht, befiimmen zu wollen, wie aus 
diefem Allen eine vollfommene Regierung hervorgehen 
fol. Da, wo die Gegenkraft der Kraft gegemüberficht, 
bedarf es der Zeit, um beide zu Dem zu erziehen, was 
fie werden fünnen; denn fo wie man dadurd), daß man 
eine Volksvertretung anorbnet, noc feine Volksvertreter 
gewinnt: eben fo erhält man durch ein bloßes Werde 


feine verantwortlichen Minifter, welche die Fähigfeit be; 
figen, große DVerfammlungen zu leiten. Es ift unſtrei⸗ 
tig eine fhöne Sache um die conflitutionelle Monars 
hie; damit fie aber werde, entfage man. zum DBoraus 
dem fühnen Gedanfen, fie in Jahr und Tag zu ſchaf⸗ 
fen. Was England im dem gegenmwärtigen Augenblicke 
ift, das ift eg im Kraft einer Entwickelung, die fich 
durch Jahrhunderte hinzieht; und eben fo ift Frankreich 
alles in Kraft einer leidenvollen Revolution, welche, 
indem fie dreißig Jahre dauerte, nicht verfehlen konnte, 
‚gang neue Talente zu mweden. 

Soll daher eine Veränderung in der Regierungs— 
| form gelingen, fo fann man dabei, wofern die Gefells 
fhaft nicht in ein Chaos verwandelt werden fol, nicht 
vorfihtig und behuffam genug zu Werke gehen. Wenn 
man in. irgend einem Dinge der Zeit Zeit geben muß, 
fo ift e8 in diefem. Ein einziger Schritt zu viel, kann 
in ein unabfehliches Verderben ftürgen. Die Leidenfchafs 
ten fchlafen nie fo fehr, daß man ihnen trauen fönnte; 
und die Geifter find nie fo einig, daß auf völlige Ueber, 
einftimmung zu rechnen wäre. Don allen Unternehmun: 
gen aber ift die bei weitem die gefährlichfte, durch welche 
man den gefelfchaftlihen Zuftand zu verbeffern hofft; 
nicht als ob fie nothwendig fehlfchlagen müßte, ſondern 
weil nichts fo fchwierig ift, als den jedesmaligen Stand 
der Dinge fo aufsufaffen, daß er fich beberrfchen läßt, 
und weil man fich nicht leichter täufcht, ald wenn man 
auf einen allgemeinen Beifall rechne. Bacon fagt: 
„Nur eine dringende Nothiwendigfeit, oder ein in die 
Augen fallender Vortheil, kann weſentliche Abänderuns 


gen in einem politifchen Syſteme rechtfertigen; und ba: 
bei muß man feine Stellung fo nehmen, daf die Abs 
änderung als eine Folge abgeftellter Mifbräuche er» 
fcheine, feinesweges aber aus fich felbft, d. b. aus eis 
ner Vorliebe für Reformen, hervorgehe. Nicht jede 
Neuerung läßt fich zurüchweifen; aber jede muß man 
für verdächtig halten." Die Gefchichte aller Umwälzun; 
gen lehrt, daß Die, mweldye den erften Antrieb dazu gaben, 
immer unendlich mehr geleiftet haben, als fie leiſten 
wollten; und dies rührt unfireitig daher, daß es für 
Den, der nur auf Veranlaffung zu handeln gewohnt 
ift, nichts Gefährlicheres giebt, als nach einer dee 
handeln zu müffen, indem der Antheil, welchen Andere 
für oder wider die Sache nehmen, ſich nie genau be 
rechnen läßt. Hat fich übrigens einmal eine Idee der 
Köpfe bemächtigt, fo ruhet fie auch nicht eher, als bis 
fie ſich ing Reben hineingearbeitet hat. 

In mehr als Einem Betracht ift die Stimmung 
der Gemüther im Anfange des neunzehnten Jahrhun— 
derts diefelbe, die fie im Anfange des fechzehnten war; 
nur mit dem Unterfchiede, daß fich dem politifchen Sy: 
ftem zugemendet bat, was ficy ehemals auf daß Kirchen: 
thunt bezog. Hierin wird für die nächfte Zufunft die 
befte Entfchuldigung für Diejenigen liegen, die, indem 
fie den Forderungen ihrer Zeitgenoffen nachgeben, fehr 
bald die Entdefung machen werden, baß man von 
ihnen mehr verlangt, als fie zu geben berechtigt find. 


Ueber die goldenen Zeitalter der Literatur. 





Nichts ift weniger erforfcht, und doch - verdient 
nichts mehr erforfcht zu werden, als der Einfluß, mel: 
chen die DVerfaffung eines Landes auf die Literatur 
deffelben ausübt. 

Europa hat feit etwa hundert und funfzig Fahren 
fünf bis ſechs verfchiedene Literaturen, von melchen jede 
einzelne ihren befonderen Charafter hat, der, wenn er 
einmal erklärt werden fol, nur dadurch erklärt werden 
kann, daß man Kückfiht nimmt auf die Eigenthümlid)- 
feit der DVerfaffung in jedem befonderen Staate. Wie 
unabhängig die Geifter ſich auch erfcheinen mögen, fo 
ift doch nichts entfchiedener, als ihre Abhängigkeit. 
Worin aber koͤnnte diefe mohl mehr gegründet ſeyn, 
als in Dem, was jeden Einzelnen, von dem erften Au: 
genblick feines Lebens an, umfängt, und was ihm eine 
Richtung giebt, die allen Widerfiand um fo mehr aus: 
fließt, je weniger fie wahrgenommen wird! Mit Eis 
nem Wort: was übt eine größere Gewalt über die Gei: 
fer, als jene befonderen Anordnungen und Einrichtun: 
gen, die, indem fie ein Volk bilden, die letzte Urfache 
aller Bolfsehümlichkeie find! Man fiele in Gedanken 
die brittifche Literatur der fpanifchen gegenüber, und 
man wird die Verfchiedenheit von beiden nur in fo fern 
faffen, als man Ruͤckſicht nimmt auf die Verſchieden— 


beit in ben organifchen Gefeßgebungen bes fpanifchen 
und des brittifchen Staats; woraus denn ganz natürs 
lich folgt, daß, wenn die Verfaffung Großbritanniens 
jemals die des fpanıfchen Königreiches (oder auch ums 
gefehrr) werden fönnte, aller Unterfchied aus den beis 
derfeitigen Literaturen verfchwinden würde. 

Gelbft im Alterthum ift der unwiderftehliche Ein, 
fluß der Verfaffung auf die Literatur anerkannt worden. 
In einer dem Tacitus zugefchriebenen, und, wenn nicht 
von ıhm, doch von einem der allervorzüglichiten Köpfe 
berrührenden Abhandlung, ift die Nede von der Ver⸗ 
mwandelung, welche die römifche Beredſamkeit in dem 
Zeitraum eines Jahrhunderts erfahren hat, und es wird 
darin bemerkt, daß diefe Verwandelung ſich weſentlich 
auf die Veraͤnderung ſtuͤtze, welche der roͤmiſche Staat 
in dem Uebergange von der Republik zu einer Monarchie 
erfahren habe. In der That, was fonnte noch folgen, 
reicher feyn, als diefer Uebergang! Man verfege ſich 
in das fiebente Jahrhundert der römifchen Republik, 
wo die Ausartung der Ariſtokratie in eine ſtuͤrmiſche 
Demokratie erfolgt war; wo jeder ausgezeichnete Kopf, 
welchem Stande er auch angehoͤren mochte, ſich Bahn 
brach; wo das Verhaͤltniß der Bundesſtaaten zu dem 
Hauptftaat hin und ber ſchwankte; wo täglich die wich⸗ 
tigften Aufgaben zu löfen waren; wo es im Partheis 
fampf immer Leben oder Tod galt; mo es unmöglich 
war, Staatsmann zu feyn, ohne ein großes Nedners 
Talent zu befigen: und man wird fi) nicht darüber 
wundern, daf, ein Jahrhundert fpäter, als diefer Zu: 
ſtand laͤngſt verſchwunden war, und alle Beredfamfeit 


ſich in die Gerichtshöfe zurückgezogen hatte, von feinem 
Craſſus, feinem Hortenfius, feinem Cicero, feinem 
Caͤſar u. ſa w. die Rede ſeyn konnte. Unſtreitig was 
ren die Köpfe noch immer diefelben; aber diefe Köpfe 
‚hatten nicht diefelbe DVeranlaffung zur Entwickelung ihs 
ver Kraft, und das Einzige, womit man fi) tröften 
fonnte, war, daß man an Ruhe und ungeftörtem Ge» 
nuß gewonnen habe, was an Zalent verloren 9% 
gangen fey *). 





* So tröfiete man ſich wirflih. Nostra civitas — helft «8 
in der oben angeführten Abhandlung — denec erravit, donec 
se partibus et dissensionibus et discordiis confecit, donec nulla 
fuit in fero pax, nulla in senatu concordia, nulla in judiciis 
moderatio, nulla superiorum reverentia, nullus ınagistratuum 
modus, tulit sine dubio valentiorem eloquentiam; sicuti indo- 
mitus ager habet quasdam herbas laetiores. Sed nec tanti rei- 
publicae Gracchorum eloquentia fuit, ut pateretur er leges; 
nec bonae formam eloquentiae Cicero tali exitu pensavit. Sic 
quoque, quod superest antiquis oratoribus, forum non emen- 
datae, nec usquam ad votum compositae civitatis argumentum 
est quidem, quod nemo nos advocat, nisi aut nocens aut mi- 
ser. Quod municipium in civitatem nostram venit, nisi quod 
aut vicinus populus, aut domestica discordia agitat? quam 
provinciam tuemur, nisi spoliatam vexatamque? Atqui melius 
fuisset, non queri, quam vindicari. Quod si inveniretur aliqua 
eivitas, in qua nemo peccaret, supervacuus esset inter innocen- 
tes orator, sicut inter sanos medicus. — Quid enim opus est 
longis in senatu sententiis, cum bptimi cito consentiant? quid 
multis apud populum concionibus, cum de republica non im- 
periti et multi deliberent, sed sapientissimus er unus? quid 
voluntariis accusatioribus, cum tam raro et tam parce pecce- 
tur? quid invidiosis et excedentibus modum defensionibus, 
cum clementia cognoscentis obviam periclitantibus eat? Cre- 
dite, si aut vos prioribus saeculis, aut isti, quos miramur, his 
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In der Geiſterwelt giebt es des Unerklaͤrten weit 
mehr, als des Unerklaͤrbaren. Das Auffallende der mei— 
ften Erfcheinungen beruhet darauf, daß man fich nicht 
die Mühe giebt, die Urfachen derfelben zu erfennen. 
Hergebracht ift die WVorausfegung, daß alle Antriebss 
fraft im Geifte enthalten fey; und die natürliche Folge, 
die man daraug zieht, ift, daß es für den Geift feiner 
Antriebskraft bedürfe. Wie aber, wenn die Natur ihre 
Einrichtungen fo getroffen hätte, daß daſſelbe Geſetz, 
deffen allgemeine Gültigfeit für die phnfifche Welt mit 
fo viel Bereitwilligfeit anerkannt wird, nicht minder 
gültig für die moralifhe wäre? Wie, wenn jeder ein« 
zelne Menfch nichts weiter wäre, als ein Abdruck diefes 
Prototypus, und folglich alles in fid) fchlöffe, waß anregt 
und angeregt wird? Wie, wenn es eben fo wenig einen 
Geift ohne Gemüth, als ein Gemüth ohne Geift gäbe? 
Daß Jeder feine befondere Richtung nimmt, daß der Geift 
des Einen fich diefem, der Geift des Andern fich jenem 
Gegenftande zumendet, ihn umfaßt und feine Kraft an 
ihm erfchöpft, darf uns nicht weiter auffallen; denn 
dies ift die Bedingung, unter welcher e8 allein eine 
Gefelfchaft geben kann. Die Gefelfchaft felbft aber 
wird in Anfehung der Erfcheinungen, die nur von ihr 
ausgehen, durch nichts fo fehr beſtimmt, als durdy die 
Befchaffenheit der Anordnungen, die fie zu ihrer Erhal- 








nati essent, ac deus aliquis vitas vestras, vestra tempora re- 
pente mutasset: nec vobis summa illa laus er gloria in elo- 
quentia, neque illis modus et temperamentum defuisser, Vid. 
Cornel. Tacit. Dialogum de oratoribus,. cap. 4o, sequ., 


tung getroffen bat. Je nachdem diefe der natürlichen 
Freiheit größeren oder geringeren Spielraum geftarten; 
je nachdem die individuelle Kraft weniger oder mehr in 
den Schranfen gehalten wird, die das allgemeine Wohl» 
feyn feßetz je nachdem das Spiel der Leidenfchaften 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt: tritt der Charafter der Gefells 
fchaft, bier fo, dort anders, hervor. Monarchie und 
Anti⸗Monarchie haben zu allen Zeiten ganz entgegenges 
ſetzte Wirkungen hervorgebracht, und hierin eine folche 
GStätigfeit bewiefen, daß da, mo zwifchen beiden die 
Wahl gelaffen ift, kein Irrthum Statt finden kann. 

Es fey erlaubt, dies auf diejenigen Erfcheinungen 
anzuwenden, welche man die goldenen Zeitalter 
der Literatur zu nennen pflegt: Erfcheinungen, welche 
nie gehörig unterfuche worden find, und an meichen 
man eben deswegen mit einer Gläubigfeit hängt, die 
an Fataligmus granzt. Das Ziel, welches wir ung 
ſetzen, befteht weſentlich darin, dieſe Gläubigkeit zu zer 
flören, und zu zeigen, worin die Sache felbft bedingt ift, 
und in wie fern man es in feiner Gewalt hat, diefe 
Bedingungen herbeizuführen oder nicht. 

Goldene Zeitalter der Literatur nennt man diejenie 
gen Abfchnitte im Leben der Völker, mo ihre fchriftlichen 
Erzeugniffe eine ſolche Vollkommenheit erreichen, daß fie 
fi) der Nachwelt als Mufter empfehlen. 

Un diefen golönen Zeitaltern ift zunächft merfwürs 
dig, daß fie nach Perfonen benannt werden, welche ges 
rade zu derfelben Zeit Macht geübt haben. So ſpricht 
man von einem goldenen Zeitalter de Perifleg, des 
Detavius Auguftug, der Mediceer, eines Philipp 
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des Zweiten von Spanien, eines Ludwig des 
DVierzehnten von Franfreih. Nicht, als ob man 
diefe Fürften für die Urheber der ganzen Erfcheinung 
hielte; nicht, als ob man fich ihre Höfe als die Herde 
des guten Geſchmacks und des tiefern "Denfens und 
Empfindeng dachte: dies kann hoͤchſtens Solchen begeg ⸗ 
nen, welche nicht wiſſen, wie fremd den Fürften und 
ihren Höfen in der Regel die Kunf ift. Gleichwohl ift 
die Benennung nicht gang unrichtig; und zwar einmal 
nicht, mweil fie, chronologifch genommen, fo bequem ift, 
zweitens nicht, weil diefe Fürften menigfiens mitwirs 
fende Urfache find, ohne welche die ganze — 
nicht zu Stande gebracht werden konnte. 

Merkwuͤrdig iſt naͤmlich zweitens, daß die goldenen 
Zeitalter der Literatur immer nach buͤrgerlichen Unruhen 
von laͤngerer Dauer zum Vorſchein gekommen ſind. In 
dem athenienſiſchen Staate mußte der Areopagus ver: 
fhwinden, und die fuveräne Gewalt auf einen Ephial 
te8 und Perikles übergehen, d. h. die Demokratie mußte 
ihren milden Charafter ablegen und fich mit der Mo, 
narchie vermählen. In dem römifchen Staate mußte 
auf die anhaltenden Stürme der Nepublif die Ruhe fo . 
gen, welche die Monarchie unter einem Octavius Aus 
guftus gewährte. In Florenz — denn von dem übris 
gen Stalien fann, wenn von einem goldenen Zeitalter 
der Literatur die Mede ift, nicht gehandelt werden, 
und nichts ift ungerechter, als daſſelbe auf Leo den 
Zehnten zu beziehen — in Florenz mußten bie anti 
monarchifhen Formen den monardifchen weichen, und 
die Mediceer als foͤrmliche Staats⸗Chefs auftreten, che 

es 


— 81 — 


es einen Nicolo Macchiavelli und andere minder wich— 
tige Schriftſteller geben konnte. In Spanien war dag 
goldene Zeitalter der Literatur unter Philipp dem Zwei⸗ 
ten die unmittelbare Folge des Unterganges der Stände, 
oder, wenn dies zu viel geſagt feyn follte, des Ueberges 
wichts, welches die Fönigliche Macht, nad) der Vereini⸗ 
gung von Aragon mit Eaftilien, und nach der Erobe, 
rung von Granada, über die Stände gewann. Sin 
Frankreich gingen dem goldenen Zeitalter unter Ludwig 
dem Vierzehnten erft die Bürgerfriege, welche Heinrich 
der Dierte beendigte, und denn die Unruhen vorher, 
welche die Sronde- Unruhen genannt werden. 

Haben nun die goldenen Zeitalter der Literatur im— 
mer nur dadurch zum Vorſchein fommen fönnen, daß 
in den politifchen Syſtemen eine bedeutende DVerändes 
rung. vorgegangen ift: fo kommt e8 vor allen Dingen 
darauf an, daß genauer unferfucht werde, wie fie mit 
dem einen und dem anderen Syſtem zufammenhangen 
und eigentlich das Produft von beiden find. 

Anti-Monarchie und Monarchie bringen vermoͤge 
ihre8 Organismus entgegengefegte Wirfungen hervor. 
Weil in jener die fuveräne Macht nicht in einem Einzel: 
nen zufammengeengt, fondern der Antheil einer Körper: 
ſchaft, Senat genannt, if: fo haben die Leidenfchaften 
in ihr freieren Spielraum; und nichts ift natürlicher, 
“ als daß daraus Unruhen über Unruhen, Tumulte über 
Tumulte entfiehen. Nie gab es eine Anti- Monarchie, 
oder fogenannte Republik, in welcher es nicht auch 
Zactionen gegeben hätte. Wie nun auch der Staat 
felbft dabei fahren mochte, fo war die Wirfung davon 

Kourn. fe Deutſchl. VII. Bd. 18.Hrft, F 
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fuͤr den einzelnen Buͤrger ganz unfehlbar die, daß ſich 
ſein Gemuͤth in einem groͤßeren Umfange entwickelte, als 
dies in monarchiſchen Staaten der Fall ſeyn konnte. 
Alles, was geſellſchaftliche Leidenſchaft genannt zu 
werden verdient, nahm in den anti» monarchifchen 
Staaten einen höheren Charafter an; und je allgemeiz 
ner die Anregung war, defto eher mußten ſich Einzelne 
finden, welche, als Partheie Häupter, die Uebrigen mit 
fi) fortriffen. Die Gabe der Rede war hierbei dag 
Entfcheidende. Kein Wunder alfo, wenn in allen Antis 
Monarchieen dag Nedner» Talent fi) auf eine Weiſe 
entwickelte, welche in der ihr entgegengefeßten Regie: 
rungsform ganz unerreichbar war. Die Bildung des 
Geiftes fand hiermit in dem engften Zuſammenhange; 
denn wer ald Redner feine Zwecke erreichen will, muß 
nicht bloß empfinden, fondern auch denfen, und 
zwar in Beziehung auf Andere empfinden und denken, 
weil diefe Anderen das Mittel in ſich fchließen, wodurch 
er allein zu feinen Zwecken gelangen fann. je geringer 
nun die Gewalt war, melde die Regierung ausübte, 
defto mehr befchränfte fi) in den Antis Monarchieen 
alles auf die Ausbildung des Nedners Talents: der Zus 
fand der Krifis hörte im demfelben niemals auf; und, 
um diefem Zuftande gewachfen zu bleiben, durfte man 
ſich nicht anderen Befchäftigungen bingeben. Daher die 
Erfcheinung, daß die eigentlichen Wiffenfchaften in den 
Anti-Monarchieen nie mit Erfolg bearbeitet worden 
find, man hatte dazu nicht Zeit, und die Stimmung 
der Gemüther brachte e8 mit fich, daß man fi) wenig 
von ihnen angezogen fühlte, 





Das Umgefehrte von Diefem erfolgte in den Mon 
narchieen. Je mehr die centrahfirte Gewalt alle gefelle 
fchaftlichen Reidenfchaften zügelte, defto leichter verftumme 
ten fi, Daher die Erfcheinung, daß in Monarchieen 
die DBeredfamfeit nie einen großen Charafter gewinnen 
fonute; denn, abhängig von gefellfchaftlichen Reidenfchafs 
ten, kann fie nur nad Maaßgabe der Stärke oder 
Schmäche von diefen hervortreten, und mo das Gemürh 
aus dem Spiele bleibt, da kann es allenfalls eine 
Wohlredenheit geben, keinesweges aber eine Beredfam: 
feit. So mie die Unruhe, worein die Anti: Monarchie 
die Gemüther feßt, von der Bearbeitung der eigentlichen 
MWiffenfchaften abzieht, eben fo ladet die Ruhe, melche 
die Monardyie den Gemüthern giebt, dazu ein. Es ift 
daher Fein Wunder, wenn die eigentlichen Wiffenfchaften 
zu allen Zeiten mit weit befferem Erfolge in den Mos 
narchieen bearbeitet worden find, als ın der ihnen enk 
gegengefegten Regierungsform. 

Hiernach darf man als Thatfache aufftellen: daß 
die goldenen Zeitalter der Fiteratur, indem fie mie zwei 
entgegengefeßten Negierungsformen zufammenhangen, nur 
dadurch entftchen, daß fie die Entwickelung, twelche die 
Anti» Monardyie giebt, mit derjenigen vereinigen, welche 
aus der Monarchie hervorgeht. 

Ich erkläre mich näher. 

Es giebt eine fcheinbare Bluͤthe der Literatur, 
die hauptfächlich auf der Vielheit der Geiftesproductios 
nen in Rede und Schrift beruhet. Diefe hat mit den 
goldenen Zeitaltern der Piteratur nichts zu fihaffen. Die 
wahre Blüche der Literatur entfieht nur da, wo die 
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Geiſter durch irgend eine aͤußere Gewalt auf ein Maaß 
zuruͤckgebracht werden, das ihnen nicht natürlich iſt, und 
wo fie, im Kampfe mir ficy felbft, einen Ausweg füs 
chen, der ſich nur in fo fern finden läßt, als fie der 
wirklichen Welt, die fie umgiebt, entfagen, und fich eine 
eigene fchaffen. Diefe wahre Blüthe aber £ritt am na⸗ 
fürlichften ein, wenn in der Gefellfchaft eine foldye Ums 
wälkung vor fich geht, wie die Verwandlung der Antis 
Monarchie in eine Monarchie ift. 

Um bier zundchft bei Nom ftehen zu bleiben, denfe 
man fich die ungeheure Erfchütterung, welche alle Ges 
mürher dadurch erlitten, daß die Vorrechte des Senats 
und des Volkes auf Einen übergingen, nachdem die Anti: 
Monarchie fünf Fahrhunderte gedauert hatte! Wie groß 
auch das Bedürfniß der Ruhe feyn mochte, fo war 
doch in den Gemüthern nichts vorhanden, was die Bes 
reitwilligkeit gegeben hätte, diefer Ruhe Alles aufzu— 
opfern. Aus freien Bürgern follten gute Unter: 
tbanen merden; dies aber war minder leicht, als es 
Denen fcheinen mag, die immer nur das Lebtere gewe— 
fen find. Der Wellenfchlag der Leidenfchaften hörte 
nicht auf, weil die politifchen Stürme fich gelegt hatten, 
Man ftand in der Mitte zwifchen Vergangenheit und 
Zukunft; und, waͤhrend man mit Wohlgefallen auf die 
erftere zurückblichte, fchauderte man zurück vor der legte 
ren, Nur mie dem Derftande gehörte man der Monars 
chie anz das Gemuͤth war der Anti: Monarcdie zuge: 
wendet. So in fic) felbft getheilt, und die Gegenwart 
nur ertragend, weil eine gebierende Nothwendigkeit für 
Diefelbe ſprach — mie hätte man den inneren Frieden 
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finden koͤnnen, ohne welchen es keinen wahren Lebensge⸗ 
nuß giebt! Wollte man nicht ganz verlaſſen ſeyn, fo 
mußte man fich feine eigene Welt ſchaffen; und fo ges 
ſchah es, daß die Geiftesprodufte in Rede und Schrift 
fi) vermehrten, ohne daß man an Dre und Stelle felbft 
mußte, wie dies zuging. Don allen diefen Geiftespros 
duften würde ein halbes Jahrhundert früher Fein einzis 
ges möglich gewwefen feyn. Wiederum hätten fie in der 
Zeit, wo fie erfchienen, eine ganz andere Geſtalt annch» 
men müffen, wenn ihnen nicht die Entwickelung vorbers 
gegangen wäre, welche nur die Anti- Monarchie giebt, 
und. zwar dadurd) giebt, daß fie die Gemüther in eine 
ftärkere Bewegung feßet, und die Urheberin der Bered» 
famfeit und einer durch und durch gebildeten Sprache 
wird. Die Werfe eine Livius und Salluftiug, eines 
Horaz und Birgil, haben alfo ihre Vollkommenheiten 
nur dadurch, daß ihre Urheber zwei Zuftänden angehörs 
ten, von welchen der eine ein Gegenftand der Sehnfucht, 
der andere ein Gegenfiand des Abſcheues war. Die 
elegifche Stimmung, in welcher ſich alle diefe Männer 
befanden, ift in ihren Werfen nicht zu verfennen; und 
vorausgefeßt, daß eben diefe Stimmung mehr, als alles 
Vebrige, fie zu Schriftftelern machte: wie will man, fo 
lange man nichts Achnliches empfunden hat, mit irgend 
einem Erfolge ihr Nachahmer werden! Man giebt zu; 
daß jede Zeile des Tacitus von fo großer Eigenthuͤmlich— 
feit ift, daß fie von jeder Zeile eines anderen römifchen 
Schriftſtellers unterfchieden merden Fann; und doch 
fpriht man von einem brittifchen oder deutfchen Taci» 
tus? Wo wäre wohl der Britte, oder der. Deutfche, 
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von welchem ſich annehmen ließe, daß er die Bildung 
eines Tacitus erhalten habe: eine Bildung, welche alle 
Realitaͤt verliert, wenn man nicht in Anſchlag bringt, 
daß Tacırtug, mie fo viele andere Nömer, durch fein 
Gemuͤth mit feinem Zeitalter in Widerſpruch fand, und, 
funfzehn Jahre hindurch, unter einem vollendeten Despos 
ten fich zu einem Gchmeigen verurtheilen mußte, das 
feiner natürlichen Beredſamkeit diefe Kürze gab! Wie 
ift e8 auch nur denkbar, daß es jemals wieder einen 
Tacitus gebe, wofern das Schickfal nicht für gur bes 
finder, ein Individuum gerade fo und nicht anders aus— 
zubilden, wie Jener ausgebildet war! Uebrigens ift bier 
von ihm nur die Nede, in fo fern er für den Repräfens 
tanten Derer gelten Fann, welche den Uebergang von der 
Anti Monarchie zur Monarchie Höchft fchmerzlich empfunden 
haben. Obgleich Er einem fpäteren Zeitalter angehörte, 
fo verhielt es fih, im Großen genommen, nicht anders 
mit den Schriftftellern aus dem Zeitalter des Auguſtus. 
Nie würde die Welt einen PVirgilius kennen gelernt has 
ben, wären der Monarchie nicht Proferiptionen vorher 
gegangen, welche den Rechtszuſtand veränderten; nie 
einen Horaz, märe die Schlacht bei Philippi für die 
Sache der Anti-Monarchie gewonnen worden. 

Eine ähnliche Bewandniß hatte es unftreitig mit 
dem goldenen Zeitalter der Literatur, welches nach 
dem Perikles benannt wird. Die DVeräuderung, welche 
damals mit Athen vorging, war fo eigenthümlicher Art, 
daß es beinahe an Ausdrücken zur Bezeichnung derfelben 
fehlt. So ift Demofratie und Monarchie nie wieder 
vereinigte gewefen; wie Perifleg, hat nie ein Einzelner 








die Würde eines Monarchen mit der NHerablaffung ei» 
nes Bürgers verbunden. Doc) ohne diefe Freiheit und 
ohne diefe Schranfen hätte eg nie einen Sofrateß 
und einen Ariſtophanes gegeben: die herrlichſten Gei— 
fer, deren irgend ein Volk fi rühmen kann! Alles, 
was die Anti-Monarchie für die Entwicfelung der Ge- 
müchsfräfte, und durch diefe für die Ausbildung der 
Eprache zu thun pflegt, war vorhergegangen. Jetzt 
fam das hinzu, was die Monarchie durch die größere 
Ruhe, die fie allein gewährt, für die Ausbildung der 
obern GSeelenfräfte wirft. Auf diefe Weife erhielt Athen 
feine großen Schriftfteller: feine Zragifer, feine Philo- 
fophen, feine Geſchichtſchreiber. Weil aber Athen fich 
nicht auf diefelbe Weiſe vergrößern Fonnte, wie Nom, 
fo konnte auch die Monarchie in jenem Staate feine 
Wurzel fchlagen; und die natürliche Folge davon mar, 
daß ausgezeichnete Köpfe immer gefährlich fchienen. Das 
Beſte, was die griechifche Literatur, außer den Werfen 
der Tragifer und der Nedner, aufzumeifen hat, ift im 
Auslande gefchrieben mworden. Zenophon und Thukydi— 
des verfaßten ihre unfterblichen Werfe im Eril, und 
vielleicht ift das Kühnfte, was von Platon herruͤhrt, 
in GSicilien niedergefchrieben, und von diefer Inſel aus 
verbreitet worden. Athens DVBerfaffung war von einer 
ſolchen Beichaffenheit, daß fie große Geifter erzeugen 
mußte, ohne diefen jemals irgend eine Sicherheit ge 
ben zu fönnen. Nie erreichte der athenienfifche Staat 
feine Beftimmung, fo fern diefe darin beftand, fich Gries 
henland eben fo unterzuordönen, wie Nom fich Stalien 
unterzuordnen mußte, und durch nichts wurde er an 
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der Erreihung biefer Beſtimmung fo fehr verhindert, 
als durch den Umftand, daß er mehr eine Sees, als 
eine Landmacht war. Sein Bundesgenoffen» Syftem war 
vortrefflihh; aber die Probe, auf welche er daffelbe in 
dem Unternehmen gegen Sicilien brachte, ſcheint allzu 
hart gemwefen zu feyn. Wäre ihm die Eroberung diefer 
Inſel eben fo gelungen, mie fie in der Folge den Roͤ— 
mern gelang: fo hätten alle fpäteren Weltbegebenheiten 
nicht bloß eine andere Wendung, fondern auch einen 
ganz anderen Charakter gewinnen müffen, und von den 
Nömern wäre über Stalien hinaus nie die Rede gewe— 
fen. Die Abberufung des Alkibiades von einem Unter 
nehmen, dag, von ihm entworfen, nur von ihm durch, 
geführt werden konnte, hatte Folgen, die fih nicht aufs 
heben Liegen; und weil Athen in Gicilien gefcheitert 
war, fo mufite e8 früheren Anfprüchen entfagen und fich 
fehr bald, wie die übrigen kleinen Staaten Griechen» 
lands, den Königen von Macedonien unterordnen. Als 
Staat genommen, blieb, e8 eine unreife Frucht, und, als 
folche, konnte eg, in ewigem Widerfpruche mit fich felbft, 
feine größten Männer eben fo wenig entbehren, als ers 
tragen, Diefe, fortdauernd durch die Verfaſſung ber 
droht, fahen fich genöthigt, durch ihre perfünlichen Eir 
genfchaften den Ausſchlag über die Verfaffung zu geben; 
und nur fo Fonnte es gefchehen, daß fie, ald Schrifts 
ftellee und in jeder anderen Anwendung ihrer geiftigen 
Kraft, eine Größe erreichten, welche einzig bleiben 
mußte, wie die Umpfiände, in denen fie lebten und dad)» 
ten. Mie Einem Worte: die ganze griechifche Fiterar 
tur, fo fern fie von Athen ausging, wird nur begreiflich 
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durch die Eigenthümlichfeit diefes Fleinen Staats, deffen 
organifche Gefeßgebung die größten Anregungen des Ge; 
muͤths in fich ſchloß. 

Sn den Staaten des neueren Europa ift die Anti- 
Monarchie nie fo ausgefprochen morden, Mie in den 
Staaten des Alterthumg; nicht einmal in denen, welche 
ſich vorzugsmweife Kepublifen nannten. In den ita- 
liänifchen Republifen des Mittelalter8 fam es bei mei- 
tem mehr auf eine Verbindung des monardifchen Prin- 
cips mit dem anti-monarchifchen, alfo auf eine vollftäns 
dige Regierung, an, als auf eine Augfchließung des er; 
fieren. Die Dogen von Genua und Denedig waren 
eben fo gut Depofitäre der Machteinheit, wie die Kö- 
nige von Spanien und Franfreich; fie waren e8 nur 
mit größeren gefeglichen Befchränfungen. Das einzige 
Sloreng machte in diefer Hinficht eine Ausnahme; und 
weil die Verfaſſung diefes Freiftaats denen von Athen 
und Rom am nächften Fam, fo fonnte es ſchwerlich 
fehlen, daß in Florenz fich diefelben Erfcheinungen dar; 
fiellten, wie in Athen und Rom, nachdem die Arıfiofra: 
tie in Demofratie ausgeartet war. In den Anregun: 
gen, welche die lettere giebt, muß man die erften Keime 
der neueren europäifchen Literatur wiederfinden. Die 
Werke eines Dante Alighieri und eins Fran 
ce8co Petrarca würden nie entflanden feyn, wenn 
diefe beiden Heroen der neueren Literatur nicht Slorentiner 
geweſen wären und, als folche, einer Parthei angehört 
hätten, welche in dem Streben ihres Vaterlandes nach 
dem hoͤchſten Maaße bürgerlicher Freiheit nur unterlie 
gen und unglücklich werden Fonnte. Jene Tiefe des 


Gemuͤths, welche wir in der göttlichen Komödie Alighies 
r’g, wie in den Gedichten Perrarca’s miederfinden — 
wie hätte fie wohl entftehen können, wenn das Leben 
dieſer Männer ungeftört und ungetrübt dahin gefloffen 
täre, gleih dem Leben neuerer Gchriftfieller unter 
dem Schuß der öffentlihhen Macht, oder wenn ihr Herz, 
voll von einer unendlichen Sehnſucht nad) ihrem Baters 
lande, fich durch eine erziwvungene Trennung von demſel⸗ 
ben nicht zerriffen gefühlt hätte! Sind einmal foldhe 
Werfe vorhanden, fo ift dadurch der Antrieb zu den 
reichten Literaturen gegeben, wenn gleich Daß, mas 
auf diefe Grundlagen gebauet wird, nur felten einen bo» 
ben Werth in fich zu fchließen pflegt. Wie aber Stalien 
feine größten Dichter in dem demofratifchen Florenz ges 
funden bat, fo verdanft es demfelben Staate aud) feis 
nen größten Gefchichtfchreiber und Denker. Wir meis 
nen bier den Nicolo Mackhiavelli, der, dem fechzehnten 
Sabrhundert angehörend, nie entftanden ſeyn würde, 
ohne die Verwandlung, welche die Negierungsform des 
florentinifchen Staats in jener Zeit erlitt. Dante Ali: 
ghieri, Petrarca und Macchiaveli werden noch lange 
Italiens größte Schriftfteller bleiben, aus feinem ande, 
ren Grunde, als weil ihre Geifteswerfe nur aus ihrem 
Gemuͤthe hervorgegangen find. Mit Meacchiavelli be: 
ainnt das goldene Zeitalter der italiänifchen Literatur. In 
Florenz hatte fich die Sprache ausgebilder; und fobald 
diefer Staat zu einem Herzogthum erhoben war, Fonnte 
8 in Stalien einen Ariofto, einen Taffo geben, deren 
Werke der Ausdruck des Geiſtes-Luxus und des gerei— 
nigten Geſchmacks find, an innerem Gehalte aber, und 
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an bem, was den ganzen Menfchen abfpiegelt, immer 
zuruͤckſtehen werden. 

Spanien hatte feinen auggegeichneten Schriftſteller, 
fo lange die Föniglihe Macht befchränft war, theils 
durch das Dafeyn mehrerer für fich beftehender Staaten 
auf der pyrenäifchen Halbinfel, theils durch die Wirk: 
famfeit der Cortes in allen diefen Staaten. Erft nach 
der Bereinigung von Aragon mit Kaftilien, nad) der 
Einführung der Inquiſition, nad) der Eroberung des 
Königreihs Granada, und nach allen den Beränderun: 
gen, welche der gefellfchaftliche Zuftand der Spanier in 
der letzten Hälfte des funfzehnten und in der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts erfuhr, erftanden 
jene Köpfe, die noch gegenwärtig als die Herven der 
fpanifchen Literatur betrachtet werden: ein Boscan, 
ein Sarcilafo, ein Luis de Leon, die beiden Ar: - 
genfolas u. f. w. Durchaus elegifch ift der Ton al. 
ler diefer Schriftfteller, fo daß man deutlich ficht, was 
den Antrieb in ihnen gab. In den Cortes und durch 
diefelben hatte fich die Sprache ausgebildet, und der 
Verluſt der politifchen Freiheit war das fchmerzliche 
Gefühl, das alle vorzüglichen Geifter bewegte. So mie 
man fi) nun nach und nach, vorzüglich unter Philipp 
dem Zweiten und unter Philipp dem Dritten, in ſein 
Schickſal fand, veränderte fich auch der Charafter der 
Literatur, und ein Cervantes und Lope de Vega 
müffen als Schriftfteller betrachtet werden, die in der 
einmal vorgezeichneten Bahn fich mit der hoͤchſten Freis 
beit bewegten; denn, fo wie der menfchliche Körper fich 
nad) und nad) an Entbehrungen gewöhnt, und fein 
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Wohlſeyn fogar im Zwange wiederfindet: fo verhält es 
fih auch mit dem menfchlichen Geifte unter den Feffeln, 
weiche ıhm angelegt werden. Es ift wahrlich gar nicht 
zu berechnen, mie die dreifache Cenfur, welcher, von 
Philipps des Zweiten Regierung an, jede Geiftegpros 
dukt in Spanien unterworfen war, auf die Geifter zurück 
gewirft habe, aber nur allzu mwahrfcheinlich ift, daß die 
Welt nie einen Calderon de la Barca fennen gelernt 
hätte, wenn den Köpfen in Spanien weniger Gewalt 
geichehen wäre. Werthlos mußte die fpanifche Literatur 
von dem Augenblif an werden, mo die Geifter ſaͤmt⸗ 
lich in dem politifchen Syſtem aufgegangen taren. 
Diefer Zeitpunft trat nach Philipp dem Vierten ein, 
und dauerte fort bis zum Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts, wo man allmählig aus einem langen 
Gerftesfchlummer erwachte. Inzwiſchen war ale Ur 
thüumlichfeit verloren gegangen, und bei aller Vortrefflich- 
feit der Sprache fonnte man nur den Srangofen nach» 
ahmen, ohne diefe jemals zu erreichen. 

Sn das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten 
feßen die Franzofen dag goldene Zeitalter ihrer Literas 
tur; und dadurch beftätigen fie Alles, was wir oben 
von den Bedingungen geſagt haben, unter twelchen 
allein e8 ein goldeneg Zeitalter der Literatur geben Fann. 
Nie würde das franzöfifche haben entftchen können, wenn 
demfelben nicht ein Bürgerfrieg vorhergegangen wäre, 
der die Gemüther in Bewegung gefeßt und dem Geis 
ftern einen höheren Schwung gegeben hatte. Wie allent- 
halben, fo erhielt auch in Franfreich die Sprache ihre 
erfie Ausbildung durch die Wirkfamfeit der republifas 





nifchen Elemente in der franzöfifchen Verfaffung. Doch 
feheinen die Ständeverfammlungen dazu nur wenig beis 
getragen zu haben, da Geiftlichfeie und Adel ein fo 
großes Uebergewicht über den dritten Stand ausübten. 
Sranfreicy8 größte Kanzelredner würden nie entftanden 
ſeyn, wenn ihnen nicht eine Reformation vorhergegans 
gen märe, die dem Proteftantismus gegen die allge 
meine Kirche ein gefegliches Dafeyn verfchaffte, und 
wenn es unter diefen Kanzelrednern nie einen Refor— 
mirten gab, der fi) mit einem Bourdaloue und 
Boifuer hätte meffen fönnen: fo rührte dies nur davon 


her, daß die reformirte Kirche in Frankreich ſich vor 


der Revolution feiner Freiheit zu erfreuen hatte. Die - 
gerichtliche Beredſamkeit in Frankreich beruhete ganz auf 
den befferen Formen, in welchen fich die Gerechtigfeits> 
pflege bewegte; Formen, welche die Deffentlichfeit zur 
erfien Grundlage hatten. Go bildete fi) die Sprache 
durch die Kanzel und die Gerichtshöfe. Corneille 
und Moliere würden in der gegenwärtigen Zeit gang 
unmöglid) feyn: die tiefe Kenntniß des menfchlichen 
Herzens, welche Beiden eigenthümlich ift, findet ſich nur 
da, wo die Gemüther noch eine gewiffe Unfchuld has 
ben, die das ns einander: Fließen der Charaftere nicht 
geftattet. Racine war in fich eines hohen Auffchwuns 
ges fähig; aber feine Achtung für den Hof verdarb 
feine Anlagen. Boltaire, diefe höchfte Bluͤthe deg 
franzöfifhen Genius, wollte Eorneille und Moliere in 
fid) vereinigen; da ſich aber Entgegengefeßte ſchwer 
verbinden laffen, fo Fonnte er nur zwiſchen Beiden 
fhmwanfen, und fo wurde er, was er ift, ein Gegenftand 
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der Bewunderung für die Franzofen, ein Geaenftand 
der Kritik für den Ausländer, dem er durdy feine 
Glaͤtte entichlüpfe. Spätere GSchrififieller, auch wenn 
fie zu den beffern gebören, dürfen nur als Zugabe bes 
trachtet werden. Die Zeiten der Ummälzung find nie 
den Wiffenfchaften und Künften hold. Napoleon, der 
alle Arten des Ehrgeizes in ſich vereinigte, hatte auch 
den, ein neues goldenes Zeitalter der franzöfifchen Lites 
ratur beraufzuführen; allein er 'serftörte feinen; Zweck 
durch einen doppelten Mißgriff: einmal, fo fern er die 
beiten Geiftegproduftionen zu Gegenftänden der Beloh— 
nung erhob, und folglich die Schriftfieller in den Strus 
del der politiſchen Macht zu ziehen gedachte; zweitens, 
fo fern er die Nevolution fortfeßte, und folglich den 
Geiftern nicht die Ruhe geftattete, ohne welche es feine 
vorzüglihe Erzeugniffe giebt. Durd) jenes nahm er den 
Köpfen die Unabhängigkeit, durd) diefes die Freiheit, 
nicht berechnend, daß das, was nur in fo fern einen 
Werth bat, ale es von der Geſammtheit der fchaffens 
den Krafte ausgeht, nicht von einem Einzelnen gemeis 
ſtert werden darf. 

Von einem goldenen Zeitalter der brittifcyen Lite 
ratur zu reden, bält fchwer; und vielleicht ift man bes 
rechrige zu fagen, daß dieſe Erfcheinung ſich beſonders 
ausbilden mußte in einem Reiche, deſſen Berfaffung 
nıe anhaltend zwifchen zwei Extremen gefhwanft hat. 
Wıllıam Shafefpear, das umfafjendfte Genie, wel 
ches Die neuere Welt Fennen gelernt hat, war für feine 
Zeitgenoffen gar nicht vorbanden; es bedurfte eines vol 
len Jahrhunderts, che man feinen Werth fühlen lernte. 





Milton hatte beinahe dafjelbe Schicffal. Beide Schrifts 
fieler haben das Eigenthümliche, daß fie im Kampf 
mit einem widrigen Schieffal wurden, was fie find, 
Sie machen daher, wie Dante und Petrarca, mehr die 
Grundlage der brittifchen Literatur aus, als Beftandtheile 
derfelben. Diefe gewann ihren gegenwärtigen Charaf- 
ter. erſt unter Annas Negierung durd) Addifon, 
Pope, Dryden u ſ. w.; das heißt, nachdem ſich 
die brittifche Verfaffung durc) Wilhelm den Dritten aus: 
gebilder hatte. Von allen Sprachen, die es giebt, ift 
die englifche vielleicht die feltfamfte dur, dag Gemengs 
fel von Sprachen, welches fie in fich fchließt; und wenn 
e8 ihr gleichwohl nicht an Adel fehlt, fo kann dies nur 
von der Bearbeitung herruͤhren, die fie der befondern 
Form der brittifchen Regierung zu verdanken hat: einer 
Form, welche, fo lange fie vorhält, die Beredfamfeit 
nicht ausfterben laßt, und durd dag Anti, welches 
fie in ſich ſchließt, einen höheren Geiftesfhwung unter: 
halt. Unglüclicher Weife ift e8 dahin gefommen, daß 
die brittifche Literatur fi) von dem Staatsleben geſchie— 
den hat, und bei weitem mehr dem Nüslichen, als der 
Befriedigung höherer Bedurfniffe, dient. 

Hat es feine Nichtigfeit mit Dem, was wir alg 
Bedingung eines goldenen Zeitalter der Literatur aufs 
geftelt haben, fo kann in Beziehung auf Deutfchland 
von einem folchen goldenen Zeitalter gar nicht die Nede 
feyn; denn die Gefchichte der Deutſchen bietet nichts 
dar, was einer politifchen Partheiung auch nur ähnlich 
wäre, Zu allen Zeiten hat der Deutfche die Beforgung 
der öffentlichen Angelegenheiten feinen Fuͤrſten überlaffen, 


glücklicher in eben dem Maafe, worin er davon unbe 
rührt blieb. Seine Vorliebe für die Monarchie, und 
feine Neigung zur Einfamfeit haben vereinige die Wir; 
fung bervorgebracht, daß feine Literatur immer vom 
Staatsleben getrennt geblieben iſt; und wenn wir die 
gegenwärtigen Zeiten abrechnen, wo beide fich zu ver 
einigen fireben: fo kann man fagen, das Mönchthum 
babe ſich vom Kirchenthume nur getrennt, um in der 
fiteratur einen neuen Wohnfig zu finden. Nicht dag, 
was andere Sprachen gebildet hat — das öffentliche 
Leben — hat auch) die deutfche Sprache gebildet; wohl 
aber der Fleiß der Gelehrten, verbunden mit dem Ehr⸗ 
geise, nicht hinter andern Völkern in Wiffenfchaft und 
Kunft zurückzubleiben. Eben deswegen ift in den Gei— 
ſteswerken der Deutfchen fo wenig Urthümliches, was 
mehrere Jahrhunderte hindurch, als ſolches, empfunden 
werden fönnte. Die Sprache felbft ift noch) fo fehr im 
Werden, daß fich gar nicht beſtimmen läßt, was aus 
ihr getworden feyn wird, nachdem ſtarke Leidenfchaften 
fie bearbeitet haben; dies ift um fo weniger zu beftims 
men, da in Ueberfegungen aus allen Literaturen ge 
zeigt worden ift, daß die deutſche Sprache eine Bieg— 
famfeit hat, vermöge deren fie ſich allen Geiftesfor 
men anfchließt. Auch in diefer Hinfiche ift der Deuts 
ſche noch immer der Adam im Paradiefe; und follte 
dem politifchen Syſteme Deutſchlands eine Veränderung 
bevorftcehen, welche zu öffentlichen Verhandlungen führte, 
fo würde von Stund an offenbar werden, daß Sprache 
und Literatur nicht diefelben bleiben fünnen: jene nicht, 
weil die Bildung, welche eine Sprache durch die Der . 

wegung 


mwegung des Gemuͤths erhält, von eigenthümlicher Bes 
fchaffenheit ift; diefe nicht, weil aus ihr alles das vers 
fhwinden würde, was die begränzte Unfiht des vom 
öffentlichen Leben gefchiedenen Gelehrten gebiert: eine 
Anſicht, welche die deutfche Literatur reichlich macht, 
ohne ihr einen vorzüglichen Werth zu geben. Nahe ift 
tenigftens der Zeitpunft, wo man allgemeiner, als es 
bisher der Fall war, einfehen wird, daß ein Volk, um 
durch feine Literatur hervorzuragen, fich nicht mit den 
Literaturen aller Völker befaffen muß. 


Sourn.f. Deutſchl. VIL.Bd. 18 Heft. | & 


Einige Kapitel aus de Pradts Werfe 
von den Eolonieen *). 





1. Bon der Herrfihaft der Dritten in Indien, 
und von der Dauer derfelben. 


Seitdem die Europäer fid) in Indien niedergelaffen 
haben, find fie genöthigt geweſen, fich mit zwei Haupts 
angelegenheiten zu befchäftigen, von welchen die eine dag 
Mittel der andern iſt; naͤmlich mit Guveränetät und 








*) Mir geben unferen Lefern aus dem fo eben in Deutfch« 
land befannt gewordenen Werke des Herrn v. Pradt über die 
Eolonieen, anflatt eines Auszuges, einige vollfiändige Kapitel, und 
wir baben gerade diejenigen gewählt, welche uns die anzichendften 
zu feyn gefchienen haben. Herr v. Pradt verleugnet ſich auch in 
diefem Werke nicht. Wie in feiner Gefchlchte des Wiener Con— 
oreifes, will er auch In feinen Abhandlungen über die Colonicen 
der Zeit nicht Zeit laſſen, fondern alles nach feiner Idee geflalten, 
bierin den Mevolutionsmännern Franfreihs gleih, die, ohne zu 
abnen, daß die Vernunft allen Menfchen eigen iſt, ihre Pers 
nunft immer an die Stelle der allgemeinen brachten. Ueberhaupt 
gehört Herr v. Pradt zu denen Schriftſtellern, welche bei weitem 
weniger Intereffiren durch das, was fie fagen, als dur das, was 
fie anregen; ja, man möchte fagen, die Flüchtigfelt, womit er feine 
Gedanken binwirft, fey fein größtes Verdienſt, da man nicht leug⸗ 
nen fann, daß er Gedanken hat. 


Unmerf. db. Herausg. 





Handel. Herrfchaft und Geldbeutel nahmen ihre Sorge 
gleich fehr in Anfpruch. 

An und für fich ift eg ein feltfames Ding um bie 
Herrfchaft einiger Völker Europa’s über Gegenden, mels 
che drei- bis viertaufend Stunden von ihnen entfernt 
find. Man kann nur erffaunen, wenn man diefe Euro; 
paͤer Völker mißhandeln fieht, welche Europa nicht ein. 
mal dem Namen nach fennen; welche den Bewohnern 
dieſes Erdtheild nie das Mindefte zu Leide gerhan has 
ben; welche aber deshalb nicht weniger gemeiftert, ja, 
im Widerfegungsfalle, fogar getödtet werden, theils der 
Herrfhaft und des Handels wegen, theild damit dag 
Eine europäifche Volk nicht hinter dem anderen zurück 
bleibe. Was würde man in Europa fagen, wenn die 
Indianer diefen Erdtheil eben fo behandelt hätten! 

Aus diefem Zuftande der Dinge ift zweierlei herbors 
gegangen: nämlich einmal die Nochwendigfeit, die: Sus 
veränerät auszudehnen, um fie zu befefligen; zweitens 
die Nothwendigkeit, fie zu befefligen, um den Handel 
Europa’s in Indien auszudehnen. 

Niederlaffungen, welche auf Herrfchaft abzwecken, 
find immer fehr theuer zu bilden und zu unterhalten. 
Selten fogar fieht die von der Suveränerät herrührende 
Einnahme im Gleichgewicht mit der Ausgabe, welche 
eben diefe Suveränetät erfordert. - Was im Schooße 
Europa’8 wahr ift, wo beinahe alle Staaten ihre ge 
mwöhnlichen Ausgaben nicht mit ihren gewöhnlichen Eins 
nahmen beftreiten koͤnnen, daffelbe muß aus verftärften 
Gründen für die Colonieen wahr feyn. Ueberzeugen 
fann man fich davon, wenn man ficht, wie foftbar eins 
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zelne Colonieen für Spanien waren. Ohne Mexiko 
wuͤrde es ſich genoͤthigt geſehen haben, fie gänzlich auf 
zugeben; fo fehr hat jenes Reich das ganze fpanifche 
Colonial: Syftem zufammengehalten. Bräc)te man nun 
noch die außerordentlichen Koften der Colonial: Kriege in 
Anfchlag, fo müßte man vollends verzweifeln an dem Rus 
gen, welchen Europa von feinen Colonieen gezogen bat. 
Nichte, daß dies auf einem inneren Gebrechen folcher 
Befigungen beruhete; die Schuld liege nur in der Bes 
handlung, welche Europa in Beziehung auf diefelben 
eingeführte bat, und gegen die Natur der Dinge noc) 
immer aufrecht erhalt. 

Je größer die Colonieen find, je weiter fie von 
dem Mutterftaat entferne liegen, je flärfer der Wider 
ftand iſt, welcher theild von den Einwohnern, theilg 
aus der Concurreng der Europäer hervorgeht: defto mehr 
Koften verurfacht die Behauptung diefer Colonieen. Man. 
bedenfe nur, was fic) in Oftindien zugetragen hat. Alle 
Europäer haben fich dafelbft zugleich niedergelaffen; alle 
haben die Eingebornen zu befämpfen gehabt; alle haben 
unter fich gekämpft. Die Koften waren alfo doppelt, 
und indem die Ausgabe zugleich von Indien und Ews 
ropa berrührte, hat die Zeit Einem Volke den Sieg ver 
lieben. Es ift der ausfchließende Herr und Gebieter ges 
blieben; e8 allein hat daher alle Koſten zu fragen, welche 
ehemals unter Die vertheilt waren, welche von ihm ver 
drängt worden. Ganz allein trägt e8 die Laft von dem 
MWiderwillen Oſtindiens. Es hat feine Vertheidigunges 
mittel abmeffen müffen an den Mitteln des Angriffs, 
womit e8 bedroher war. Es hat eingehen muͤſſen auf 
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Eroberungen, um nicht vertrieben zu werben; denn jeder 
Krieg zwifchen den Eingebornen und den Europäern hat 
von Seiten der erftern diefen Zweck gegen die letztern, 
zum Unterfchiede von den Kriegen in Europa, die, zwi⸗ 
ſchen den Eingebornen dieſes Erdtheils geführt, nur eis 
nen politifchen Zweck haben, und immer damit endigen, 
Jeden daheim zu laffen. Man erobert, aber man ver 
treibf nicht; und dies muß wohl ind Auge gefaßt wer; 
den, teil e8 die fortfchreitende Ausdehnung erklärt, 
mwelhe England feinem Reiche in Indien bat geben 
müffen. 

Sn einer großen Entfernung von Europa, mitten 
unter: einer überlegenen und feindlic) gefinnten Bevölfe: 
rung; neben eiferfüchtigen und reisbaren Europäern, ha— 
ben die Engländer in Indien gerade fo gehandelt, wie 
die Franzoſen in den glücklichen Zeiten der Dupleix und 
la Bourdonnaye: fie. haben fich ganz in ihre Lage ver 
feßt; fie haben fi, wie die Franzofen, behauptet und 
vertheidigt. Jeder neue Angriff auf fie bat fie aufmerf- 
fam gemacht. auf die Nothwendigkeit einer neuen Erobe: 
rung: Der Krieg mit Tippu-Saib hat fie alfo gend; 
thigt, das Reich von Diyfore zu zerfiören. Es fprang 
in die Augen, daß diefer große indifche Staat uns 


verträglich ſey mit einem, ihm zur Seite errichteten, 


großen ‚europäifchen Staate; es war nicht minder ein- 
leuchtend, daß diefe Nachbarfchaft dem Europäer den 
Beſitz fehr vertheuerte, und daß zulege der eine, oder 
der andere, unterliegen mußte. Europa's guter Genius 
wollte, daß Tippu⸗Saib funterlag; denn hätte er obge— 
fiegt, fo reinigte er Indien nicht bloß von den Englänr 


dern, fondern von allen Europäern zugleih. Was würde 
man im Europa mit befiegten Indiern machen, die 
daffelbe drei Jahrhunderte hindurch beunruhigt und ges 
plagt hätten! Auf einer hoben Stufe von Macht das 
ſtehend, was thaten die Engländer? Alles forderte fie 
auf, um fich ber zu fchauen, um Das aufjufinden, was 
ihre Herrfchaft fichern fonnte. Zwei Jahrhunderte hin: 
durch hatten fie, wie alle übrigen Europäer, ſich auf 
den Beſitz der Küften befchränft. Durch die Eroberung 
von Myſore drangen fie in die Länder ein, und eröffneten 
fi) unmittelbare Communicationen mit ihren Befiguns 
gen auf beiden Küften. Tippu's Fall hat die Fleinen 
Fürften Indiens in ihre Gewalt gebracht; denn diefe 
Fürften fehen fich gleichfam eingefchloffen in den weiten 
Umfang der Halbinfel, von allen Seiten mit englifchen 
Befigungen umgeben und von denfelben beherrfcht. Geit 
Diefer Zeit find die Engländer nur damit befchäftige, 
fi) auf derjenigen Seite der Halbinfel, welche von den 
Staaten de8 Moguls begranzte wird, zu fehließen: fie - 
fügen fich auf die großen Flüffe und auf die hohen Ges 
birge, welche auf der Nordfeite der Halbinfel die natürs 
liche Gränze bilden. Um dies zu erreichen, haben fie 
fih) in dem letzten Kriege mit Nepahl bis in das Thi- 
betanifche gewagt *). 


*) Von den Mündungen des Ganges bis nach Cap Como» 
rin, und von den Mündungen des Indus bis nah Geylan, bat 
die Compagnie unter ihrer Herrſchaft diefe ganze Küfltenfirede, mit 
Ausnahme einer Fleinen Niederlaffung, welche den Portugiefen ger 
bört, und mit Ausnahme der Maratten von Puna, weldhe durch 
Zractaten genöthigt find, in ihre Häfen nur Schiffe mit brittifcher 
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Die europäifchen Niederlaffungen auf den beiden 
Küften find von Feiner Bedeutung, und fönnen nur als. 
ſchwache Eomtoire betrachter werben. 

Das brittifche Reich in Indien ift demnach aus: 
ſchließend fowohl für die Indier, als für die Euro; 
paͤer. 

Diefe koͤnnen daſelbſt nur zu ihrem Nachtheil Hans 
del treiben; und die Gründe davon find folgende. Erft 
lich, der rohe Arbeitsſtoff Indiens fowohl, als Euros 
pa's — die Baummolle und die Seide, ift bei weiten 
wohlfeiler in Indien, wo er wächt, ald in Europa, two 
er eingeführt werden muß. Zweitens, die Arbeit des 
indifchen Handwerkers ift bei weitem mwohlfeiler, als die 
des europäifchen. Der Indier fühle unter einem. bei» 
Ben, reinen Himmel, und auf einem fruchtbaren Boden, 
beinahe gar Fein Beduͤrfniß. Nur in falten Ländern 
und in einem feuchten Himmelsftrich wird die Wohnung 
theuer, vervielfachen fich die Bedürfniffe. Von wie Dies 
lem, was der Winter erfordert, befreiet ung der Frühs 
ling! Einige Bambus, ein wenig Reis, ein grober, 





Flagge zuzulaffen. Der Nizam von Decam, deffen Gebiet fich in 
diefer Ländermaffe befindet, iſt durch Tractaten, noch weit mehr 
aber durch feinen eigenen Vortheil, verpflichtet, mit der Regierung 
der Compagnie im beſten Einverfländniffe zu leben. Der Nabob 
von Aude, der Suveraͤn einer anderen Gegend, welche gleichfalls 
im Innern des Landes gelegen iſt, Fünnen als Solche betrachtet 
werden, welche ihre Beſitzungen unter den Schuß der Compannie 
geftelt haben. Eben fo verhält «8 fih mit dem Nabob von Arcat 
und anderen Fürften. Die Maratten, deren Militär: Macht und 
Gebiet weſentlich vermindert find, Ieben gegenwärtig im beften Ein- 
verfländniffe mit der Compagnie. S. Colquhoun ©. 117. 
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von eigenen Händen gewebter Stoff geben dem In⸗ 
dier Obdach, Nahrung, Bekleidung. Er wird gemiffer 
maßen von dem Klima bekleidet. Dabei ift er nichts | 
weniger als lüftern. Nur die Großen fireben nad Ges 
nüffen: der Müßiggang ift das Glück diefer friedlichen 
Weſen. Spricht das Bedürfniß, fo haben Gemwebe, an 
Palmbäumen befeftigt, fehr bald das Mittel zur Befries 
digung deffelben gegeben; und fo kehrt man zu dem lies 
ben Müßiggange zurüf. Die Elemente einer folchen 
Sabrication find wenig fofifpielig. Europäifche Werks 
fiätten koͤnnen die Concurrenz mit ihnen nicht aushalten. 
Man ermwäge den Unterfchied der Gebäude, die in Eus 
ropa fo theuer find, und bedenfe, wie verfchwenderifch, 
faul, auf Genuß erpicht, unfere Handwerker find! ns 
dien, den Waffen Europa’® unterworfen, unterwirft Eus 
ropa feinen Künften, in welchen Europa eben fo fehr 
zurück ift, wie Sjndien in dem Gebraud der Waffen. 
Einen fehr langen Zeitraum hindurch wurde der 
Handel Europa’8 mit Indien beinahe ganzlicdy durch die 
Metalle geführt, welche Europa nach Indien für die 
Güter brachte, die es dafelbft erhielt. Diefer Handel 
machte Europa arm, indem er Diejenigen bereicherte, 
Die ſich damit befaßten; ungefähr eben fo, wie der Hans» 
del mit brittifchen Waaren den belgifchen, franzöfifchen 
und deutfchen Kaufmann bereichert, indem er Belgien, 
Sranfreih und Deutfchland aͤrmer macht. Alle diefe 
Kaufleute find die Factoren des Fremden, zum Nad)» 
theil ihres Vaterlandes. Go hat es fich zwei Jahrhun— 
derte hindurch mit den Kaufleuten und Compagnieen 
verhalten, bie fih dem Handel nach Indien ergaben: 
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ſie bereicherten ſich, ſie bereicherten Indien, aber ſie 
machten Europa arm. Die Hollaͤnder allein fuͤhrten in 
einem Zeitraum von vierzehn Jahren eine Summe von 
140,1000,000 Fr. nach Indien. 

Dieſem Nachtheile auszuweichen, giebt es zwei 
Mittel: 1) die Suveraͤnetaͤt, 2) den Verkauf europdis 
ſcher Waaren, im Austaufch gegen die oftindifchen. 

Durch die Suveränetät vermag man zweierlei: naͤm⸗ 
lich 1) die Koften der Suveränetät beftreiten; die Ein: 
nahme bezahlt die Ausgabe; 2) mit dem Ueberfchuß des 
Einfommens die DBerlufte des Handels decken. Wenn 
alfo die Compagnie die Summe von 100,000,000 
Franfen durch die Suveraͤnetaͤt erhält, und nicht mehr 
als 80,000,000 ausgiebt: fo bleiben 10,000,000 übrig, 
um den Preis der Waaren zu berichtigen, die fie in 
ihren Handel aufnimmf. Auf diefe Weife fönnen die 
Suveränetäts-Nechte dem Handel zu Hülfe fommen. 

est müffen wir unterfuchen, melches für England 
die Vortheile der Suveränetät und des Handels find. 
Diefe Abfchägung mird ung den Maaßſtab für den Werth 
des brittifchen Reiches in Oftindien geben, und ung zu- 
gleich) in Stand fegen, das Problem feiner Dauer zu 
löfen. 

Die Vortheile ber Suveraͤnetaͤt bes 

laufen eh uf >. 2... ..460,000,000 Sr. 

Die Ausgabe auf . . » . 483,000,000 » 

Berufe. ud Ina na wune"s 7 23j000j000 + 
Hinzurechnen mug man den Aufwand, welcher dem brit— 
tifchen Schage zur Laft fällt: einen Aufwand, der in 
Kriegeszeiten nicht anders, als beträchtlich feyn kann, 
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fo daß, wenn bie Compagnie alles bezahlen follte, ihre 
Mittel nicht augreichen würden zu einer Zeit, wo, nad) 
einem den ııten Juni ı8rr an die Kammer der Ge— 
meinen abgeftatteten, und auf deren Geheiß gedruckten 
Berichte, die Schuld der Compagnie in Indien fich 
auf beinahe 700 Millionen Franken beläuft. 

Diefe Suveränerät ift folglicd mehr läftig, als nuͤtz⸗ 
lih. Die Vortheile des Handels belaufen ſich, nad) 
gefchehener Ausgleichung, auf . - 20,000,000 Fr. 

Abziehen muß man davon die Zin- 

fen des Capitals der Compagnie, 

welches ſich beläuft auf . . 140,000,000 Fr. 
fo daß die Zinfen zu 5 Prozent 

betragen ::. Wit 0 ZORR 7,000,000 Fr. 
Bleiben als Handelsvortheile übrig 13,000,000 $r, 
Es ift billig, daß man hinzurechnet 

die Geminne, welche von indis 

fhen Beamten jährlic) nad) Eng» 

land gebracht werden, nach Herrn 

Dundas gefhäßt auf . » »  20,000,000 $r. 
Die Herrfchaft der Engländer in 

Indien durch die außerordents 

lichſten Mittel, durch unzählige 

Kämpfe und Mübhfeligfeiten er: 

fauft, und bald bewundert, bald 

verfchrieen, gewährt alfo . . 33,000,000 Fr. 

Unterfuchen wir nun den Stand des Handels zwi⸗ 
(hen Europa und Indien. 

Herr von Humbold, deſſen Berechnungen fich ims 
mer auf den methodifchen Zweifel ftügen, welcher allein 


; 


die Vernunft befriedigt, ſou unſer Führer und Gewährs; 
mann feyn. 

Sm fünften Bande feines anziehenden Werfes über 
Neu⸗Spanien, giebt er eine Weberfiht des Handels 
zwiſchen Europa und Afien, und beftimmt die über dag 
Eap der guten Hoffnung ausgeführte Summe auf 
s 86,000,000 Fr. 

Demfelben Autor zufolge, verfchlingt 

der Handel mit China die Sum 
mevon .. . .. 20,000,000 $r. 

Vorausgeſetzt, daß fünf bie ſechs 

Millionen auf dem rothen Meere, 

im perſiſchen Meerbuſen hangen 

bleiben, erhält man die Summe 

von ern een. 60,000,000 Fr. 
womit — der Tributar von Indien iſt. 

Womit hat ſich alfo die Entdeckung und der Be: 
fiß von Indien geendet? Damit, daß es die Metalls 
Sendungen, welche Europa jährlid aus Amerifa erhält, 
mit Europa theilt. 

Aus diefer Berechnung ergeben fich zwei getwichtige 
Wahrheiten: 

1) daß Indien dem gefammten 

Europa eine Arbeit auflegt, wel⸗ 
che gleich) fommt . » . . 60,000,000 Fr. 

2) Daß Europa gleichgültig gegen die Suveränes 
tät von Indien feyn Fann, fobald es dahin gefommen ift, 
daß Indien für 60,000,000 Fr. europäifcher Produfte 
als Bezahlung für diejenigen annimmt, welche Europa 
bisher von Indien erhalten und mit baarem Gelde ber, 
zahlt hat. 
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Hierin loͤſet ſich das Problem von der Dauer der 
engliſchen Herrſchaft uͤber Indien; denn da England 
daſelbſt im Namen Europa's herrſcht, ſo verſtehen wir 
unter englifcher Herrfchaft eigentlich die europaͤiſche. 

Hat England in Indien zum Bortheil feines Hans 
dels berrfchen wollen, fo kann e8 demfelben feine Freis 
beit von dem Tage an zurücgeben, wo der Handel 
zwifchen beiden: gleich ift; wo Indien von Englands 
Produkten eben fo viel empfängt, als es demfelben von 
feinen eigenen: giebt. _ Alsdann wird fich die Suveräne 
tät in bloße Handelsbezichungen verwandelt haben; und 
diefe erfparen alle die Ausgaben, melde Niederlaffung, 
Krieg und Behauptung verurfachen. Dergleichen hat Eng» 
land durch feine Trennung von den vereinigten Staaten 
gewonnen: fein Handel bat fich verfünffacht, und alle 
Koften haben aufgehört. Die Berechnung ift überall dies 
fetbe. Sie fielle fi bei allen Colonials Fragen dar, 
gleihfam um den Punft zu beftimmen, bis auf weh 
chen man einen Befig diefer Art behaupten oder fahren 
laffen muß. 

Aus diefem Zuftande der Dinge ergeben fich zwei 
Betrachtungen: 1) Welches ift Europa's Intereſſe in 
Hinficht der Suveränetät von Indien? 2) Welches 
ift Europa's Intereſſe in Beziehung auf feinen Handel? 

In dem Colonial: Spfiem, vorzuͤglich aber in In⸗ 
dien, bat die Suveränetät nur Einen Zweck: nämlic) 
dag Produft, nicht die Macht; denn die Eolonieen find 
nur europäifche Pachthöfe, nicht direfte Machtmittel, 
fo wie es die Provinzen verfchiedener Staaten in Be 
ziehung auf diefe Staaten find. Für Produftion und 
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Handel will man Eolonieen; die Suveränetät ift nur bag 
Mittel zur Erhaltung oder Ausdehnung derfelben. 

Iſt die Suveränerät die Duelle diefes Handels, und 
dient fie zur Ausgleichung der Ungleichheit defjelben: fo 
verdoppelt fich ihr Preis. Er dehnt fi fogar auf Die 
jenigen aus, welche feinen Theil daran haben, deren 
Eapitale aber in gemwiffer Nückfiche erhalten werden. 
In dieſer Beziehung nun befchügt die Herrſchaft der 
- Engländer in Indien die Vortheile Europa’d. Vermoͤge 
der Suveränetätsrechte, mweldye die Compagnie genießt, 
und vermöge der Ausdehnung, welche eben diefe Suve⸗ 
ränetät dem Handel gewährt, erfpart England dem übris 
gen Europa den Verluſt der Eapitale, welche nothivens 
dig feyn würden, um die aus jenen beiden Quellen abs 
fließenden Vortheile zu erfegen. Wenn alfo die englis 
fche Herrfchaft gleich wäre der Summe von 60,000,000 
Sranfen, in Produkten, welche nach Indien ausgeführt 
werden: fo würde der Theil diefer Summe, welcher nicht 
durch einen von der GSuveränetät unterflüßten oder her 
vorgebrachten Handel gebildet würde, Europa zur Laft 
fallen und die Maffe feiner Capitale um eben fo viel vers 
tingern; denn man müßte ihn, anflatt der Waaren, 
in baarem Gelde nad) Indien führen. In dem Zuftande 
von Mittheilung, worin ſich die Voͤlker befinden, ift, 
in gewiſſer Hinficht, aller Reichtbum Gemeingut, und 
fein Theil Europa’8 fann verarmen, ohne daß die übris 
gen die empfinden. Dem zufolge ift die Ausdehnung 
der Suveränetät, welche ein Volk ausübt, das den 
Sindiern die meiften Gegenftände des Genufes dar 
bieten kann und dies vermöge der Suveränerät bewirft, 
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eben fo anwendbar auf Europa, wie auf dies Volk felbft, 
und die Gefamtheit Europa’s heilt die Vortheile diefes 
Volkes. Es kommt alfo gar nicht darauf an, zu mwiffen, 
wer dies Volk ift, und weldyen Namen es führt, wo: 
fern es nur ein Volk ift, welches die Faͤhigkeit hat, 
feine Herrfchaft am weiteſten auszudehnen, und folche 
Bedürfniffe zu erzeugen, welche die Capitale Europa’s 
erfparen: ein einfacher Calcul, bei welchem alles ſich 
zum Vortheil Englands erklärt. Wie, wenn die englis 
ſche Suveränerät, fey es durch ſich felbft, fey es durch 
den Handel, dem fie die von Europa nad) Indien ges 
fendeten 60,000,000 Franken leihet, diefe Summe wies 
der auspumpte: follte alsdann England nicht eben fo 
fehr zu Europa’, als zu feinem eigenen Vortheil eros 
bern? Denn für Europa ift e8 doch einmal beffer, daß 
fein Geld fih in Europa und felbft in England be 
finde, woher die Handels» Transactionen es immer zum 
Theil zurückziehen werden, als in Indien, wo es für 
immer bleiben würde. Wenn Einige lieber Indien, als 
England, bereichern möchten: fo geftehen wir, daß mir 
nicht fo indifch gefinnt find. 

Dies führt zu der Frage: ob die Herrfchaft eines 
Einzigen in Indien für Europa nicht nüglicher fey, als 
die Herrfchaft von Vielen. 

Diefe Frage beantwortet fich nach der örtlichen 
Entfernung, welche Indien von Europa feheidet, und 
nach der fittlihen Entfernung, welche den Indier von 
dem Europäer trennt. 

kaſſen wir nie aus den Augen, was Europa für 
Andien, und was der Indier für den Europäer iſt. 


Der Lestere ift ein aus der Ferne gefommener Fremd» 
ling, welcher Krieg, Unterdrücfung und Sflaverei ges 
bracht bat. Welches koͤnnen alfo die berrfchenden Ges 
finnungen Indiens gegen diefen Sremdling feyn? Keine 
anderen, als welche Europa haben würde, wenn In— 
dier feine Herren wären. Man hat gar nicht nöthig, 
zu fagen, was Indien thun würde, wenn e8 die Macht 
| dazu hätte. Der Indier leidet, was er nicht abändern 
fann. Sanft, furdhtfam, frei von allen den glühenden 
Leidenfchaften, welche das Blut des Afrikaners fiedend 
machen, getrennt durch Scheidewande, denen die Sit— 
ten Heiligkeit verliehen haben (ich meine die Caften), bie; 
tet er dem Joche einen Nacken dar, den er feiner Ark 
von Sklaverei entziehen fann. Die kirchlichen und pos 
litifchen Gefege diefes Landes haften die Herrfchaft Eus 
ropa's längft dadurch vorbereitet, daß fie bei diefem 
Volk ale Zriebfedern des Widerftandes zerbrochen hats 
ten. Indeß, was in Beziehung auf Indien im Allgemeis 
nen wahr ift, das ift nicht eben fo wahr in Beziehung 
auf alle Völker und alle Suveraͤne Indiens. Diefe (os 
wohl, als jene, haben ihre Feindfchaften, ihre Angelegens 
heiten, ihre Politif, und brauchen die Indier zu ihren 
Werkzeugen nad) Maaßgabe ihrer Willfährigfeit. Nie 
baben diefe Suveräne aufgehört, die feindfeligften Gefins 
nungen gegen die Europder zu unterhalten. Die Mas 
tatten leben mit ihnen in einem unaufbörlichen Kriege. 
BVerbünden fie ſich mit Einigen,; fo gefchieht es nicht 
aus Freundfchaft, fondern um fich ihrer Unterfiügung 
gegen einen flärferen Feind zu bedienen, Trügen fie 
nun durch diefe Unterflügung den Sieg davon — wie 
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fann man glauben, daß fie Die zu Erben ber Macht 
einfegen würden, die zur Zerfiörung berfelben beigetras 
gen? Was würde Tippu⸗Saib gethban haben, wenn 
er mit Hülfe der Franzofen über die Engländer triums 
phire hätte? — er, der einem feiner Abgefandten in 
Sranfreich den Kopf abfchlagen ließ, damit er ihm nicht 
länger befchwerlicy fallen möchte mit den Nachrichten, 
die er ihm von diefem Lande mittheilte! Es liegt aus 
Ger allem Zweifel, daß die Vertreibung der Europäer 
aus Indien der Grundfioff aller Gedanfen und Wüns 
fee eines Indiers if und ſeyn wird. In einem fols 
chen Falle aber darf man faum die Frage aufiverfen, 
ob eine einzige, ſtark begründete und Fräftig gehaltene 
Herrfchaft für Europa nicht eine beffere Gewährleiftung 
in Hinfiht Indiens fey, als die Trennung in mehrere 
Supveränetäten, deren Wefen immer darin befiehen wird, 
daß fie fich beeiferfüchteln, bekämpfen und die Einge- 
bornen zu Hülfe rufen, um fie den Gegnern entgegen 
zu ftellen. Haben die Europäer während der drei Jahr 
hunderte, die fie im Befige von Indien find, etwas 
Anderes getban? Indien ift unter fie getheilt wor 
den. Was entftand daraus? Nichts weiter, als daß 
fie die Fürften des Landes gegen einander hetzten, fie 
in alle ihre Zänfereien verflochten, fo wie in alle Ge: 
beimniffe ihrer Politif, ihrer Taftif, ihrer Mordfünfte, 
ganz vergeffend, daß diefe Fürften neben ihrem Intereſſe 
für die Europäer noch ein anderes hatten; nämlich dag, 
die Feinde aller der Fremdlinge zu feyn, die fich bei 
ihnen niedergelaffen. Gefellte fich zu der Gefahr, wel 
he eine, durch eine Handvoll Engländer zufammenges 

baltene 
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haltene Armee von Indiern fuͤr Europa in ſich ſchließt, 
noch die zweite Gefahr einer indiſchen Armee im Dienſte 
Frankreichs, Hollands und Portugals: ſo wuͤrde man 
bald ſehen, wie lange alle dieſe indiſchen Armeen 
im Dienſte der Europaͤer ſeyn, und ob die europaͤiſchen 
Fahnen nicht ſehr ſchnell durch indiſche erſetzt werden 
wuͤrden. Wohlan, hierin liegt das Gefaͤhrliche einer 
Vertheilung Indiens in mehrere Suveraͤnetaͤten. Was 
thaten demnach die Europäer, als fie eine Maſſe 
von Indiern bemaffneten und zu ſich emporhoben? 
Sie bildeten die Rächer Indiens; fie befrieben ihre ge— 
meinfchaftliche Vertreibung; fie bereiteten fich ein Schick 
fal, dem ähnlich), das fie in Japan erlebt. Anftatt der 
Herrfchaft über Indien, würde man ihnen Derter ans 
gewiefen haben, um ihr Geld in Empfang zu nehmen 
für Waaren, die man ihnen, mit allen Zeichen der 
Verachtung, des Mißtrauens und des Haſſes, bemil- 
ligt haͤtte. Europa bat nicht Urfache, ſtolz zu feyn 
auf die Stellung, in melcher «8 in Japan und Ehina 
erfcheint; eine beffere aber hatte es in Indien nicht zu 
erwarten, wenn die Indier über die Engländer ges 
fiege hätten. Indem man den Arm der Indier ge 
gen England bewaffnete, fchmiedere man die Werkzeuge 
des allgemeinen Verderbens für die Europäer. Im 
Fall einer Vertreibung der fämmtlichen Europäer würde 
entweder aller Handel mit Indien aufgehört haben, oder 
er hätte fortgefeget werden müffen mit Metallen, welche 
die Tribute der europäifchen Suveraͤnetaͤt über Indien 
erſetzt hätten.  Alfo entweder ein Handels: nterdick, 
Journ.f. Deutſchl. VIII.Bd. 18 Heft. H 


womit man Europa belaftete, oder eine Steuer, womit 
man es zum Vortheil Judiens belegte! 

Die Herrſchaft eines Einzigen begegnet allen dies 
fen Nachtbeilen. Sie ſchließt ale Verbindungen, ale 
Antriguen mit den Fürften diefed Landes aus; fie macht 
die einzige Kraft ſtark genug, um allen Unfällen zu wis 
derfteben; fie ift in Indien die Schutzwehr Europa’s, 
und die Gemwährleiftung für die Abhängigkeit Indiens. 

Allein wie lange wird England noch in dem Bes 
fige Indiens bleiben? 

Die Antwort ift einfach. 

So lange, bis der Geſchmack Europa’s Indien bins 
länglicy durcydrungen bat, damit der Handel zwifchen 
beiden gleich fey. 


Iſt diefer Zeitpunft gefommen, fo giebt «8 feinen 


Beweggrund, es noch länger zu behalten. DBielmehr 
ift ein fehr flarfer vorhanden, es ſich felbft zu übers 
laffen; denn man wird alles gewinnen, was die Kriege 
foften, die man dafelbft geführe hat; auch die Verwals 
tungsfoften, welche nicht durch ein fich gleichbleibendes 


Eınfommen gedeckt find. Vorausgeſetzt, daß die Eu: 


ropäer alsdann noch als Dandelsleute in Indien aufs 


genommen werden, baben fie fein weiteres Intereſſe 
an Territorial» Befig, fo wenig in Indien, als in China 


und in der Türke. Was ſchadet es Europa, daß «8 
nicht fuverän in diefen beiden Ländern ift? 

Der europäifcdye Calcul, den England machen muß, 
befchränfe fi) alfo auf Verbreitung europäifcher Bedürfs 


niffe in Indien, dieſe mögen nun vom Boden oder vom - 
Kunfifleiße herrühren. Auf diefes große Refultat muß 
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ſich alſo ſeine Herrſchaft beſchraͤnken. Iſt es ihm ge⸗ 
lungen, den Geſchmack Europa's in Indien fo einzu⸗ 
fuͤhren, daß ſich zwiſchen beiden Laͤndern feſte und gleiche 
Beziehungen bilden: alsdann kann England ſeine Se— 
gel einziehen und nach Europa richten, mit ſich neh» 
mend feine Soldaten, feine Richter, feine Guvernöre, 
feine Archive, ale Werkzeuge einer anderen Ordnung 
und Zeit, zurücklaffend friedliche Verzehrer, gewerbthaͤtige 
Kaufleute, die in ihren Comptoiren mehr Schäge fams 
meln, als sahlreiche Armeen und eine Regierung, deren 
verwickeltes Nädermwerf die Beweglichkeit verloren hat, 
England wird alsdann von neuem gewinnen, was es 
fhon einmal in Amerifa gewonnen hat *). 

Diefe Ummälzung wird befchleunigt werden durch 
den legten Zuftand, welcher dem indifchen Handel vor 
gefchrieben ift: einen Zuftand, der hervorgeht aus den 
vier Parliaments: Acten, welche den 17ten Dec. 1813 





°) Iſt dies das einzige Nettungsmittel für Indien, fo wird 
die Sonne der Freiheit nie für dafjelbe aufgehen. Denn melche 
MWahrfceinlichfeit bat man, ein Wolf zu reformiren, das Jahr⸗ 
tausende feinen Gefeßen und Sitten treu geblieben it, das ihnen 
noch jeßt mit eben der Schwerfraft anbängt, wie vor drei Jahr⸗ 


"hunderten, als die Europäer feine erfte Befanntichaft machten, dag 


endlich durch die Macht des Klima’s über fo viele Bedärfniffe Hin 
aus ift, von welchen der Europäer gar nicht begreift, wie man 
fie nicht haben Fönne! Ueber den Gaftengeit der Indier laffen 
fih Feine Triumpbe davon tragen. Dies wiffen die Britten fo 
gut, daß fie nicht einmal den Verfuch dazu machen. Mit Einem 
Morte: die Herrſchaft der Engländer über die Hindus muß eine 
ewige ſeyn, wenn ihr Ende auf dem, von dem Verfaſſer gegeich- 
neten, Wege erfolgen foll. 
Anmerf. des Heraus. 
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bekannt gemacht worden find. Nach ihnen werben, vom 
zoten April 1814 an, alle englifche Unterthanen zu 
dem indifchen Handel binzugelaffen, und der Compagnie 
bleibe nur der Theehandel und die Befuchung der Haͤ⸗— 
fen von China. Diefe vier Ncten haben, nach einem 
ganz neuen Syſtem, Negelmäßigfeit in den indifchen 
Handel gebracht. Gelbft Amerikaner find hinzugelaffen 
worden. Sehr wahrfcheinlich ift, daß das noch gegen: 
wärtig  eriftirende Vorrecht der Compagnie das lefte 
feyn werde, welches England zuläßt, und daß die Ue— 
berlegenheit des nicht privilegirten Handels ſich auf eine 
Weiſe zeigen werde, welche alles Ausfchließende, alles 
Monopol, für die Zukunft entferne. Man faun fi in 
diefer Hinficht auf die Gefcjicklichfeit und Defonomie 
verlaffen, welche der perfünliche Vortheil dem Kauf 
manne einflößt. Der ausfchließgende Handel Indiens war 
der legte Schlupfmwinfel diefer Art des Verkehrs, web 
cher der Welt fo viel Schaden gethan hat. Verloren 
ift diefer Schlupfiwinfel. Man muß bierin die Fort 
fehritte der Civilifation bewundern, welche allenthalben 
die Mißgeftaltungen angreift, die ihre Entſtehung, zum 
Nachtheil des menfchlicyen Gefchlechtd, den DVorurtheis 
len der Ummiffenheit verdanken. Sie hat Afrifa von 
den Seeräubern gereinigt, welche die europäifchen Meere 
beunruhigten, und Europa verboten, die Küfte Afrifa’s 
aufs Neue zu entvölfern. Sie fämpft in Amerifa für 
die Nechte eines ganzen Continents. Sie öffnet Indien 
allen Wohlthaten eines Handels, welcher auf den Vor— 
fheil Aller, die daran Theil nehmen, geftellt iſt. Diefe | 
Veränderung in den Dandelsbahnen Indiens wird die 





wichtigften Folgen für England, für Europa und für Ins 
dien haben. Der Keichthum wird fid) vermehren durch 
die Beziehungen, welche zwifchen. den Europäern und den 
Indiern entfiehen. Diefe, indem fie Theil nehmen 
an gefellfchaftlichen Sjuftitutionen, von welchen: fie bisher 
auggefchloffen waren, werden zum erftien Male eintreten 
in die bürgerliche und politifche Ordnung.  Gicherheit 
und Eigenthum hatten fie bereits, mie die Europder, 
Der Handel wird ihnen Neichthum und Einficht- gebeny 
und durch die Kraft von beiden werden ſie fich zu 
Ideen erheben, die ihnen bis jeßt fremd waren. Die 
legte Folge wird ihre Befreiung von fremder Herrfchaft 
feyn. Dann aber werden Handeleverbindungen, auf 
echte Grundlagen geftügf, fo vortheilhaft geworden feyn, 
daß fie den Pas einer GSuveränetät einnehmen, die 
niche länger aufrecht erhalten werden Fann, einmal 
weil fie allzu Fofibar geworden, zweitens weil fie uns 
nüß iſt *). 

Die Eröffnung Indiens für den befonderen Han: 
del ift für Sudien, was für Amerifa die Eröffnung 
der Häfen von Meriko und Peru, d. h. die Unabhän: 
. gigfeit von Spanien, feyn würde. Gie liegt auf beiden 
Seiten gleich fehr in der Natur der Dinge. 


*) Hieraus geht noch immer nicht hervor, daß jemals ein 
Zeitpunft eintreten werde, wo Großbritannien der Suveraͤnetaͤt 
von Oflindien entfagt. Die Sache wird fich unfreitig auf einem 
ganz anderen Wege machen; vielleicht dadurch, daß einer von den 
brittifhen Guvernören, um einer Läftigen Nechenfchaft zu entgehen, 
für gut befindef, fi zum Suverän aufzumwerfen, was, ob es gleich 
ſchwierig iſt, unter günfiigen Umftänden Leicht gelingen kann. 

Anmerf. des Herausg. 
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I. Was wird aus den vereinigten Staaten 
werden? 


Die vereinigten Staaten find feit vier und dreißig 
Sahren als frei und unabhängig anerfannt. Seit dies 
fer Zeit haben fie zugenommen an GebietSumfang, 
Bevölkerung und Reichthum. Ihr Aufftreben, ftarf und 
umfaffend, entfpricht der Triebfeder, welche diefes fchnelle 
MWachfen bewirft. Mit Einem Worte: ihre Fortichritte 
find fo bedeutend, daß die Gefchichte nichts Aehnliches 
von wachſenden Voͤlkern ausfagt, diefe mögen der als 
ten oder der neuen Welt angehören. 

Es fann daher nicht anders als anziehend ſeyn, 
die mwahrfcheinlichen Ergebniffe diefes Wachsthums zu 
unterfuchen. 

Gleich auf den erften Blick erfennt man, daß fie 
dahin ftreben, das ganze Amerifa in zwei Theile zu 
fondern, von welchen der eine, und zwar der nördliche, 
das Wefen der vereinigten Staaten und der Völker des 
nördlichen Europa, der andere das Wefen der Spanier 
und der mittäglichen Völker annehmen wird. 

Kanada und Afadien gehören den brittifchen Sitten 
an. Die vereinigten Staaten felbft find ein England 
in Amerifa. Gie find fogar nod) etwas mehr; denn, 
da fie fpäter gegründet worden find, fo haben fie, mit 
Benußung der Aufklärung ihrer Zeit, ſich nach befferen 
Planen einrichten fünnen, al® England, deffen Inſtitu— 
tionen, wenn gleich die beften in Europa, das Erzeuger 
niß minder aufgeklärter Zeiten find, als die gegenwärtige, 
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Diefe große Abtheilung Amerika's wird alfo unter dem 
Einfluffe der Sitten und der Civilifation des nördlichen 
Europa gedeihen. Die ganze zweite Abtheilung, bevöß 
fert von enropäifchen Südvölfern, wird ihrerfeitd unter 
dem moralifchen Einfluffe des mittäglichen Europa 
bleiben. Die Herrfchaft wird fich verändern; aber die 
Sitten werden bleiben, und auf die Dauer geht dag 
Schickſal der Nationen aus den Sitten hervor. Ame— 
vifa wird fich demnach "in zwei SittensZonen theilen, 
gerade fo wie Europa in zwei Flimatifche, fittliche und 
firchliche Zonen getheilt ift. | 

Seit dem Sahre 1778 hat fi) das Gebiet der 
vereinigten Staaten vervierfacht, die Bevoͤlkerung ver 
dreifacht, und Handel und Schifffahrt haben noch bedeus 
tender zugenommen. Die amerifanifche Flagge wehet 
allenthalben. Die brittifche allein ausgenommen, bie 
tet fie den Flaggen aller europäifchen Voͤlker in deren 
eigenen Hafen Troß. Eine wahre Invaſion! 

Die Bevölkerung der vereinigten Staaten betrug 
den ıflen Det. 1816: 

an Weißen . 7,000,000 
an Schwarzen 1,650,000 

Die Ausfuhr, welche fih im Jahre 1794 auf 
33,026,123 Dollars belief, erhob fi) im jahre 1806 
auf 101,536,960 Dollars. 

Die Zahl der Handelsfahrzeuge beläuft fich auf 
12,000, 

Das Einfommen beträgt 25,000,000 Doll. 

Die jährliche Ausgabe . 19,500,000 +» 

Ucberfhuß : 2. 515005000 ⸗ 
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Wenn einige dreißig Jahre hingereicht haben, um 
dies Nefultat bervorzubringen, wie wird es mit dem» 
felben nach hundert, wie nach zmweihundert Jahren fie 
ben? Die Zukunft Amerika's ift nicht zu berechnen. 
Es ıft offenbar beftimme, die Geſtalt der Welt zu ver 
ändern. 

Nach Franflind Berechnungen, die fich bisher als 
richtig bemiefen haben, muß fich die Bevölferung Ame: 
tifa’8 alle zwei und zwanzig Jahre verdoppeln. Man 
berechne, wenn man kann, die Wirfung diefer Progrefs 
fion in einigen Jahrhunderten. Hunderte von Millio; 
nen Menfchen Fommen zum Borfchein *). Nichts vers 
mag, dies zu verhindern. Was die erfie Million ges 
fchaffen bat, wird auch die legte fchaffen; naͤmlich die 
Leichtigfeit der Gubfiften; und die Gemerbthätigkeit, 
welche mwachfen werden durch Alles, was alle Völker der 
Erde gewinnen. Denn. durch die unter ihnen eingeführten 
Gefege der Mittheilung mwird jeder Vortheil, den das 
eine diefer Voͤlker erwirbt, zu einem gemeinfchaftlichen 
für alle. Alſo fobald die Unabhängigkeit das fpanifche 
Amerika belebt haben wird, twerden die vereinigten Staa: 
ten fic) durch Theilnahme an feinem Handel an daffelbe 


*) Hier folgt die Ueberfiht der wahrfcheinlichen Bevölferung 
in den vereinigten Staaten während einer Periode von 6g Zahren, 
welche gleich ifi zwei Senerationen: 

im Jahr 1817 .  8,650,000 
— — 1840 . 17,300,000 
— — 1803 . 34.,600,000 
— — 1556 . 60,200,000 
oder vier Fünftel der Bevölferung Europa's. 


Menfchen 
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anfchließen; Tauſende von Schiffen, melde die big; 
herige Abhängigfeit von Mexiko's Häfen zurückhält; wer; 
den ihren Lauf dahin richten. Zum Beifpiel: je mehr 
Rußland in Aufnahme kommt, defto mehr werden die 
vereinigten Staaten dahin führen und daher beziehen, 
und, mit Rußland, in Flor fommen. Es ift ja immer 
diefe Wirfung und Ruͤckwirkung, diefe Ebbe und Fluch 
der Beziehungen und Austauſchungen, was die Bewe: 
gung vermehrt, und eben dadurch Bevolferung und 
Keichthum vergrößert. Die vereinigten Staaten wer; 
den alfo durch dag Glük der Welt wachfen und es 
zu benußen verfiehn. Man Fann fich in diefer Hinfiche 
ganz auf fie verlaffen. Die Duelle ift, wie man fieht, 
reichlich und groß. 

Wenn die Welt fo viel Mühe hat, die Laſt von 
achtzehn Millionen Engländern zu erfragen, welche al: 
Ienthalben die Macht als ein Mittel des Handels, und 
den Handel als ein Mittel der Macht verfolgen — 
was wird gefchehen unter der Bürde einer nicht zu be; 
fiimmenden Zahl von Amerikanern, die, von denfelben 
Triebfedern in Bewegung gefegt, fi) außerhalb des 
Bereichs der europäifchen Nepreffio- Kraft befinden, und 
nichts wiffen von den Gängelbändern, welche unter den 
Europäern die Entwicklung zwangen! Der Amerifa- 
ner ift nicht ein Amerikaner Amerikas, fondern ein 
Amerifaner Englandg, ein gereinigter Engländer, der 
in der Entfernung von feinem Vaterlande den Muth, 
den Geift, die Thätigkeit, die Anftelligfeit beibehalten 
hat, welche den Engländer Europa’s auszeichnen. Der 
Amerikaner hat ſich inflinfemäßig dem Dcean zugewendet, 


db. h. dem Handel und der Schifffahrt; und da giebt 
es große Bahnen. Er ift den Antrieben des Blutes 
gefolgt, welche ihn zu allen See» und Handelsverrich— 
tungen beftimmten. Man fahre nur fort, Bedürfniffe zu 
haben und zu verzehren. Mehr verlangt der Amerikas 
ner nicht, und man fann von ihm daffelbe fagen, was 
fonft von dem Holländer galt, naͤmlich: „Wächft nur 
der Handel, fo wird es nicht an Holländern fehlen. 

Die vereinigten Staaten haben Luifiana ertworben; 
fie haben ſich erftaunlich Hinter den Apalachen ausge 
dehnt, und fireben, big zu den Küften des Suͤdmeers 
zu gelangen. Im Norden umfaffen ihre Niederlaffungen 
Mexiko; und es ift nicht daran zu zweifeln, daß fie die 
Gränzen Luifiana’8 bis zu dem großen Fluß del Norte 
binzuführen ftreben werden. AB England die vereinigs 
ten Staaten befaß, forgte e8 dafür, Afadien und Flo— 
rida mit denfelben in Verbindung zu bringen; jenes 
durdy den Tractat von Utrecht im Jahre 1713, diefes 
durch den Tractat von 1763. Durch diefe doppelte 
Vereinigung vervollftändigte England die Befißnahme 
der ganzen DOftfüfte Amerika's, von dem merifanifchen 
Meerbufen bis zum St. Lorenz-Fluffe, und gleichzeitig . 
trat e8 in den Befiß von Canada. Auf diefe Weife 
hatte e8 dem Nachtheil gefteuert, auf den beiden Slans 
fen feiner Colonie fremde oder feindliche Befigungen zu 
haben; es hatte diefe beiden Arme an den Körper feis 
nes Domäns befeftigt, und dadurch die Abficht der Nas 
tur erfüllt. 

Derfelbe Plan wird der Aufmerffamfeit der vereinigs 
ten Staaten nicht entfchlüpfen. Schon haben fie ange: 
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fangen, ſich mit den beiden Floriden zu beſchaͤftigen. 
Was Akadien und Canada betrifft, ſo werden die ver— 
einigten Staaten immer dahin ſtreben, beide von Eng— 
land zu trennen, es ſey nun auf dem Wege der Erobe— 
rung oder der Unabhaͤngigkeit. Die ſchwache Bevoͤlke— 
rung der vereinigten Staaten hat den Engländern bis; 
ber diefe Befigungen erhalten; allein, wie wıll England 
diefelben verteidigen, wenn eine ungeheure Maffe ame: 
rifanifcher Bevölkerung in die Thore eindringe! Don 
dem Tage an, wo bie vereinigten Staaten ein Heer 
von 50,000 Mann auf die Beine bringen koͤnnen, find 
Akadien und Canada für die Engländer verloren. Diefe 
werden fih, in Hinficht der Amerifaner, in einer Lage 
befinden, melche der gleihfommt, worin fie fich mei- 
land in Frankreich befanden. Die Engländer werden in 
Canada feyn, wie fie in Franfreic) waren, fo lange fie 
die Guyenne und die Normandie befaßen; oder wie die 
Schweden in Finnland, feitdem es ein Petersburg gab: 
wiewohl mit dem Unterfchiede, daß die Guyenne und 
Finnland fish einige Meilen von England und Schwe— 
den befinden, anftatt daß die vereinigten Staaten vor 
den Eingängen Canada's fiehen, und England taufend 
Stunden davon entfernt if. Hinzudenfen muß man 
die Koften, welche diefer Krieg für beide Staaten nach) 
ſich ziehen wird; denn es fpringe in die Augen, daß je: 
der Krieg in Amerifa den Engländern unendlich mehr 
foftet, als den vereinigten Staaten. In der That, es 
würde münfchenswerth feyn, zu miffen, twie viel der 
legte Krieg in Canada den Engländern gefoftet bat! 
Es iſt demnach erwiefen, daß die vereinigten Staa: 


; 
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ten über kurz oder lang den Norden von Amerika bes 
berrfchen werden. 

Uber was wird aus diefem Bundesſtaat werden? 
Wird er beifanmen bleiben und die republifanifche Form 
beibehalten? ft er befiimmt, den alten Grundfaß zu 
widerlegen, daß die Republik in eben dem Maaße vers 
ſchwindet, in welchem fie fich vergrößert? Wird eine 
Regierung, welche fehr gut für eine Bevölkerung von 
vier bis acht Millionen pafte, und für einen gleichförs 
migen und zufammengeengten Gebietsumfang, auch für 
eine weit groͤßere Bevölkerung paffen, und für eine uns 
ermeßliche Ausdehnung? Wird, wenn ein fehr großer 
Theil diefes Bundesſtaats ſich hinter ungeheuren Ge: 
birgsfetten befindet, wie die Apalachen find, der Theil, 
welcher auf der entgegengefegten Seite diefer Gebirge 
wohnt, nicht beifammen bieiben und unabhängig von 
jenem leben wollen? Die Nähe der vereinigten Staa: 
ten bei ihrer erfien Bildung, ihre Lage am Meere, die 
ihre gegenfeitigen Mittheilungen erleichterte, bat unge. 
mein viel zu ihrer Vereinigung in einen einzigen Staats» 
förper beigetragen; allein gegenwärtig, mo diefe Staas 
ten ſich tiefer ing Land hineinziehen, wo die Entfernun. 
gen fehr bedeutend geworden find, wo man, um zu ein: 
ander zu gelangen, fchtwierige Gebirge überfteigen muß 
— gegenwärtig werden fich die vereinigten Staaten zu 
einander verhalten, wie Stalien und Spanien zu Frank 
reih. Durch die Kraft der Dinge müffen die gegenfeis 
tigen Bande erfc)laffen; wie ſtark ein Tau auch fey, es 
bricht in feinem Mittelpunft, fobald «8 allzu lang wird. 

Die vereinigten Staaten find fein ausgebildeter 
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Staat. Sie wachſen; und dies iſt alles, was man mit 
Sicherheit von ihnen ſagen kann. Wo dies Wachsthum 
endigen und was es hervorbringen werde, wer vermag 
dag zu beſtimmen? Amerika's Bevoͤlkerung bewegt ſich 
mit Leichtigkeit durch die größten Räume, und allent⸗ 
halben erkundigt ſie ſich nach den beſten Mitteln, ſich 
auszubilden und zu fixiren. Ihr Rahmen iſt noch nicht 
gemacht. Aber er wird ſich machen und ausfuͤllen, und 
wenn er ausgefuͤllt iſt, wird er ſich theilen. In jetzt 
verlaſſenen Gegenden werden ſich Staͤdte erheben, wie 
Philadelphia und Boſton. Wie dieſe ſich vor 150 Jahren 
auf dem milden Strande Amerika's bildeten, fo werden 
auch jene fich bilden; und wenn die Bewohner der leßs 
teren in ihrem Schooße alles dag finden, was Bofton 
und Philadelphia fanden, als fie fi) von London loss 
riffen: fo merden fie fi) auf gleiche Weife von Bofton 
und Philadelphia trennen, denn man fuche nie in der 
Weite, was man in der Nähe hat. Alu große Stans 
fen, wie Rußland, das fpanifche Amerifa und die vers 
einigten Staaten bleiben zufammen, meil fie nicht hin— 
länglic) bewohnt find; bevölfert man fie, fo trennen fie 
fih. Wo ift die Regierung, welche den Angelegenheis 
ten von hundert Millionen Menfchen genügen Fann! 
wo das Auge, weldyes der Bewegung einer folchen 
Maſſe folgen, der Kopf, welcher fie leiten, der Arm, 
welcher fie zufammenhalten fönnte! Don dem Tage 
an, wo Rußland hundere Millionen zählt, theile es 
fi, und die bedeutenden Schritte, die e8 in Europa 
und in der Civilifation thut, find eine Vorbereitung 
zur Trennung in mehrere Staaten. China macht eine 
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Ausnahme von diefer Negel; aber e8 macht fie nur, weil 
dies Reich überhaupt eine Ausnahme bildet. Die Re: 
gierung liege mehr in den Sitten, als in den Menfchen, 
mehr in den Geremonien, als in den pofitiven Gefegen; 
und in China thut man mehr aus Nachahmung, ale 
auf Befebl. 

In dem enfgegengefeßten, aber von aller Wahr: 
fcheinlichfeit entblößten Sale, daß ſich der Verein er; 
halten follte, würde fich die Negierungeform verändern, 
oder e8 müßten ſich die Begriffe von allem, was die 
Menfchen regiert, verändert haben. Es fcheint aber al 
len Regeln der Wahrfcheinlichfeit angemeffen, daß die 
vereinigten Staaten thun werden, was England hätte 
thun follen, um Amerifa zu retten; nämlich einen Thron 
errichten, anftatt hundert faufend Mann und zwei Mil; 
liarden (Franfen) daran zu feßen, gegen alle Vernunft 
und Wahrfcheinlichfeit. Die vereinigten Staaten wer 
den thun, was auch Frankreich hätte thun folen, um 
Canada zu behaupten; ein frangöfifcher Prinz, in Eas 
nada anfäßig gemacht, würde dies Land für Frank, 
reich erhalten haben, anftatt daß die frangöfifche Mer 
gierung e8 den Engländern zumwarf, weil fie wollte, daß 
e8 zu Frankreich gehören follte. Es ift an den vereis 
nigten Staaten, diefe beiden Fehlgriffe gut zu machen, 
Sie haben das Königehum in große Gefahr gebracht 
durch die Nachahmung ihres Congreffes, die fich über 
ganz Amerifa ausdehnt. Es kann dafelbft mit Spanien 
fcheitern; und dieſes große Schaufpiel, der Welt von 
einem Lande gegeben, das die edleren Metalle liefert, 
ift wohl geeignet, auf den Geift der Menfchen einen 


Eindruck zu machen, welchem alle Regeln der Weisheit 
vorzubauen gebieten, und um jeden Preis *), 

Man muß abwarten, wie gut Die, melche fo 
wenig vorhergefehen haben, Alles wieder zurecht bringen 
werden, wenn der Schaden gefchehen iſt; aber alsdann 
wird man nicht weniger Gefchrei erheben, als wenn e8 
unter der Schußwehr der Unmöglichkeit felbft zu Stande 
gefommen wäre. Giebt es noch etwas Auffallendereg, 
als diefes Schaufpiel felbft: fo ift es die Unbemweglich- 
feit Derer, welche ihm beimohnen, als ob fie nichts 
davon verftänden *). 








*) Es handelt fich hier um eine Sache, die noch in weiter 
Ferne liegt. Eben deswegen fiheint es nicht nöthig, darüber weit 
läufig zu werden. Wir bemerfen nur, daß das Königthum fich 
alfenthalben von felbft einftellt, wo es Bedürfnig wird, d. h. wo 
die Geſellſchaft fih hinlänglich entwielt hat, um daffelde zu er— 
fordern. Mit einer Bevölferung von 30,000000 werden die verei- 
nigten Staaten, anſtatt des Präfidenten, einen König haben, er 
Fomme, woher er wolle. Im fpanifchen Amerifa bringt die Logs 
reigung vom Mutterlande die fogenannte Republik mit fich; allein 
diefe wird in Mexiko und Peru nicht lange vorhalten. 


Anmerf. des Herausg. 


*) Die legten Säge find freilich fehr dunfel; unflreitig aber 

will der Verfaffer fagen: „man muß abwarten, welche Ordnung 
der Dinge entfliehen wird, nachdem die bisherige aufgehoben ift; 
inzwifchen iſt nichts fo unbegreiflih, als die Sleichgültigfeit, wor 
mit die fämtlihen Mutterflaaten Europa’, vorzüglich aber Eng— 
land, dem Abfall der fpanifchen Eolonieen zuſehen.“ Iſt dies, wie 
wir nicht zweifeln, der Sinn, fo läßt fich darauf folgendes erwies 
dern: „Sn jener Zeit, wo diefer Abfall anhob, war Europa viel 
zu fehr mit feiner eigenen Rettung befchäftigt, als daß es feine 
Aufmerffamfeit auch auf Umerifa hätte richten koͤnnen; und als 
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es Im Jahre 1814 feine Unabhängigfeit von einem einzelnen 
Staat erfämpft hatte, da hatte das Uebel fchon fo fehr um fich 
gegriffen, daß alle Hülfe vergeblih war. Ganz unftreitig koͤnnen 
die fpanifhen Amerikaner ihre Unabhängigfeit vom Mutterlande 
nicht erfämpfen, obne daß, wenigſtens mit der Zeit, ſich alle Be 
ztebungen in Europa verändern. Uber der Untergang des König: 
tbums im fpanifchen Amerifa wird nie einen ſolchen Einfluß ge 
winnen, daß von demfelben der Untergang des Königthums in Eu⸗ 
ropa zu fuͤrchten waͤre; und zwar deshalb nicht, weil man dahin 
gekommen iſt, zu begreifen, daß das Koͤnigthum zum Weſen der 
Regierung gerade fo gehoͤrt, wie dieſe zum Weſen der Geſellſchaft. 
Selbſt für das ſpaniſche Amerika kann der Untergang des König: 
thums nur vorübergepend feyn. Es muß fich nämlich wieder er 
zeugen, erit in der Perfon eines Präfidenten, und dann mit im: 
mer größeren Nechten und Befugniffen, wie das zeitgemäße Bes 
dürfnig der Gefellichaft es erfordert. Lnflreitig wird das fpanifche 
Amerifa in eben fo viele Staaten zerfallen, als «8 ehemals Vice⸗ 
Königreihe zählte. Dies ift an und für fich Fein Nachtheil. Soll 
daraus aber ein großer Vortheil entfpringen, fo muß gleih Un: 
fangs- die Anlage zur Erblicgfeit gemacht werden. Mit der wach 
fenden Bevölferung vweird ſich die Einheit des amerifanlfchen Eon» 
finents ganz von felbft finden, vielleicht fogar auf diefelbe Weiſe, 
wie in Europa; denn es Läßt fich nicht verfennen, daß Amerifa 
gegenwärtig mehr als Eine Aehnlichkeit mit jenem Europa hat, 
welches die Gefchichte des fünften und fechften Jahrhunderts dar- 
ftellt. 


Anmerf, des Herausg. 


(Fortfegung folgt.) 











Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 





XVIII. 


Conſtantin der Große. 


Der Beiname des Großen wird nur von ſolchen Re— 
genten erworben, die, indem ſie durch ihre perſoͤnlichen 
Eigenſchaften die ganze Geſellſchaft mit ſich fortreißen, 
bleibende Wirkungen hervorbringen, welche als eben ſo 
viele Denkmaͤler ihres Ruhmes daſtehn. Nichts kann 
alſo weniger uſurpirt werden, als dieſer Beiname; 
und wenn die Kritik nach Jahrhunderten Einwendungen 
gegen die Rechtmaͤßigkeit eines ſolchen Beſitzes macht, 
fo kann die nur daher rühren, daß fie ſich nicht gehoͤ— 
tig in die Zeiten verfeßt, worin er erworben wurde. 
Zugegeben, daß ein Unterfchied Statt findet unter den 
Negenten, welche in der Gefchichte den Beinamen der 
Großen führen: fo rührt diefer Unterfchied dach nie 
mals von den Mitteln ber, welche fie angewendet har 
ben, das Gebäude ihrer perfönlichen Größe aufzuführen; 
Sourn. f. Deutſchl. VIII.Bd. 25. Heft. 5 


— 130 — 


denn dieſe Mittel waren wenigſtens in ſo fern dieſelben, 
als ſie die Geneigtheit Anderer, ſich ihnen unterzuord⸗ 
neu, mach ihrem ganzen Vermögen benutzten, um in 
dem Urtheil der Welt als die einzigen Achtbaren da» 
zuſtehen. 

Was den Imperator Conſtantin betrifft, fo vers 
geffen Die, welche, durch Anführung minder lobenswers 
ther Handlungen, feiner Monarchengröße Abbruch thun 
möchten, daß dieſe Große auf einer dreifachen Schöpf> 
ung beruhet, die in den Zeiten, wo fie zu Stande ge 
bracht wurde, gewiß höchft bewundernswerth mar. 
Diefe dreifache Schöpfung war: ı. die Gründung 
einer neuen Hauptſtadt; 2. die Einführung eis 
ner in fich felbfi zufammenbangenden Ver 
faffung, wie das römifche Reich fie vor ihm 
nie gehabt hatte; 3. die Erhebung des Chris 
ſtenthums zur GStaatsreligion. Died alles hat 
die wichtigften Folgen gehabt: Folgen, welche noch jegt 
fortdauern, und Conſtantins Namen den entfernteften 
Jahrhunderten eben fo zuführen werden, wie fie ihn dem 
unfrigen zugeführe haben; Folgen, die feine großen pers 
fönlihen Eigenfchaften in einem foldhen Glanze dar« 
fielen, daß die einzelnen Flecken derfelben nicht in weis 
tere Detrachtung Fommen. Eben deswegen nun wird 
es noͤthig ſeyn, bei diefen einzelnen Momenten von 
Eonftantins Größe zu verweilen. 

1. Es ift im legten Abfchnitte diefer Unterfuchuns 
gen auseinander gefegt worden, weshalb Nom nicht der 
Sitz der Regierung ſeyn konnte, wenn diefe fich mit 
einiger Freiheit bewegen wollte; die großen Schwierige 
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feiten, welche der Depofitär der Einheit fand, feinen 
Willen ald den allgemeinen auszubringen, mußten um 
fo mehr entfcheiden, da fie, feit zwei Jahrhunderten 
durch die gefliffentliche Entfernung, worin fich die Im— 
peratoren von Rom gehalten hatten, und durdy dag, in 
der engften Verbindung damit fiehende, moralifche Ver⸗ 
ſinken des roͤmiſchen Adels. erhöher waren. Es fanden 
für Conftantin in diefer Hinficht eben die Beweggründe 
Statt, welche Peter den Großen beftimmten, Moskau 
zu verlaffen, und den Sig der Regierung nach Peters; 
burg zu verlegen. Bedenklich war die Sache allerdings; 
fie war e8 vorzüglich durch den Umftand, daß, da dag 
römifche Neich mehr Länge als Breite hatte, vor allen 
Dingen unterfucht werden mußte, was weniger gefaͤhr⸗ 
lich ſey, der Andrang der oͤſtlichen, oder der der nördlis 
chen Völker; es läßt fi auch nicht leugnen, daß durch 
die Verlegung des Siges der Regierung nad) Byzanz den 
legteren ein bedeutender Vortheil geſtiftet wurde: ein 
Vortheil, aus welchem alle die Deränderungen hervorge— 
gangen find, denen Europa feine gegenwärtige Geſtalt 
verdankt. Allein es läßt ſich eben fo wenig leugnen, 
daß, wenn Rom der Siß der Regierung geblieben wäre, 
die zunehmende Kraftlofigfeie der Regierung jene Ums 
mälzung, von welcher fie, bedrohet mar, höchftens aufge 
halten, nicht binterfrieben haben würde. Im Leben be; 
fieht die Weisheit fehr oft darin, daß man von zwei 
Uebeln das Eleinfte wählt; und darf der Erfolg entfcheis 
den, fo iſt man berechtigt zu der Behauptung, - daß 
Conftantin, in der vollen Ueberzeugung, daß die Inte— 
gritaͤt des Roͤmerreiches fich nicht länger behaupten laſſe, 
* %2 


e8 nur auf Mettung Deffen angelegt habe, was fich 
noch rerten ließ. 

In diefer Hinficht war die Wahl des Orts, ben 
er zum Site der Negierung beftimmte, in der That bes 
wundernswerthb. Gelegen in dem ein und vierzigften 
Grade der Breite, beherrfchte die neue Reſidenz von 
ihren fieben Hügeln die entgegenfiehenden Ufer Europens 
und Afiens. Das Klima war gefund und mild, der 
Hoden fruchtbar, der Hafen fiher und geräumig, und 
der Zugang vom feften Lande her von geringer Ausdehs 
nung und leichter Vertheidigung. Den Bosporus und 
den Hellespont fann man als die beiden Thore von 
dem gegenwärtigen Conflantinopel betrachten. Wer in 
dem Befiß derfelben war, konnte fie leicht gegen alle 
Angriffe zu Waffer verfchliegen, und fie eben fo leicht 
den Handelsflotten oͤffnen; und da die den Pontus 
Eurinus ummwohnenden Barbaren alle die Nüftungen _ 
einftelten, welche fie in einer früheren Periode nicht 
felren durch den Hellespont in das mittelländifche Meer 
geführt hatten: fo ift zu glauben, daß Conſtantins pos 
litiſcher Blick die vorzüglichfte Urfache diefer Erfcheinung, 
fo wie der Erhaltung des öftlichen Nömerreiches bis zur 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, gewefen fey. Was 
ren die. Thore des Bosporus und des Hellespont ver, 
fehlofien, fo fehlte e8 der Hauprftadt noch immer nicht 
an den Mitteln, welche das Bedürfniß, oder auch den 
Luxus ihrer zahlreichen Bewohner befriedigen konnten: 
die Geefüften von Thracien und Bithynien bieten noch 
jest, wo türkifche Willtür über ihnen waltet, den Ans 
blief uͤppiger Weinberge und reicher Kornfelder dar; 
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und die Propontis ift von jeher berühmt geweſen wegen 
ihrer unerfchöpflichen Fülle an Fifchen, die zu gewiſſen 
Jahreszeiten ohne Muͤhe und Arbeit gefangen werden. 
Dem Handel geoͤffnet, fuͤhrten die beiden Meerengen 
aus dem Norden und Süden alle natürlichen und kuͤnſt— 
lihen Erzeugniffe herbei, ohne welde eine Hauptftadt 
nicht dag volle Leben gewinnen Fann, das zu ihrem 
Weſen gehört. Mit Einem Worte: wie die Lage von 
Conftantinopel einzig ift, war der Gebanfe, es zur 
Hauptftadt des römifchen Neiches zu erheben, umfaffend 
und groß. 

Die Schwierigfeiten, welche Conftantin zu überwin- 
den hatte, ehe er als Sieger daftand, fcheinen ihn ers 
zeugt zu haben; denn, obgleich der Wunfch, der römis 
‚fchen Regierung einen feften Sig zu geben, gewiß ſchon 
früher in feiner Seele war, fo hing die Erfüllung die; 
ſes Wunfches doc) unftreitig mit Anfichten zufammen, 
welche der längere Aufenthalt in diefen Gegenden ge 
währte. Mit fich felbft darüber im Keinen, daß er der 
Gründer einer neuen Hauptfiadt werden müffe, feßte 
Conftantin Alles daran, um feinen Zweck in der mög. 
lich » fürgeften Zeit zu erreichen. Um die Gemüther für 
feinen Plan zu gewinnen, trug er Fein DBedenfen, bett: 
felben das Werk einer göttlichen Eingebung zu nennen; 
und obgleich er felbft fich nicht weiter darüber erflärte, 
fo fehlte e8 doch nicht am Perſonen, welche ausfagten, 
- ber Imperator babe, als er zum erfien Male in den 
Mauern von Byzanz gefchlafen, eine Erfcheinung ge 
habt, nämlich) die des Schußgeiftes diefes Orts, der 
ſich vor feinen Augen aus einer bejahrten und ſchwaͤch— 


\ 
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lichen Matrone in eine blühende Jungfrau verwandelt 
hahe *), Der Imperator ſelbſt, an der Spitze einer 
feierlichen Proceſſion, beſtimmte den Umfang und die 
Geſtalt der Stadt, ſo, wie beide noch jetzt ſind, wenn 
man die Vorſtaͤdte Pera und Galata abrechnet. ons 
ſtantinopel erhielt dreizehn Abtheilungen, von welchen 
zwoͤlf ausgebauet, die dreizehnte mit Feigenbaͤumen be— 
pflanzt wurde. Erleichtert wurde der Bau durch die 
Naͤhe der Materialien, indem die Wälder, welche die 
Ufer des Pontus Eurinus befchatten, das Holz, die 
Eteinbrüdhe der kleinen Inſel Proconnefus den Mars 
mor lieferten. Mühe hatte Conftantin, in dem großen 
Nömerreiche fo viele Baumeiſter zu finden, als noͤthig 
waren, feine Ungeduld zu befriedigen: ein ficherer Bes 
weis von dem DBerfalle des gefellfchaftlichen Zuftandeg 
in diefem Neiche. Einen Maafftab für die Koften, 
weldye das große Werf erforderte, giebt die, auf bie 
Erbauung der Mauern, Säulengange und Wafferleituns 
gen verwendete Summe von ungefähr funfzehn Millios 
nen Thalern. Die Kunftfchäge, welche die neue Haupt 
ftadt erhielt, verdanften ihre Entſtehung einer früheren 





*) Dies iſt indeß nur die Ausfage fpäterer Schriftftelfer. 
Theopbanes und Eedrenus, welche den Zeiten am nädhften lebten, 
erklären ſich über die göttliche Eingebung nur in allgemeinen Aus— 
drücken. Unftreitig fannte Conftantin fein Zeitalter. Für daffelbe 
galten folche Bewegaräinde als wahr, und die Bemerfung des Li 
vius, „daß Die Worzeit das Vorrecht babe, den: Urfprung der 
Städte durch eine Vermifhung des Göttlichen mit dem Menfchlie 
chen ehrwuͤrdiger zu machen,” vertrug fih noch mit voller Ans 
wendung. 
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Zeit; denn, da es unmoͤglich war, den Genius eines 
Phidias und Lyſippus zum zweiten Male zu erzeugen, ſo 
blieb nichts anderes übrig, als die Städte Griechen⸗ 
lands und Aſiens ihrer Zierden zu berauben. Hierbei 
ift nichts fo merfwürdig, als die Gleichgültigfeit, wo⸗ 
mit fie fih von denfelben trennten? eine Gleichgältigs 
feit, welche nur das Werf einer langen Unterdrückung 
und der gänzlichen Trennung des bürgerlichen Rechts 
von dem Staatsrechte feyn Fonnte. Die Bildfäulen 
von Göttern und Heroen, von Helden, Dichtern und 
Philofophen, manderten nah Konftantinopel, wo fie 
theils auf öffentlichen Plaͤtzen, theils in den Paläften 
der Großen aufgeftelt wurden; und, nad) der Bemer 
fung des Cedrenug, „fand ſich in den Ringmauern dies 
fer Stadt alles wieder, bis auf die Geifter Derer, des 
nen folche Denfmäler errichtet waren. Kein Wunder! 
Denn was einem großen Manne, wie Conftantin war, 
auch immer gelingen möge, fo Fann ihm doch nichtg 
von Dem gelingen, was fi nur im freien Aufjchwunge 
der Gemüther erzeugte. Hundert Fahre nach Conftanti: 
nopels erfier Gründung zählte man dafelbft ein Capitol 
(morunter ein Univerfitätd- Gebäude gedacht werden 
muß), einen Eirfus, zwei Theater, acht öffentliche und 
hundert und fünf und dreißig Privat: Bäder, zwei und 
funfjig Säulengänge, fünf Magazine, acht Wafferleitun> 
gen, vier geräumige Hallen, in welchen fich der Genat, 
oder die Gerichtshöfe verfammelten, vierzehn Palaͤſte, 
und viertaufend dreihundere und acht und achtzig Haͤu— 
fer, welche fih durch Größe und Schönheit von den 
Häufern gemeiner Bürger unterfchieden; und dieſe 
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Schöpfung war die unmittelbare Folge des von Con⸗ 
ſtantin gegebenen Antriebes. 

Außerordentliche Mittel mußten angewendet ters 
den, um der Hauptftadbt eine angemeffene Bevölkerung 
zu geben, da Conftantin feine Schöpfung genießen 
wolle. Nun fehlte es freilich) nicht an Vornehmen, 
welche fich bereden ließen, ihren bisherigen Aufenthalt 
in einer von den großen Gtadten des Neiches gegen 
den von Conftantinopel zu vertaufchen; allein falſch ift 
die Behauptung, daß vorzüglich der römifche Adel dem 
Imperator gefolgt fey: denn gerade im ihm war die 
Anbänglichkeit an der alten Hauptitadt des Reiches vors 
berrfchende Neigung, und außerdem war dem Jmperas 
for an deffen Erwerbung gewiß das MWenigfte gelegen, 
Nicht unbedeutend waren übrigens die Vortbeile, die 
man durd) eine Niederlaffung in Conftantinopel gewann; 
denn nicht genug, daß der Imperator feinen Lieblingen 
die von ihm erbauten Paläfte fchenfte, ſtattete er fie 
auch mit Ländereien oder Gehalten aus, ohne ihnen 
eine andere Bedingung aufjulegen, als die Erhaltung 
ihres Haufes in der Hauprftadt. - Auf diefe Weife kam 
ein großer Theil von den Staatsdomänen Afiens in die 
Hände der Vornehmen. Außer diefen aber wanderten 
aus allen Provinzen des Neiches viele Wohlhabende in 
Eonftantinopel ein, überzeugt, daß fie dafelbft eines hoͤ⸗ 
heren Maaßes von Freiheit genießen würden, als in 
den Provinzial: Städten, wo fie der Willfür der Prüs 
fecten Preis gegeben waren. Unendlich war die Zahl 
Derer, die Feine andere Beſtimmung kennen, als Er 
werb und Gewinns der Kaufleute, der Künftler, ber 
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Handwerker und der Bedienten; denn wo eine Regie— 
rung ihren Sitz aufſchlaͤgt, da geht ein großer Theil des 
öffentlichen Einkommens auf die arbeitende Claſſe über, 
welche eben deswegen in den Hauptflädten am beiten 
gedeihet. Dies nicht gehörig erfennend, oder auch fort: 
geriffen von dem Wunfche, feine Hauptftadt in der 
möglich: fürzeften Zeit aufblühen zu fehen, fügte Con- 
fantin feinen übrigen Wohlthaten auch noch die hinzu, 
dag er den jährlichen Korn: Tribut, melden Aegypten 
bis dahin hatte an Nom entrichten müffen, feiner 
Schöpfung zuwendete: ein Verfahren, wodurch er der 
neuen Hauptftadt viele von den Gebrechen einimpfte, 
welche bieher nur der alten eigen gemwefen waren. Am 
Zage der Einweihung erhielt das alte Byzanz die Be; 
nennung von Neu-Rom; ein Edict des Sjmperatorg, 
auf eine Säule von Marmor eingegraben, folite diefe 
Benennung verewigen. Gleichwohl wurde in der Folge 
die Stadt nad) ihrem Erbauer benannt, indem die 
Dankbarkeit der Zeitgenofjen den Ausſchlag über feine 
Befehle gab *). 

2, Sn der neuen Hauptſtadt beabfichtigte Conftan, 
tin einen feften und bleibenden Siß für die Negierung, 
nachdem eine zweihundertjährige Erfahrung gelehrt hatte, 
daß Rom einen folchen nicht abgeben fünne. Die Aus: 
bildung der Regierung feldft fchloß fich an die Erbauung 





*) Diefe Benennung bat fich durch alle Sahrbunderte erbal- 
ten; denn das Stambul oder Sftambul der Türken ift nur eine 
Abfürzung von us an7 werw, wodurch Confiantinopel bezeichnet 
wird. 


ee ⏑ —⏑—⏑— 
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dieſer Hauptſtadt an. Hierbei nun handelte es ſich um 
nichts Geringeres, als der Monarchie eine Staͤtigkeit 
zu geben, welche ſie bisher nicht hatte gewinnen koͤnnen. 
Was auch Diocletian fuͤr dieſen Zweck geleiſtet haben 
mochte, ſo hatte ſeine Schoͤpfung doch den Fehler in 
ſich geſchloſſen, daß die ideelle Einheit in ihr nicht zur 
Wirklichkeit gediehen war; denn die wirkliche Einheit iſt 
nur da vorhanden, two alles, was Macht genannt zu 
werden verdient, in den Händen eines Einzigen zufams» 
mengeengt ift. Jener Sehler war dadurch fortgefchafft 
worden, daß Conftantin, nach und nad), über alle feine 
Mirregenten und Nebenbuhler gefiegt hatte. Um ihn 
für immer zu verbannen, mußte man auf Mittel 
denfen, dem Gtaats. Chef eine Stellung zu geben, 
worin er fi) ohne große Mühe behaupten Fonntez 
möglich war dies aber nur in fo fern, ale e8 eine Abs 
fiufung der Gewalt, eine Staats: Hierarchie gab, in 
welcher jedes Mitglied der Regierung einen Pag ein- 
nahm, der es eben fo abhängig von dem Staats: Chef, 
als unfchädlich, oder auch nüßlich, für denfelben machte. 

Zu diefem Endzweck wurde vor allen Dingen das 
Reich in vier große Präfecturen getheilt, von welchen 
jede ihre Didcefen hatte, die wiederum in Provinzen zer⸗ 
fielen. Die vier Präfecturen waren die des Drients, 
Illyricums, Italiens und Galliens. Bon ihnen 
war die des Drients die bedeutendfte; denn fie umfaßte 
fünf Diöcefen, welche, acht und vierzig Provinzen in 
ſich fchließend, von den Katarakten des Nil bis zu den 
Ufern des Phafis, und von den Gebirgen Thraciens bie 
zu den Gränzen Perfieng reichten, und die Benennungen 
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der Didcefen des Orients, Aegyptens, Afieng, des Koͤ— 
nigreihs Pontus und Thracieng führten. Die zweite 
Praͤfectur umfaßte die beiden Diöcefen Macedonien und 
Dacien, und zerfiel in elf Provinzen, melche zufammen 
Mötten, Macedonien, Griechenland und Ereta in fich 
beariffen. Die dritte Prafectur hatte ihr Machtgebiet 
nicht bloß in Stalien, fondern auch in Rhaͤtien big zu 
den Ufern der Donau, in den Inſeln des mittelländi. 
fhen Meeres, und in demjenigen Theile von Afrifa, 
melcher zwiſchen den Gränzen von Cyrene und denen 
von Tingitana liegt; fie enthielt drei Diöcefen: nämlich 
Italien, Illyrien und Afrika, und in diefen neun und 
zwanzig Provinzen. Die vierte Präfectur endlich, Gal⸗ 
lien, Britannien, Spanien und die balearifchen Inſeln 
umfaffend, hatte drei Divcefen, und in diefen neun und 
zwanzig Provinzen. 

Vermoͤge diefer Eintheilung nahmen diejenigen Be; 
amten, welche an die Spitze der Präfecturen geftelle 
waren, den erften Rang nach dem Imperator ein; mit 
dem größten Nechte, da fie ehemalige Königreiche ver: 
walteten. Sie führten den Titel von Prafecten der 
Leibwache (praefecti praetorio), waren aber von 
aller Militär s Gewalt gefchieden und im fich felbft nur 
Civil. Guvernöre. Unabhängig von ihnen waren die Prä- 
fecten Ber beiden Hauprfiädte Nom und Conftantinopel, 
weil der Umfang derfelben und die enge Berührung, 
worin alle Verhältniffe einer ftarfen Bevölkerung liegen, 
dies mit fich brachte. Die DBefchränfung der Präfecten 
auf die Eivil-Regierung hatte ihren Grund in dem 
Mipbrauche, welchen viele von ihnen, fo lange fie dag 
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Militaͤr mit dem Civil vereinigten, von ihrer Gewalt 
ſich erlaubt hatten. Als Stellvertreter des Monarchen 
fuͤhrten ſie die Oberaufſicht uͤber die Gerechtigkeitspflege 
und die Verwaͤltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte. Die 
Münze, die Sicherheit der Heerfiraßen, die Poſten, 
die Dorrathsbäufer, die Manufacturen, mit Einem 
Worte, alles, was die allgemeine. Wohlfahrt anging, 
war ihrer Sorge. vertraut. Dabei hatten fie das Bor 
recht, die Edicte des Imperators zu erklären und, den 
Umftänden nach, fogar abzuändern. Alle Appellationen 
von untergeordneten Behörden gelangten an fie, und fie 
entfchieden in legter Inſtanz. Ihr Gehalt entfprach ih» 
rer Würde, und gefährlic) Fonnten fie nur in fo fern 
werden, als fie, vom Geldgeiz geleitet, ihren hohen Pos 
fien zur Bereicherung benußten, vorzüglich indem fie fich 
beftechen ließen. 

Nach ihnen famen, der Rangordnung nad), die 
an die Spiße der Diöcefen geftellten Beamten. Gie 
führten den Titel der Vicarien oder Vice-Praͤ— 
fecten; und fchon diefe Benennung zeigt, daß fie den 
Präfecten untergeordnet waren. Da es im Keiche nur 
dreisehn Didcefen gab: fo gab ed auch nur dreiscehn 
Vicarien. 

Auf fie folgten die Provinzial⸗-Guvernoͤre unter 
verfchiedenen DBenennungen. Da das ganze Reich in 
hundert und fechzehn Provinzen getheilt war, fo fand 
an.der Spike jeder einzelnen Provinz zwar ein Guvers 
nör, aber in dreien führte er den Titel eines Procons 
fuls, in fieben und dreißigen den eines Confularen, in 
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fuͤnfen den eines Correctors *), und in ein und ſieb— 
zig den eines Präfidenten. Die Mannichfaltigfeit dies 
fer Titel Hatte ihren Grund unftreitig in der Eiferſucht 
und Prunkliebe der Faiferlichen Raͤthe. Zur Erhaltung 
des Friedens und der Ordnung waren die Guvernöre 
in ben Provinzen mit dem Schwerte der Gerechtigkeit 
bewaffnet; allein fie hatten weder das Recht eine ge; 
fälte Sentenz gu mildern, noch dem verurtheilten Vers 
brecher die Wahl feiner Hinrichtung zu überlaffen: die⸗ 
fer Vorzug gebührte den Prafecten, welche zugleich die 
ſchwere Geldfirafe von 50 Pfund Gold auflegen durf- 
ten, während ihre Vicarien auf Geldftrafen von weni» 
gen Unzen befchränft waren. Allgemeines Gefe für 
die Provinzial-Guvernöre war, daß fie nicht in der 
Provinz, an deren Spitze fie geftellt wurden, geboren 
feyn durften; und ein zweites Gefeh verbot ihnen und 
ihren Söhnen, ſich mit einer Eingebornen zu vermählen 
und innerhalb des Umkreiſes ihrer Jurisdiction Skla— 
ven, Ländereien und Haͤuſer zu kaufen: Befchränfuns 
gen, deren Zweck nicht zu verfennen ift, die aber nie 
das Mindefte leifteten, weil die Geneigtheit zur Beſtech— 
lichkeit fi überall Bahn bricht, wo fie nicht durch die 
Achtung für die öffentliche Meinung gezügelt wird, 
Das Schredlichfte bei diefen Anordnungen war und 
blieb, daß die Idee des Daterlandes gänzlich aufging 
in der dee des Fürften, und daß den erften Staats; 





*) Daher der noch jet in Spanten übliche Titel eines Cor- 
zegidor. 
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beamten keine andere Tugend geſtattet war, als die des 
blindeſten Gehorſams gegen den Imperator. 

Durch die Abſonderung des Militaͤrs vom Civil 
entſtanden ganz neue Militaͤr-Aemter. Es gab einen 
Generaliſſimus, der den Titel eines magister utriusque 
militiae führte. Unter dieſem ſtanden die magıstri 
peditum und die magistri equitum, oder Generale des 
Zußvolfs und der Reiterei. Anfangs befchränfte fich 
die Zahl derfelben nur auf zwei; allein fie wurde erft 
verdoppelt und dann vervierfacht, weil die Belhügung 
der Grängen am Rhein, an der Ober. und Nieder: Dos 
nau und am Euphrat dies zu erfordern fchien. Unter 
diefen Generalen fianden die comites und duces, 
welche, der Zahl nad) fünf und dreißig, ſehr ungleid) 
vertheilt waren, denn drei von ihnen fanden in Bri— 
tannien, fech8 in Gallien, Einer in Spanien, Einer in 
Sstalien, fünf an der Ober», vier an der Unters Donau, 
acht in Afien, drei in Aegypten und vier in Afrifa. 
Der Titel comes hatte den Vorzug vor dem Titel dux, 
indem diefer fchlechtiweg einen Befehlshaber im Militär, 
jener hingegen einen von dem Imperator bemerften und 
ausgezeichneten Befehlshaber bezeichnete *). Auch uns 
terfchieden fi) die comites von den ducibus theils 
durch einen goldenen Gürtel, theils durch eine Befoldung, 
die fie in den Stand feßte, hundert und neunzig Bes 
diente und hundert und fünf und achtzig Pferde zu uns 





*) Auch diefe Eigentbiimlichfeit bat fih am laͤngſten in 
Spanien erbalten, wo der Conde bis ins ı7te Jahrhundert üben, 
dem Duque fland, H 








terbalten. Verboten war ihnen, fich in die Verwaltung 
der Juſtiz und des öffentlichen Einfommens zu miſchen; 
- dafür aber waren fie auch unumfchränft in dem Befehl 
über ihre Truppen. 

Man fieht Hieraus, daß für das Militär und für 
das Civil diefelbe Abftufung Statt fand. Die Rang: 
ordnung noch genauer zu beflimmen, wurden Benennun- 
gen gefchaffen, die, ob fie gleich im der römifchen 
‚Sprache begründet waren, einen Cicero zum Lachen be; 
mwogen haben würden. Dies waren die von Slluftrig, 
Spectabilig und Elariffimus: Prädicate, von 
welchen das erfie den Präfecten und dem Generaliffis 
mus, das zweite den Vice-Praͤfecten und den Generas 
len des Zußvolfs und der Neiterei, dag dritte den Pros 
vinzial» Guvernören und den Comitibus und Ducibug 
zufam. Die Rangordnung felbft war das Fußgeftell 
für den Imperator. Auf dem Forum von Conftanti- 
nopel fand auf einer Unterlage von Marmor eine 
porphyrne Säule, welche aus zehn Stücen zuſammen⸗ 
gefegt war, deren jedes zehn Fuß Höhe und ungefähre 
zwei und dreißig im Umfange hatte; und auf dem 
Gipfel diefer Säule, hundert und ein und zwanzig Fuß 
von der Erde, befand fich eine Coloffal - Statue deg 
Apollo, melde für ein Werf des Phidias galt, und 
den Gott des Tages mit dem Scepter in der Rechten, 
mit der Erdfugel in der Linken, und mit einer Strahlens 
frone auf dem Haupte darftelte. Dies Kunſtwerk vers 
finnbildete die politifche Schöpfung Conftantins. 

Die Sicherheit, welche für ihn aus der Trennung 
des Militärs vom Civil hervorging, wurde noch vers 
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mehrt durch die Art und Weife fich zu umgeben. Dies 
eletian hatte in diefer Hinficht die Bahn gebrochen, 
indem er fein Mufter von dem perfifchen Hofe entlehnt 
hatte. Conſtantin bildete Diocletiang Schöpfung teis 
ter aus, indem er feinen beftändigen Aufenthalt zu Con: 
ftantinopel zur Einführung morgenländifcher Sitten bes 
mußte. Sieben Minifter, von welchen jeder das Prä- 


dicat Illuſtris führte, waren die unmittelbaren Werks | 


zeuge des Imperators, und ihrer Treue waren fein er 
ben und feine Sicherheit empfohlen *). Oben an ftand 
der Comes ©. Palatii, nad) gegenwärtigem Sprach. 
gebrauch der DOberfammerherr oder DOberhofmeifter; er 
war ein Eunuch, der dem Imperator nie von der 
Seite wich und ein Heer von Dfficianten unter fi) 
hatte, von denen die, welche für die Tafel und bie 
Kleiderwehr des Imperators Sorge trugen, die Vor; 
nebhmften waren. Auf ihn folgte der Magifter Ofs 
ficiorum. Diefer empfing ale Appellationen von 
Perfonen, welche die Autorität gewöhnlicher Nichter 
nicht anerfannten; und dabei führte er die Eorrefpons 
denz zwiſchen dem Fürften und deffen Unterthanen durch 
vier Büreaur oder fo genannte Scrinia, in welchen 
hundert und acht und vierzig Schreiber arbeiteten, die 
von vier Directoren befchäftige wurden. Die Eorrefpons 
denz wurde in römifcher und griechifcher Sprache ges 

führt, 








*) Dffenbar die irre exnrreuger der Perſer, bie einen lan⸗ 
gen Zeitraum bindurd auch in Deutſchland fortgedauert haben, 
zulegt in der Geſtalt der ficben Kurfürften, 
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führe, und unter den Angefellten gab es Dolmetfcher, 
welche gebraucht wurden, fo oft die Abgefandten bars 
bariſcher Fuͤrſten in Conftantinopel erfchienen. Doc) 
war ber magister officiorum am ienigften durch die 
auswärtigen Angelegenheiten des Neiches befchäftige; 
denn im vierten Jahrhundert gab es feine Spur von 
“einem Gleichgewichts» Spfiem, das jeden Augenblick be- 
wacht feyn will, wenn e8 fortdauern fol. Bei weiten 
mehr war feine Sorge auf die vielen Arfenale deg 
Reiches gerichtet, weil in vier und dreißig Städten re; 
gelmäaßige Compagnieen von Arbeitern unterhalten wur: 
den, die unabläfjig die Zeughäufer mie Waffen und Ma; 
ſchinen anfüllten. Der dritte Minifter führte den Titel 
eines Dudftors, und fein Gefchäft war, die Reden 
für den Kaiſer aufzufegen: ein Gefchäft, welches ihn 
zum Urheber aller Edicte, zur Urquelle aller Civil: Sus 
risprudenz, und zum Vertreter der gefeßgebenden Mache 
- erhob (um den Sprachgebraud) der Neueren anzumen- 
den). In mehr als Einer Hinfihe fünnte man ihn 
mit einem modernen Kanzler vergleichen, wiewohl es 
am Hofe von Conſtantinopel noch fein großes Siegel 
gab. Der Finanz: Minifter am Hofe Conftanting führte 
den Titel eineg comes sacrarum largitionum; uns: 
ftreitig, weil alle Zahlungen ale etwas betrachtet wur; 
den, das aus der freien Gute des Imperators abfließe. 
Sein Buͤreau zerfiel in elf Abtheilungen, und wurde 
von mehreren Hundert Perfonen bearbeitet: eine Zabl, 
welche in eben dem Maaße anfhwoll, worin man zu 
der Einficht gelangte, daß e8 weit bequemer ſey, ben 
Schatz leeren, als ihn füllen zu helfen. Außer dem 
Journ.f. Deutſchl. VIII. Bd. 23 Heft. K 
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Verwalter des oͤffentlichen Schatzes gab es auch einen 
comes rei privatae principis, welcher die allgemeine 
Aufficht über die Domänen des Staats: Chefs in allen 
Theilen des Reiches führte: Beſitzungen, unter welchen 
die von Kappadocıen von fo großer Bedeutung waren, 
daß fie einen eigenen Comes befchäftigten. - Zulegt in 
der Meibe der Minifter famen die beiden comites do- 
mestici, d. h. die Oberbefehlshaber der Haustruppen, 
twelche zufammen dreitaufend fünfhundere Mann ausmad): 
ten, und in fieben fo genannte Schulen oder Corps zer: 
fielen, die aus lauter Armeniern beftanden. Unter diefen 
Schulen gab es zwei, welche den Titel der befhügen: 
den hatten, weil fie den Dienft in dem Innern des 
Palaftes verrichteten und von Zeit zu Zeit in die Pro; 


vinzen gefendet wurden, um die Befehle ihres Hern 


mit Schnelligkeit auszuführen. 

So verhielt e8 fi) mit dem Organismus der Ne: 
gierung von Konftantinopel; und man bemerkt leicht, 
daß darin alles nur auf die Sicherheit des Monarchen, 
und auf die Unbefchränftheit des Antriebes berechnet 
war. Auch Conftantin fchaffte das Conſulat nicht ab, 
ſey es aus Achtung für die alte Würde diefes erften 
Staatsamts, fen es, um neben den Confuln defto herr: 
licher bervorzugehen. Wie Nom, aber zugleih auf Ko: 
fin Roms, erhielt auch Konftantinopel jährlich feine 
beiden Confuln, nur daß fie feine andere Beflimmung 
hatten, als dem Sahre feine Benennung zu geben. 
Der Imperator felbft ernannte fi. In einem purpur: 
nen Gemwande, das mit Gold und Seide geflicht war, 


erfchienen fie, am Morgen des erſten Januar, in 


= un 


Begleitung der vornehmften Beamten, auf dem Fo⸗ 
rum. Hier ließen fie fich nieder auf einen curulifchen 
Sitz, welcher nad) alter Form gearbeitet war; und 
nachdem fie einem vorgeführten Sklaven die Sreiheit ge: 
geben hatten, zogen fie ſich in den Schatten des Pri⸗ 
vatlebens zurück, um, wenn fie wollten, ein ganzes 


Jahr hindurch eine leere Größe zu genießen. Selbſt 


das Patriciat wurde durch Conftanfin aufs Neue belebt, 
wenn gleich nicht als eine erbliche Würde, und als ein 
Mittel zur Befchränfung des Monarchen. Es wurde 
auf Lebengzeit ertheilt, und gewährte feinen Inhabern 
den Rang über alle Großbeamten des Reiches und einen 
freien Zutritt gu dem Imperator. In der Negel be; 
kleideten abgelebte Miniſter diefe Würde, und dies 
war unflreitig die Urfache, weshalb die Ableitung des 
Worts in einem fo hohen Grade verkehrt wurde: denn 
man dachte fie fi) ald die adoptirten Vaͤter des 
Smperators und der Republif, Was in Nom 
einen Sinn gehabt hatte, verlor denfelben durch die 


Verpflanzung nach Conftantinopel; allein wenn man den 


Geift verfchiedener Jahrhunderte mit einander vergleicht, 
fo macht man leicht die Entdecfung, daß in dem Bil 
dungsgange des menfchlichen Gefchlechtes Erfcheinungen 
vorfommen, welche denen nicht unaͤhnlich find, die man 
an Wefen weit tieferen Ranges wahrnimmt, wenn fie, 
von Verwandlung zu Verwandlung fortfhreitend, zuleße 
etwas gang anderes werden, als fie in ihrem erfien 
Urfprunge gemwefen find. Aus wie manchem Polypen—⸗ 
geſchlecht mag in der Südfee im Verlaufe der Zeit eine 
bewohnbare Inſel geworden feyn ! 
Ra 
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Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß durch Conſtantins 
Schoͤpfung die legten Keime der Anti-Monarchie aus: 
getilgt wurden. Da man aber zur Erhaltung des poli: 
£ifchen Lebens weit mehr darauf bedacht feyn muß, die 
Gegenfraft zu regeln, als fie zu vernichten: fo konnte 
es nicht fehlen, daß eben dieſe Schöpfung den Unter: 
gang des Reiches beichleunigte, Wie die Verlegung des 
Sitzes der Regierung nad) Conftantinopel dahin wirkte, 
ift oben bemerkt worden. Es wurde aber diefelbe Wir 
fung auf vielen anderen Wegen hervorgebradht. Die 
firenge Sonderung des Eivild vom Militär hatte Die 
traurige Folge, daß beide fid) auf mannichfaltige Weife 
befänpften; zum Verderben des Soldaten, der in eben 
dem Maafe unverfchämter wurde, in welchem feine 
rechtmäßigen Forderungen unerfüllt blieben *), und zum 
noc) größeren Verderben des Bürgers, der, von der Laſt 
der Einquartierungen erdrückt, wo nicht die Luft zu ler 
ben, dod) allen Patriotismus verlor. Nachtheiliger noch 
war die Verminderung der Legionen, die, nachdem fie 
fih fo viele Jahrhunderte hindurch auf der Zahl von 
6000 gehalten hatten, nicht auf ein Sechstel zurückge: 
bracht werden fonnten, ohne alles Selbfivertrauen ein: 
zubüßen. Bald wurde der Dienft fo verhaßt, daß man 
fi) durch DVerftümmelungen von demfelben zu befreien 
fuchte. Die Aufnahme von Sklaven in denfelben fand 





+) Ammianus Marcellinug, diefer Tacitus feiner Zeit, 
ſchildert den römifhen Soldaten des vierten Zahrbunderts fehr 
treffend mit den Worten: Ferox erat miles in suos et rapax, 
iguavus vero in hostes et fractus. Lib. XXIL c 4 
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keine Schwierigkeiten mehr; ohne Bedenken aber nahm 
man Barbaren an, weil man fuͤhlte, daß ſie die meiſte 
Sicherheit gewaͤhrten in einer Zeit, wo es unmoͤglich 
geworden war, fuͤr zwei und vierzig Goldſtuͤcke Den zu 
finden, durch welchen man ſich zu erſetzen hoffte. Schon 
fpielten Ausländer die erſten Rollen im roͤmiſchen Miliz 
tar; denn die Namen der Tribunen, der Comites und 
Duces, und felbft der Generale, verrathen einen barbas 
riſchen Urfprung, den man. nicht mehr zu verhüllen 
fucht. Nicht felten mußten diefe ihre eigenen Landsleute 
befämpfen, welches fie immer nur mit halbem Herz 
gen thun fonnten, und nie ohne den Verdacht, fie eins 
geladen, oder auf ihrem Nückzuge verfchont zu: haben, 
Alen diefen Urfachen des Verfals kam eine ers 
fchöpfende Finanz: Verwaltung zu Hülfe. Die Beduͤrf⸗ 
niffe der Regierung nahmen in eben dem Maaße zu, in 
welchem fie alles umfaffen, alles nad ihrem Willen 
leiten wollte. Ein allzu gahlreiches Perſonal in allen 
Zweigen ber Verwaltung verzehrte alſo das Mark des 
Landes; das ganze römifche Reich wurde in einen Offi⸗ 
cianten-Staat umgefchaffen; und mit dem Verſchwinden 
aller der Freiheit, worauf vernünftige Weſen Anspruch 
machen dürfen, verfchwand die Wohlhabenheit, um 
der Armuth Pag zu machen. Ueberall zeigte fich, 
daß die Regierung nicht für die Gefellfchaft, fondern 
diefe für jene da feyn follte. Eine feile Gerechtigfeitds 
pflege vermehrte die Uebel; und die Einführung der 
Folter tödtete den letzten Ueberreſt von edler Gefinnung 
und Auffhwung des Gemüthe. Nur die Größe des 
Reiches machte den Verfall deſſelben unfichtbarer, ohne 
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daß er deshalb minder Statt gefunden haͤtte. Das 
einzige Belebende lag im Chriſtenthum; und da Con— 
ſtantin ſich um die Welt dag bleibende Verdienſt erwor; 
ben bat, «8 zur Staats: Religion erhoben zu haben: fo 
ift es Zeit, daß mir, in diefer Würdigung feiner 
Schöpfung, diefen michtigen Punft berühren, 

3. Es fcheint eine müfige Frage zu feyn: mas 
den Imperator Conftantin bewogen habe, fich erft zum 
Befchüger des Chriftenthum aufzuwerfen und, als unum⸗ 
fchränfter Monarch, eben diefes Ehriftenthum zur Staate; 
Religion zu erheben. Jedes Jahrhundert hat feinen ei: 
genthümlichen Geift und Charakter; und nur derjenige 
Regent Fann des Erfolges gewiß feyn, der diefem Geifte 
und Charafter gemäß handelt. Selbſt wenn man an: 
nehmen mollte, Conftantin fen gegen die Lehren dee 
Chriſtenthums perfönlich gleichgültig gemwefen: fo wuͤrde 
feine Lage, als Suverän von Gallien, Britannien und 
Spanien, ihm nicht geftattee haben, in diefer Gleichguͤl— 
tigkeit zu verharren. Die Nothwendigfeit eines Anlchs 
nungspunftes für einen Monarchen brachte e8 mit fi), 
daß Conftantin fich einer Parthei annahm, die, nad) 
dem Ausfcheiden Diocletiang aus der Reihe der Impe— 
ratoren, die unterdrückte war. Die neue Haltung, welche 
fie in feinem Schutze fand, wurde von ihr reichlich zus 
rückgegeben; und diefe Haltung war gerade dag, was 
der Sohn des Conftantius in feinem Derhältniffe zu 
dem Galerius am meiften bedurfte. Die Vortheile alfo, 
welche das Chriſtenthum gewährte, waren an und für 


fi) binreichend, den Conftantin für bdaffelbe zu gewin⸗ 


nen, Nur durch eine Kluge Berechnung der Gegenkraft 


In: 
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fonnte er abgehalten werden, fich beim erften Anfange 
feiner Regentenbahn über feine wahre Abfichten zu er» 
klaͤren: erft mußten die Ehriften ihm zur Unumfchränft; 
beit verhelfen, wenn er e8 wagen follte, um ihrentwillen 
allen den Vorurtheilen Troß zu bieten, welche den Pos 
lytheismus noch immer vertheidigten. Was Kirchen: 
fehriftfteller, ıhren eigenen Reidenfchaften huldigend, von 
feinen Träumen und Bifionen erzählen, mag auf fich 
beruhen; genug, daß Uebergaͤnge aufgefunden werden 
‚mußten, um einen Schritt zu rechtfertigen, der, unvors 
bereitet, ohne Erfolg geblieben feyn würde. Als nun 
nach der Beſiegung des Licinius alle Zwecke des ehrgei— 
zigen Monarcyen erreicht waren, und es nur darauf ans 
kam, die glücklich erworbene Herrſchaft zu fihern: da 
fehlte e8 nicht an guten Gründen, dem Chriſtenthum 
einen bleibenden Vorzug vor dem Polytheismus zu ges 
ben. Die triftigften lagen gerade in der Form, welche 
Conftantin feiner Regierung gab. Nicht, alg ob man 
annehmen fönnte, er fey aufgeklärt genug gewefen, um 
zu begreifen, daß die reine Monarchie feine Haltung in 
fi) habe, und Diefelbe immer nur durch das Dajeyn 
einer gefeßmäßigen Gegenfraft gewinnen koͤnne; von 
einem foldyen Gedanfen war er gewiß nur allzu weit 
- entfernt. Allein, wenn von einer Stüge für fein politi— 
ſches Gebäude die Nede war, fo Eonnte er, nach allen 
ihm zu Gebote ftehenden Erfahrungen, fich nicht verheh— 
len, daß der hriftliche Eultus als Stüße bei weitem 
mehr leifte, als der polyiheiftifche. Der leßtere paßte 
nur für eine Staatsform, wie die des früheren Roms, 
nicht für ein Reich von fo großem Umfange, wie das 
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feinige; und dauerte er fort, fo ließ ſich mit Sicherheit 
ertvarten, daß er auf die Zerfiörung der Monars 
chie, wie bisher, binmwirfen würde. Der erftere hinge- 
gen pafite für ein großes Neich in allem, mas zu fei- 
nem Wefen gerechnet werden Fonnte. Der leidende Ge 
horfam, welchen er in fich fchloß, war nicht ſowohl 
eine Folge feiner Lehren, als der Autorität, welche feine 
Vorſteher ausübten, und der unfreien Lage, worin fich 
feine Befenner zu einer Zeit befanden, wo ihre politi- 
ſchen Nechte noch zweifelhaft waren; aber diefer leidende 
Gehorſam war nun einmal da, und, wenn er fich felbft 
gleich blieb, fo waren die Ehriften die zuverläffigften 
Intertbanen, welche e8 im Mömerreiche geben Fonnte. 
In dem Lichte einer bloß polizeilichen Inſtitution bes 
trachtet, leiftete das chriftliche Kirchenthum des vierten 
Jahrhunderts etwas, das auf feinem anderen Wege zu 
erlangen mar; denn es unterdruͤckte alles Vernünfteln, 
und machte die Unterwerfung unter den Befehl des 
Borgefekten zu einer heiligen Pflicht. Dies erwaͤgend, 
fonnte Conftantin, nachdem er in einer früheren Periode 
den Ehriften ihre, unter Diocletiansg Negierung verlor; 
nen, Rechte zurückgegeben und eine ungeftörte Religions: 
übung verheißen hatte, fehwerlih umhin, durch ein 
förmliches Staatsgefeh den chriftlichen Cultus über den 
polytheiftifchen zu erheben und diefer neuen Schöpfung 
dadurch, daß er fich felbft taufen ließ, das Siegel auf 
sudrücken. Wenn alfo Zoſimus verfichert, der Imperator 
fen den Gottheiten Noms und feiner Vorfahren nicht 
eher ungetreu geworden, als bis er feine Hände mit 
dem Blute feines Sohnes gefärbt habe: fo irrt er eben 
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ſo ſehr, als Lactantius und Euſebius, welche eben dieſen 
Abfall edleren, oder auch uͤbernatuͤrlichen, Beweggruͤnden 
zuſchreiben. Conſtantins Beſchuͤtzung des chriſtlichen Kir 
chenthums, und ſein endlicher Uebertritt zur chriſtlichen 
Gemeinde, ſtanden mit ſeiner Lage in der Roͤmerwelt, 
und mit dem politiſchen Syſtem, wodurch er dieſelbe zu 
ſichern ſuchte, in der engſten Verbindung, und waren 
Handlungen einer unvermeidlichen Conſequenz, durch 
welche in der Fuͤlle der Zeiten immer mehr geleiſtet 
wird, als man berechnet hat. 

Im nächften Abfchnitte werden wir aus einander 
feßen, durch melche, mit dem urfprünglidyen Chriftens 
thume vorgegangene Veränderungen, daffelbe zur Staats; 
Religion herangereift war. est verfolgen wir unfere 
Aufgabe; wenige Bemerkungen werden fie beendigen. 

Conftantins Schöpfung, fo wie wir fie hier dar; 
geſtellt Haben, mußte auf ihm felbft auf eine Weife zus 
rückwirfen, - die das Ende feines politifchen Lebens dem 
Anfange deffelben fehr ungleich machte. Durch die Ab— 
fonderung des Monarchen war alles geleifter, was die 
Sicherfiellung ſeines Daſeyns forderte; aber diefe Ab- 
fonderung bewirkte zugleich einen Ueberdruß und Ekel, 
der nur in Fühllofigkeit und Tyrannei ausarten fonnte, 
Hauptfählih von Einem Eunucen bewacht — mie 
hätte der Sjmiperator e8 vermeiden Fünnen, die menfchens 
feindliche Gefinnung deffelben zu theilen! Big auf Pos 
Iygamie hatte der Hof von Conftantinopel die Form 
des perfifchen angenommen. Kein Wunder, wenn die 
Wirkungen diefer Form bis auf diejenigen Erfcheinuns 
gen, welche nur der Harem giebt, an beiden Höfen dies 
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felben waren! Das beflagenswerthefte Opfer aller die; 
fer Einrichtungen wurde der ältefte Sohn des Impera⸗ 
tors — eben der Erispug, deffen Anftrengungen in dem 
Hellegpont er den Gieg über den Licinius verdanfte. 
Diefer junge Prinz, der feit feinem ficbzehnten Jahre 
den Cäfar- Titel führte und allgemein als der Erbe des 
Reichs betrachtet wurde, ſah fic) durch Hof-Eabalen, die 
vieleicht von feiner Stiefmutter angefponnen waren, 
zurückgefeßt; und es fey nun, daß er fich durch feine 
Empfindlichfeit zu weit führen ließ, oder daß einige uns 
bebutfame +» Aeußerungen feiner Freunde Verdacht gegen 
ihn erregten: genug, faum hatte der Hof den Gedan—⸗ 
fen einer Verſchwoͤrung gefaßt, welche gegen das Leben 
des Imperator im Gange fey, als alles aufgeboten 
wurde, was diefem Gedanfen den Schein der Wahrheit 
geben konnte. Während nun Konftantin, von feinem 
Sohne begleitet, fein zwanzigſtes Negierungsjahr zu 
Nom feierte, wurde der Jüngling mitten unter den 
Seftlichkeiten verhaftet, und, mit Vermeidung alles Auf; 
feheng, nach Pola in Iſtrien gefchickt, wo er enthauptet, 
oder durch Gift hingerichtet wurde *). Der Eafar fir 


*) Die wahre Urfache diefer Hinrichtung if nie vollſtaͤndig 
zur Sprache gebracht worden. Nah Zofimus hatte ſich Conftan« 
fins zweite Gemablin, die Tochter Marimiarfe, in ihren Stieffohn 
verliebt, und, weil fie ihre Zwecke nicht erreichen fonnte, die Rolle 
der Phaͤdra wiederholt. Diefe Erzählung bat indeß ſehr wenig 
fuͤr fih; um fo weniger, weil hinzugefügt wird, daß die Mutter 
des Crispus, voll Uerger über die Hinrichtung ihres Sohnes, 
nicht eber geruhet babe, als bis fie dem Imperator überzeugende 
Beweiſe von der Untreue feiner Gemahlin gegeben, worauf diefe in 
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cinius, ein Juͤngling von dem liebenswuͤrdigſten Charak— 
ter, wurde in das Schickſal des Crispus verwickelt; und 
ſo ſehr hatte Conſtantin alle vaͤterliche Zaͤrtlichkeit bei 
Seite geſetzt, daß ſelbſt die Thraͤnen feiner Lieblings— 
Schweſter, die fuͤr das Leben der beiden Prinzen bat, 
ihn nicht zu erweichen vermochten. Ein bloßer Verdacht 
hatte dieſe grauſamen Auftritte herbeigefuͤhrt; und die— 
ſer Verdacht beruhete weſentlich darauf, daß man ſich 
nie für ficher hält, wenn man das Außerordentlichſte 
gethan. hat, um es gu feyn. 

Durch den Hintritt des Crispus fiel die römifche 
Krone den Söhnen der Faufta zu. Ihre Namen wa— 
ren Conftantin, Conftantiugs und Conſtanz. Gie 
wurden, nad) und nad), zu Caͤſarn ernannt; und, bier 
mit noch nicht zufrieden, ertheilte der Imperator denfels 
ben Titel zweien feiner Neffen, dem Dalmatiug und 
Hannibalinue. Nichts war feit der Verlegung der 
Reſidenz nach Conftantinopel leichter, als die Thron» 
folge auf eine Weife zu ordnen, welche allen. Streit 
ausfchloß. Um fo mehr muß man fich darüber wun— 
dern, daß diefer Gedanfe dem Eonftantin fremd blieb: 
ibm, der über fein eigenes Schiekfal nicht nachdenken 
fonnte, ohne die Entdeckung zu machen, daß die Noth— 
wendigkeit der Einheit etwas ift, womit fich nicht fpies 





einem heißen Bade erftickt fey. Die Unwahrheit gebt daraus her: 
vor, daß es unter den fchriftlihen Denfmälern diefer Zeit eine 
Mede giebt, worin die Gemahlin de3 Imperators, als den Tod 
ihres Sohnes Conſtantin, welcher drei Jahre nach dem Tode ſei⸗ 
nes Vaters erfihlagen wurde, beweinend, dargeſtellt wird. 
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len läßt. Auf der anderen Seite ift die unbeflimmet ge: 
bliebene Thronfolge ein Beweis, daß Conftantin fein 
Verhaͤltniß zu der Gefelfchaft, an deren Spige er ſtand, 
eben fo wenig aufgefunden hatte, al8 irgend einer feis 
ner Vorgänger, und daß er mit aller Kunſt, die er in 
fein Negentenleben verflocht, doc) weit davon entfernt 
blieb, fich mehr als ein Kunſt⸗, denn als ein Natur 
wefen zu betrachten. Wir werden meiter unten fehen, 
welche Folgen dies hatte, und mie die zerftörte Einheit 
des Reiches fi) in der Perfon des Conftantius wieder 
herſtellt. 

Seit dem Siege über den Licinius hatte Conſtan— 
tin, waͤhrend feiner dreißigjährigen Regierung, nur eis 
nen Kampf mit den Oſtgothen zu befiehen, die, indem 
fie über die Sarmaten herfielen, dem Reiche leicht ge 
fährlicy werden Fonnten. Konftantin trug fein Bevens 
fen, fid) der Sarmaten anzunehmen; und obgleich der 
erfte Kampf mit den Gothen fo unglücklich ausfiel, daß 
er fich zurüczichen mußte, fo gewann er doch in einem 
zweiten Angriff alle VBortheile wieder. Die Gothen 
wurden mit bedeutendem Verlufte in ihre Wohnfite zus 
rücfgetrieben. Nichts trug dazu fo viel bei, als ber 
Beiftand der Eherfonefer, d. h. der Bewohner der crime 
mifchen Halbinfel, welche, auf den Wunfd des Impe⸗ 
rators, den Gothen in die Seite drangen, und dafür 
föniglih belohnt wurden, Hieruͤber erbittert, machten 
die Sarmaten, nach wiederhergeftelltem Frieden, häufige 
Einfälle in das römifche Gebiet. Conftantin, ohne dies 
felben perfönlich zu rächen, geftattete dem gothifchen Kos 
nig Gabericd) die Fortſetzung des Krieges mit den Gar 
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maten. Bald war es um die Freiheit derſelben gefches 
ben; denn ihr König fiel in der Hauptſchlacht, und die 
junge Mannfchaft der Freien farb unter dem Schwerte 
der Sieger. Da alles verloren fehien, fo griffen die 
Samiliens Häupter zu dem legten Rettungsmittel: fie bes 
waffneten ihre Sklaven und Sinechte, einen fräftigen 
Menfchenfchlag, der allein im Stande war, die Volks—⸗ 
unabhängigfeit zu vertheidigen. Auf allen Seiten ange: 
fallen und durch unregelmägige Angriffe unabläffig ge— 
aͤngſtigt, verließen die Gothen dag eroberte Land; doch 
nur zum DVortheil der Sklaven und Knechte, von wel—⸗ 
chen fie vertrieben waren. Diefen fchien nichts natür; 
licher, al8 in den Beſitz eines Landes zu treten, deſſen 
Sreibeit fie erhalten hatten. Sie wendeten alfo die 
ihnen ertheilten Waffen gegen ihre Herren; und diefe, 
unfähig, einer folhen Gewalt zu mwiderftehen, zogen die 
Verbannung der Tyrannei ihrer Sklaven vor. Ein 
Theil nahm feine Zuflucht zu den Gothen; ein zweiter 
ließ fich jenfeits der Karpathen bei den Duaden nieder, 
die ihre alten Bundesgenoffen waren; der bei weiten 
größte, dreimal hunderttaufend Familien: Väter, fuchten 
und fanden die Verzeihung des römifchen Imperators, 
der ihnen in Pannonien, Thracien, Macedonien und 
Italien Wohnfige anwied. So endigte ſich diefe Revo— 
Iution, die Iegte, von welcher Conſtantin Augenzeuge 
und Theilnehmer war. | 

Er hatte ein Alter von vier und fechzig Fahren er: 
reicht, und — glücklicher als alle feine Vorgänger, den 
Dctavius Auguftus allein ausgenommen — dreißig Jahre 
regiert, ohne sinen anderen Unfall zu erleben, als je 
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nen, welcher die Hinrichtung ſeines aͤlteſten Sohnes und 
feines Neffen nach ſich zog. Gewohnt, jedes Jahrzehend 
ſeiner Regierung in Rom zu feiern, begab er ſich zum 
dritten Male nach der alten Hauptſtadt des Reiches; 
doch uͤberlebte er dies Feſt nur zehn Monate. Um ſei— 
ner erſchuͤtterten Geſundheit noch einmal aufzuhelfen, 
vertauſchte er ſeinen Aufenthalt zu Conſtantinopel gegen 
den von Nikomedien; doch weder das ſanftere Klima, 
noch die warmen Baͤder Bithyniens vermochten die Er— 
fhöpfung aufzuhalten. Er endigte fein thatenvolles Le 
ben den z2ften Mai des Jahres 337 unferer Zeitrec)- 
nung in dem Palafte, den er in einer von den Vor 
ftädten Nifomediens befaß. Sein Hintritt wurde im 
ganzen Neiche betrauert, ohne daß die Liebe irgend ei— 
nen Antheil an diefer Trauer hatte. Nom forderte fei- 
nen Leichnam, erhielt ihn aber nicht, weil Conſtantin 
felbft verordnet hatte, daß man ihn zu Conftantinopel 
beftatten follte. Perſiſches Eeremoniel wurde auch bei 
feiner geichenfeier beobachtet. Denn, gefhmückt mit den 
Symbolen der Größe und Hoheit (dem Purpur und 
dem Diadem), war fein Leichnam in einem von den 
Zimmern des Palaſtes auf goldenem Bette ausgeftellt; 
und fo lange dies dauerte, erfchienen zu beftimmten 
Stunden die vornehmften Beamten des Palaftes, des | 
Staatd und des Heeres, mit gebeugten Kniecen dem Vers 
ftorbenen ihre Huldigungen darzubringen. Die Schmeich: 
ler ermangelten nicht, zu bemerfen, daß Conſtantin al: 
lein auch nad) feinem Tode regiert habe. In wie fern 
dieß der Fall war, mwird fich weiter unten zeigen. Seht 

fhreiten wir zu der oben verfprochenen Unterfuchung: 
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durch welche mit dem urfprünglichen Chriftenthume vor; 
gegangenen Veränderungen bafjelbe zur Staats: Religion 
gereift war, 


XIX. 


Wie bildete ſich das Chriſtenthum zu einer Staats— 
Religion aus, ehe es vorherrſchend wurde? 


Bon allen "Handlungen Conſtantins iſt feine er: 
folgreicher geweſen, hat keine ihren Einfluß auf alle 
nachfolgenden Jahrhunderte mehr bewährt, Feine über. 
haupt größere Wirfungen hervorgebracht, als feine Er: 
hebung des Ehriftenthums zur Staatd-Neligion. Berlo- 
ren gegangen ift die Frucht feiner Siege, und ganz vers 
geblich hat er dem römifchen Reiche, durch die Verle— 
gung der Nefidenz nach Conftantinopel, und durch die 
Yusbildung der Monarchie zur Unumfchränftheit, ewige 
Dauer zu geben verfucht: Dies Reich ift zuerft im Wer 
fien, und taufend Jahre fpäter auch im Dften unterge 
gangen. Aber die kirchlichen Einrichtungen feiner Re 
gierung dauern noch immer fort, wenn gleich zum Theil 
in einer anderen Geſtalt; ja, fie dauern nicht bloß fort, 
fondern haben ſich fogar über Erdtheile verbreitet, tel. 
che viele Jahrhunderte nad) feinem Tode zuerft entdeckt 
wurden. Sn diefem Berrachte nun hängt Conftantin 
noch immer mit einem großen Theile des menfchlichen 
Gefchlechtes zufammen; und fo erhält die Frage, welche 
die Ueberfchrift dieſes Kapitels bilder, ihre unverfenn- 
bare Wichtigkeit, 
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Sol fie aber der Wahrheit gemäß beantwortet 
werden, fo ift vor allen Dingen nöthig, eine Bemer- 
fung über das Wefen der Staatsreligion im Allgemei- 
nen vorauszufchicken. 

Religion, als das reinfte Erzeugniß der Anfchau- 
ung des Emwigen und Heiligen, als Mittelpunft des 
Glaubens und Wiffend, der Theorie und Praris, kann 
nie Gemeingut werden, eben meil fie auf Anfhau 
ung beruhet, welche nicht mitgerheilt werden fann. 
Darum nun ift ein twefentlicher Unterfchied zwiſchen Re 
ligion und Staats-Religion. Die leßtere fünnte 
man das Erzeugniß ded discurſiven Denfens nen 
nen, weil dadurch allein eine Mittheilung möglich ift. 
In ihe werden gewiffe Saͤtze als Wahrheiten aufge: 
ftelle, die ihren Beweis nur in dem Glauben finden, 
welchen man ihnen fchenft. Nicht als ob dieſe Säße 
nicht Wahrheiten enthielten; daran ift nicht zu zweifeln. 
Allein, weil die Nachweifung dieſer Wahrheiten mit 
allzu vielen Schwierigkeiten verbunden feyn würde, 
wenn es auf Hervorbringung einer allgemeinen 
Ueberzeugung anfäme: fo muß es der Fähigkeit ei- 
nes Jeden überlaffen bleiben, ob er durch fich felbft die 
Wahrheiten zu finden weiß, oder nicht. Alle Staat: 
Religion ift alfo ihrer Natur nad) pofitiv, und, in fo 
fern fie fih in einem Cultus offenbart, nichts meiter, 
als eine Zurückführung jedes. Einzelnen zu der Duelle, 
von welcher fie abgefloffen ift, d. h. zur Neligion, nicht 
Religion felbft. 

Wirft man nun die Frage auf, wie das Chriftens - 
thum fich jemals zu einer Gtaatsreligion habe ausbil- 

den - 
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den können: fo ift die Beantwortung diefer Frage ſchwer 
oder leicht, je nachdem man fie auffaßt. Sie ift leicht, 
fo fern man nur zu fagen braucht: ein unmiderftehli- 
ches Bedürfniß in dem ungeheuren Nömerreiche babe 
dies bewirft, nachdem in dem Untergange aller Partis 
cular⸗Verfaſſungen die einzelnen Staats Religionen ihre 
Endfchaft gefunden. Sie ıft fehwer, fo fern e8 darauf 
anfommet, daß nachgemiefen werde, warum das Chris 
ſtenthum ſich gerade fo, mie wir ed noch gegenwärtig 
haben, zur StaatSreligion auggebildet. Nur durch eine 
genauere Befanntfchaft mit der Philofophie in den drei 
erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung läßt fich dieg 
Raͤthſel lofen. 

Dben, als von dem zunehmenden DBerfalle der 
Staats Religionen, und von der Entfiehung einer Welt 
religion die Rede war *), haben wir gezeigt, mie der 
Urheber des Chriſtenthums, indem er an die Stelle des 
jüdifhen National» Gottes einen DBater aller 
Menfhen brachte, nichts anderes bezwecken Fonnte, 
als eine dee auszufprechen, wodurch dag menfchliche 
‚Gefchlecht in dem ungeheuren NRömerreiche mit fich ſelbſt 
verfühnt, und die Fortdauer des jüdifchen Staats ger 
rettet werben follte. Diefe dee, mie die mit ihr in 
der engften Verbindung ftehende Sittenlehre, war aber 
allzu einfach, ale daß fie nicht an der Klippe des Nas 
-tionalftolges, fo wie diefer fich noch allenthalben offen: 
barte, hätte fcheitern follen. Was den Juden als 








*) Sm achten Abfchnitt der zweiten Abtheilung diefer In: 
terfuchungen. 
Sourn-f. Deutſchl. VIL.BD. 23 Heft. 8 
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Thorheit erihien, daffelbe erfchien den Griechen als 
Einfalt; und follte die vortreffliche Lehre von einem 
Gott, der der Vater aller Menfchen ift, fich jemals der 
Gemüther bemächrigen: fo Fonnte dies nur durch gegen: 
feitige Anbequemung geſchehen. 

Bon allen pbilofophifchen Syſtemen der Vorwelt 
aber hatte fich Feine fo vollftändig erhalten, als das 
des Platon. Seine Theologie war in den Köpfen aller 
Derer, welche Anſpruch auf höhere Geiftesbildung 
machten; und indem Nlerandrien der Hauptſitz aller 
Gelchrfamfeit war, hatten die Dogmen des Platon 
durd) die Verbindungen, welche der Handel ftiftet, eine 
Berbreitung erhalten, die fich felbft über einzelne Juden 
erfirecfte *). Die platonifche Philofophie war es alfo, 
was fich der Verbreitung des Chriftenthums am be; 
flimmteften entgegen fiellte: fie mußte überwunden 
oder gewonnen werden; und da das Chriftenthum 
nicht, mie der Muhamedanismus, mit dem Schwerte 
in der Hand feine Ausbreitung bewirken Fonnte, fo blieb 
Denen, welche fich mit diefer Ausbreitung befaßten, 
nichts anderes übrig, als ſich der platonifchen Philos 
fophie anzufchließen. | 

So fehr nun ift der menfchliche Geift auf die Erfennts 
niß des allgemeinen Gefeßes der Erfheinum 
gen befchränft, daß er, fobald es eine Erkennung der 





*) ©&o hatte ſich Philo, deffen Schriften auf uns gefom- 
men find, in der Alerandrinifhen Schule gebildet; und das Buch 
der Meisheit, das von Salomon berrübren foll, bat unftreitig 
feinen anderen Urfprung gebabt, da die Spuren von platonifiher 
Philoſophie in demfelben unverfennbar find. 





= 
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End-Urfache derfelben gilt, jenes auf diefe zu über 
tragen genöthige if. Indem Platon das Dafeyn der 
Welt zu erklären fuchte, feßte er das Wefen der Gott 
beit, die er als die Urfache derfelben betrachtete, aus 
der erzeugenden Kraft und dem Logos oder der höchften 
DVernünftigfeit zufammen, deren innige Vereinigung in 


einem Dritten, dem eigentlichen Erzeugnig der DBereinis 


gung, die Trias gab. Go fiand die Theologie fchon 
ſeit vier Jahrhunderten da; und die dee eines ge 
meinfchaftlichen Vaters des menſchlichen Geſchlechtes, 
wie moraliſch ſie immer ſeyn mochte, reichte offenbar 
nicht an die Vollkommenheit der platoniſchen Erſchau⸗ 
ung. Gluͤcklicher Weiſe aber hatte ſich der Urheber des 
Chriſtenthums in ſeinen Reden mehr als Einmal den 
Sohn Gottes genannt. Er war es im vollſten 
Sinne des Worts, ſo fern er der Urheber der Idee 
eines gemeinſchaftlichen Vaters des menſchli—⸗ 


hen Geſchlechtes war. Doc nicht alſo wollten es 


die Dlatonifer des erfien und zweiten Jahrhunderts 


nehmen. War er nicht der Logos, fo war er in ihren 
Augen nichts. Die erſten Miffionarien gaben fehr wil- 
lig über einen Punkt nad), der ihre Lehre noch geheins 
nißvoller, noch anziehender machte; und dadurch wurde 
der erfte Grund zu der Dreieinigfeitslehre gelegt, 
fo wie die chriftliche Kirche fie noch gegenwärtig auf: 
ſtellt, nur daß in ihr die Begriffe in fürmliche Per- 


ſonen verwandelt wurden, wodurch freilich dem Ver— 


ffande an Klarheit entzogen werden mußte, was die Eins 

bildungsfraft an Bildlichkeit gewann. Auf diefe Weife 

verföhnte fih der Platonismus mit dem Chriftenehume 
8a 
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auf eine fo bleibende Weife, daß es zweifelhaft ift, 
ob Die, welche fich gegenwärtig Chriften nennen, nicht 
vielmehr Platonıften zu nennen wären. 

Was überhaupt aus dem chriftlichen Lehrbegriff ge 
worden fenn würde, wenn die Idee eines Vaters des 
menfchlichen Gefchlechtes nur von Juden wäre verarbeis 
ter worden, läßt fich ſchwerlich beftimmen. Die erfien 
Gläubigen vereinigten das mofaifche Gefeß mit der. 
Lehre Ehrifli, und waren daher nichts anders, als jü- 
difche Freigeifter, denen die engen Begriffe ihrer Lande: 
leute mißfielen. Bon ihrem Lehrbegriff läßt ſich wenig 
fagen; und mwill man annehmen, daß die rechtgläubige 
Kirche in ihnen und durch fie befianden habe, fo muß 
man zugleich eingeftehen, daß die Verbindlichkeit zur 
BHefchneidung noch immer fortdauere; denn die erften 
funfzehn Bifhöfe von Serufalem waren befchnittene 
Juden. Die nazarenifche Kirche von Jeruſalem erhielt 
aber den erften Stoß durch die Eroberung dieſer Stadt; 
und obgleich eine neue Bildungs: Periode für fie anhob, 
fobald fie fich, jenfeit8 des Jordans, zu Pella niederge- 
laffen hatte: fo erreichte fie doch ihre Endfchaft, als 
Hadrian, gereist von dem Empörungsgeifte der Juden, 
Serufalem gänzlich von ihnen reinigte, auf dem Berge 
Sion eine neue Stadt unter der Benennung von Xelia 
Capitolina anlegte, und dem Ueberrefte des züdifchen 
Volkes unter den härteften Strafen verbot, ſich diefer Eos 
lonie zu nähern. Genoͤthigt zu einer peinlichen Abfon: 
derung, entfagte jene dem mofaifchen Gefeß, um Aufs 
nahme zu finden in, der Colonie; und die Benennung 
der Ebioniten (Armen) beweifer, daß Die, welche ald 


4 


Nechtaläubige in Pella zurücblieben, nur nicht die 
Mittel hatten, andere Wege einzufchlagen. 

Unterdeß hatte ſich das Chriſtenthum auch jenfeits 
der Gränzen von Judaͤa verbreitet, und in Syrien unter 
den fogenannten Heidenchriften die merfwürdigfien Ver— 
änderungen erfahren. Bei dem Abfcheu, den man aud) 
im Alterehum vor den Juden hatte, Fonnte eine Lehre, 
welche von ihnen berrührte, nicht viel Eingang finden. 
Was hätte die Gelehrten Syriens bewegen fünnen, den 
Anfhauungen zu entfagen, nach welchen die Ewigkeit 
der Materie, das Dafeyn zweier Principien, von wek 
chen das eine das gute, das andere das böfe genannt 
wurde, und die geheimnißvolle Hierarchie der unfichtbas 
ren Welt unumfiögliche Lehren waren! Die Gnoftifer, 
welche Platons Bhilofophie mit Zoroaſters Anfchauun; 
gen vereinigten, waren die entfchiedenften Gegner deg 
Chriſtenthums, nicht ſowohl in der Hauptlehre — denn 
die Idee eines Vaters des menſchlichen Gefchlechtes 
konnten fie fich gefallen laffen, ohne mit fich felbft in 
Widerſpruch zu gerathen —, als vielmehr in allem, was 
fid) von jüdifcher Theologie an diefelbe anſchloß; die 
ganze Schöpfungsgefchichte, fo wie fie in den Büchern 
de8 alten Teftaments enthalten ift, war ihnen ein 
Gräuel, und nicht minder verabfcheueten fie den Gott 
Iſraels, als ein leidenfchaftliches Welen, vol Eigen 
finns in feinen Gunfibezeigungen, vol Eiferfucht in 
Hinſicht einer vorgefchriebenen Verehrung, vol Par 
theilichkeit gegen ein einzelnes Volk. Ihren edleren Bes 
griff von der Gottheit beibehaltend, Fonnten fie den Urs 
heber des Chrifienthums nur in fo fern zu einem Ges 
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genftande ihrer Verehrung erheben, ale fie ſich denfel» 
ben als einen Ausfluß der Gottheit dachten, deſſen Er; 
fcheinung auf Erden die Befreiung des menfchlichen 
Gefchlechted von rrehümern und Wahnbegriffen, und 
die Einführung eines neuen Gpftems von Wahrheit 
und Boltommenheit bezweckt habe. Auf diefe Weife 
boten fie eine Seite dar, durch welche man fich an fie 
anfchliegen fonnte; und der Erfolg bewies, daß bie 
hriftlihen Miffionarien Ddiefelbe nicht unbenugt ließen. 
Gebend und annehmend verbreitete ſich alfo das Chris 
ftenthum, nicht ohne feine urfprüngliche Geftalt aufs 
MWefentlichfte zu verändern; und nur ein einziger Punkt 
wurde von allen Geiten fefigehalten, nämlich die Uns 
ftatehaftigfeit des Götendienftes, in welchem Lichte man 
den Polytheismus betrachtete. Den Moſaismus be— 
fiegte das Chriftenthum; dagegen wurde es von dem 
Platonismus befiegt, neben welchem es nur dadurch 
foretdauern konnte, daß es fi ihm anfchmiegte 8. 





) Wenn irgend etwas im Stande iſt, Achtung für abge 
wichene Jahrhunderte zu erzeugen: fo find es die Anſchauungen 
der Gnoſtiker und Manichder vom Univerfum. Wer ſich mit den 
Lebrbegriffen eines Baftlides, Valentin und Marcion be 
fannt machen will, wird in Bruders Merfe dazu Gelegens 
beit finden. Wir führen bier nur einige Züge aus Mani’s 
Theodicea an. 

„Don Emigfeit ber ift die intelligible Melt und die Materie, 
als Chaos gedacht, da. Jene iſt die Fülle alles Göttlichen und 
Geiſtigen; dieſe die Fülle alles Materiellen und Wandelbaren. In 
der intelligiblen Welt lagen die Elemente des Heiligen, Guten, 
Rechten, Schönen und Wapren, wie in der Materie die unents 
wickelten Keime der Erde, des MWaffers, der Luft, des Feuers, des 
Aethers und der, jedem Elemente angemeffenen lebendigen oder 
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Lieſet man die Urkunden des zweiten Jahrhunderts, 
fo uͤberzeugt man ſich leicht von den Anſtrengungen, 
welche die Ehriften diefer Zeit zu machen hatten, um 





vegefirenden Dinge. Die höchfte Heiligfeit, Wahrheit, Güte, Necht 
und Schönheit in einem ewigen, unveränderlicen, felbfiftändigen 
Mefen gedacht, erzeugt die Zdee des Grundweſens der intelligiblem 
Melt, die Zdee der Gottheit. Gott ift, feiner vorftellbaren Natur 
nach, das Licht, welches die ganze intelligible Welt durchdringt, 
wie die Sonne das Planeten: Syftem: ein Licht, das nicht von 
den Sinnen empfunden, fondern bloß im Werflande gedacht wer: 
den kann. Die Heiden und Juden batten Feine Kenntniß der ins 
telligiblen Welt; wilde Macht der Sinnlichfeit verhinderte fie, dies 
felbe zu erlangen. Nicht der Suden: Gott, fondern die Weisheit 
eines einzigen wahren Gottes hat die ganze fichtbare Welt als ein 
Abgebilde der intelligiblen, wirflichen Welt erbauet, damit in der 
felben das Menfhengefhleht von dem Werderben der Materie fich 
reinige und zum Leben in der eigentlichen und wahren überfinnit 
chen Welt ſich fähig made. Da das große Weltgebäude in feinen 
Berhältniffen, in feiner Ordnung und Bewegung, zufammengehal« 
ten werden mußte: fo übertrug Gott diefe Zufammenbhaltung einer 
höheren Intelligenz, Omophorus (Gentripetal: Kraft) genannt. 
Damit diefe aber nicht ermüde, fo gefellte er ihr eine Fraftvolfere 
Sntelligenz, den Splenditenen$ (Eentrifugal: Kraft) bei. Der 
Elägliche Zufland, in welchem die himmlifhen Seelen und die 
ganze Menfchheit dur die Vereinigung mit Körpern, wie durch 
die Vermifhung des Lichts mit der Finfterniß, geratben waren, 
follte einem befferen Plaß machen. Zu diefem Endzweck fandte der 
Allerhöchfte Chriftum, den wahren Mithras, mit dem reinflen 
Lichte Gottes erleuchtet, reich an bimmlifcher Meisheit, und unzer: 
trennlich mit der Gottheit vereinigt. Seine Sendung hatte einen . 
doppelten Zweck: der eine bezog fih auf den Omophorus, auf die 
Unterordnung der phufifchen unter die fittliche Weltordnung, durch 
welche der Verfiand die Endzweckmaͤßigkeit der fichtbaren Welt er 
Tonnen follte; der andere betraf das Menfchengefchlecht. Sein Umt 
war, felig zu machen und ‚Heiland zu feyn; und dies gefchab durch 
Offenbarung des göttlichen Reichs und durch heiligen Wandel.‘ 
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fih gegen die Angriffe zu vertheidigen, denen fie augges 
fest waren. Abweichungen von dem bergebrachten Glaus 
bens-Spftem find zu allen Zeiten mißfällig bemerft wor» 
den; und fo wie man felbfi in unferen Zeiten mit der 
Benennung von Atheiften freigebig gegen Diejenigen ges 
wefen ift, die von der herrfchenden Kırche abgingen: fo 
war man es aud) vor fechzehn Jahrhunderten gegen bie 
früheften Ehriftengemeinden. Die Werke eines Juftinug 
Martyr, eines Athenagorag, eines Tatianus und Theo» 
philus, haben kaum einen anderen Zweck, als die Ehris 
fien gegen diefen Vorwurf zu rechtfertigen. Die Abfons 
derung brachte das Geheimniß, diefes aber den Ver—⸗ 
dacht mit fi) *); und da diefer nicht entftehen kann, 
ohne über die Gränzen der Wahrheit hinaus zu fchweifen, 
fo fnüpfte fich leicht an die dee der Gottlofigfeit die des 
Laſters und der Ausfchweifungen. Merkwuͤrdig ift der 
Geiſt der Duldung, welcher aus den Werfen der frühe, 
ſten Kirchenfchriftfteller ſpricht. Juſtinus Martyr träge. 
fein Bedenken, Diejenigen als Chriften zu bezeichnen, 
welche der Vernunft gemäß leben, wenn fie auch Atheis 
fien genannt werden, wie unter den Griechen Gofra 
tes, Heraflit und Andere **) Eine ähnliche 





*) Die erfien Chriftengemeinden waren nichts mehr und nicht 
weniger, als gebeime Gefellfchaften, die ihre befonderen Symbole 
und Abzeichen hatten. Zu den letztern gehörten Steine, auf wel- 
che das Mort ?xFvs gegraben war, weil dies Wort in feinen An« 
fangsbuchllaben das Glaubensbefenntnig der Ehriften enthielt; 
nämlich Inreug Xgisos Fov viog vurne. 


») Diefe Aeußerung tft allzu auffallend, ald daß man einer 1 
Anführung des Textes uͤberhoben ſeyn koͤnnte. Juſtin's Worte 
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Sprache führt der Philofoph Athenagoras, inden er in 
feinem Sendſchreiben an den Imperator Marcus Aure 
lius ſagt: „Wir find Feine Atheiften, indem wir als 
Gott das Wefen anerkennen, aus deffen Berftande 
(Aoryog) die Welt hervorgegangen ift, und durch deifen 
Geift fie zufammen gehalten wird *).“ Andere, wenn 
gleich in ihren Anfchauungen abweichend, ftehen in der 
Duldung nicht zurück. Erſt mußte ſich dag Chriften; 
thum zu einer Macht erhoben haben, ehe e8 unduldfam 
werden konnte. Zu einer Macht aber erhob eg fich vor; 
züglich im dritten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung, in 
der Periode von Commodus bis auf Diocletian, durch 
den zunehmenden Verfall des politifchen Syſtems der 
Roͤmer. Es gefhah damals, was ſich feitdem mehr 
als Einmal, im Großen wie im Kleinen, wiederholt 
hat; nämlich, daß das Kirchenthum, als Stüße des 
politifchen Syſtems, nicht das Mindefte für die Erhal- 
tung deffelben leiftet, aber den Verfall und Untergang 
des politifchen Syſtems defto emfiger zu feinem eigenen 
Vortheile benugt, wenn die Umftände nur einigermaßen 
günftig find. Da, wo das bürgerliche Gefeß nicht ger 
achtet wird, muß das Gittengefeß an deffen Stelle 
treten, damit die Gefellfchaft vor einer gänzlichen Aufz 





find: ou Merz Aoyov Bıwaavres Keseriavos sini, av @Feos Fvo- 
puetnear, oiov iv EAAnas ev Zwrgarns aus He&rAsıros, xt ai 
okacı aurass. Apol. 1. $. 60. 


) Gleiche Bewandnig hat es mit der Behaupfung des Athe— 
nagoras, welcher fagt: Ouds Husıs ago, UP ov roya dedy- 
etoveynrat, aus ro wue AVTOVv TIEUKETI TDWEXETAL TE TAVTE > 
Toutes sldorss zus xgarevvres ©so. Leg. pro Christ. Cap. VI, 


löfung bewahrt bleibe; und wo immer dies gefchehen 
möge, da werden die Vollzieher des Sittengeſetzes den 
erſten Nang einnehmen, und fich auf den Trümmern 
der politifhen Macht erheben. Die chriftlichen Bifchöfe 
des dritten Jahrhunderts, unterftügt von den Presby— 
fern, waren twefentlich zu Magiftratss Perfonen gewor⸗ 
den; und als folche hatten fie alle Urfache, die höchfte 
Confequenz in ihr Verfahren zu bringen, Dies fühlend, 
brachten fie fchon früher die Synoden in Gang, auf 
welche die erftien Grundlagen zu einem bleibenden Kir, 
chen: Syftem geworfen wurden, das, in Gefeßgebung 
und Vollziehung gleich ſchwer zu verändern, fich cben 
deswegen leicht von einer Generation zur andern fort 
pflanzte. 

Eine, drei Jahrhundert lang fortgefegte Richtung 
des menfchlichen Geifies auf einen und denfelben Ge— 
genftand, kann nicht verfehlen, diefem alle Ausbildung 
zu geben, deffen er fähig ift. Die platonifche Philoſo⸗ 
phie war allmaͤhlig in das Lehrgebaͤude der chriſtlichen 
Kirche eingedrungen und hatte nicht wenig zur Befeſti—⸗ 
gung bdeffelben beigetragen. Dennoch dauerte das Secten⸗ 
Weſen aus einem ſehr begreiflichen Grunde fort. Wenn 
nämlich der menſchliche Geiſt die ihm für fein Erfens 
nen von der Natur felbft gefegten Graͤnzen überfchreis 
tet, um fid) in Dinge zu vertiefen, die er nicht ergrüne 
den fann: fo theilt fich die Meinung, und eine Ueber 
einffimmung ift nur in fo fern möglicd), als fie glimpf- 
licher, oder unglimpflicher, erzwungen wird. Unfäbig, 
feine eigene Natur, fo fern fie eine geiftige ift, anders 
als durch Schlüffe zu erfennen, follte er die Weltfeele 
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lieber anbeten, als erfennen wollen. Doch dies Tiegt 
nicht in der Dentungsweife Derer, die den Glauben 
- für fich haben, von überfinnlichen Dingen mehr zu ver; 
fteben, als Andere. Für die Theologen des vierten 
Sabrhunderts war das Näthfel der Gottheit um fo we— 
niger zu löfen, je mehr fie dabei den Unterfchied aug 
der Acht ließen, welchen das an die Stelle der Idee ge: 
brachte Bild verurfachte. Der Logos des Platon ver: 
trug ſich mit der fehaffenden Kraft, die man fich als 
die wefentliche Urheberin der Welt dachte, ohne ihr den 
mindeften Abbruch in ihrem Weſen zu thun. Nicht fo 
der Sohn mit dem Bater. Hier mußte an Verfonen 
- gedacht werden, von welchen jede ihren Charakter ver; 
theidigte. Die ganze Lehre des Platon war alfo für 
Denjenigen verändert, welcher nicht die Fähigkeit hatte, 
zu begreifen, Einmal, wie Platon felbft zu feiner Ans 
fhauung gelangt war, zweitens, wie fich diefe Anfchaus 
ung im DVerlaufe der Zeit verändert hatte. " Daher der 
heftige Streit über die Dreieinigfeit: eine Lehre, welche 
der Eine fo, der Andere anders erklärte, indem ein Je— 
der gerade Das überfah, was fie in ihrer höchften AN: 
gemeinheit vertheidigte. Verſchiedene Methoden wurden 
verfucht, das Geheimniß aufzuhellen,; aber die Methode 
des Einen mißfiel dem Andern, und fo fonnte e8 nicht 
fehlen, daß Entzwweiung und Zwietracht entftand, die zu 
Partheiungen führte. Ein freierer Disputirgeift lebte 
zu Alerandrien. Hier war c8 denn auch, mo ber 
Streit zuerft losbrach. Arius, ein Presbyter, gerieth 
mit feinem Bifchofe in Wortwechfel über den rechten 
Ausdruck, durch welchen die Natur und Würde des 
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Sohnes Gottes bezeichnet werden müßte; feiner Behaups 
tung zufolge war derfelbe das edelfte und erfie aller aus 
Nichts gefchaffenen Dinge, nicht erzeugt aus dem Was 
fen des Vaters. Die Autorität des Bifchofs und des 
Presbyteriums vermochte nicht, ihm zu befehren; und 
als eine Kirchenverfammlung zu Alerandrien den Neues 
rer mit allen feinen Anhängern verbannte, gewann der 
Streit über die Natur des Sohnes nur defto mehr Ums 
fang und Gtärfe. Vergeblich mifchte ſich Eonftantin 
mit Ermahnungen zur Eintracht in denfelben. Ariug, 
die fogenannten Zritheiften und Gabellus trieben den 
Streit fo fehr üder alle Grangen der Vernunft, daß die 
chriftliche Welt mit mehr als Einer Spaltung bedrohet. 
war. Gollte die Einheit derfelben gerettet werden, fo 
mußte man die Partheien an einander bringen, um fie, 
wo möglich, zu verfühnen; und dies that Konftantin 
dadurch, daß er dag Concilium von Nicaͤa geftattete *). 
Das römifche Neich zählte um die Zeit, mo das 
Concilium von Nicaͤa eröffnet wurde, micht weniger als 
achtzehnhundert DBifchöfe, in deren Händen die geiftliche 
Surisdiction lag. Ein taufend derfelben gehörten dem 
griechiſchen, die übrigen achthundert den lateinifchen 
Provinzen an. Nicht jeder von ihnen hatte ein gleis 
ches Machtgebiet;z denn während einige über eine ganze 
Provinz herrfchten, maren andere vieleicht auf ein eins 
ziges Dorf befchränft. Allein, indem Alle diefelben 
Machtvollfommenbheiten und Borrechte von den Apofteln, 
von den Gefegen und von dem Wolfe herleiteten, bes 





*) Im Zahre 325. 
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ſaßen ſie auch Alle einen und denſelben Charakter als 
geiſtliche Vorſteher. Von dieſen nun verſammelte Con— 
ſtantin dreihundert zu Nicaͤa, zur Entſcheidung eines 
Streites, der zu Alexandrien zwiſchen einem Biſchof und 
einem Presbyter entſtanden war und, trotz feiner Sub⸗ 
tilitaͤt, eine Menge Theilnehmer gefunden hatte. Es 
ſcheint fuͤr die Staͤrke menſchlicher Leidenſchaften gleich— 
guͤltig zu ſeyn, wie tief oder wie hoch der Gegenſtand 
liegt, welcher den Streit erregt; die Herrſchaft des 
Verſtandes hoͤrt nothwendig da auf, wo er nichts mehr 
unterſcheidet. Arianer, Tritheiſten und Sabellianer 
ſollten ſich uͤber einen Punkt vereinigen, der allen gleich 
dunkel war, und erſt durch die Leidenſchaft ins Klare 
geſetzt werden mußte. Ein neues Licht ſchien den ver— 
ſammelten Kirchenvaͤtern aufzugehen, als der Biſchof 
von Nikomedien, Euſebius, ein leidenſchaftlicher Anhaͤn—⸗ 
ger des Arius, unumwunden ſagte, daß die Arianer 
keine Homouſie (Gleichheit des Weſens) zugeben 
koͤnnten. Dieſer von den Arianern verſagten Gleich— 
heit des Weſens ſtand nicht die Ungleichheit, wohl 
aber die Aehnlichkeit des Weſens, durch Homoiuſie 
ausgedruͤckt, entgegen; und ſo war denn Das aufgefun— 
den, was den eigentlichen Gegenſtand des Streits aus— 
machte, und, durd) das Anfehn des Imperators ent 
ſchieden, der katholiſchen Kirche fuͤr mehrere Jahrhun— 
derte ihren Charakter geben ſollte. Der Unterſchied ei— 
nes einzigen Buchſtabens war es, was die Einigkeit der 
Welt für einen langen Zeitraum entfernte, Verbannun— 
gen über Verbannungen nach fich 309, und zuleßt damit 
endigte, daß es in dem weſtlichen Theile der Nömer- 


- 71 — 


welt angenommen wurde, weil man fich bier Entfchei> 
dung williger gefallen ließ, als in dem oͤſtlichen Iheile, 
wo der DVerftand, unterfiüst von einer biegfamen und 
hoͤchſt abgefchliffenen Sprache, Gubtilitäten ſchaͤrfer auf 
faßte und feftbielt. 

Nicht, daß es dem Konftantin gelungen twäre, die 
Einheit des chriftlichen Lehrbegriffs über jeden Wider 
fpruch zu erheben; daran fehlte fo viel, daß die Arias 
ner unter feinen nächften Nachfolgern das Uebergewicht 
erhielten. Aber der DBerfuch war gemacht und nicht 
ganz fehlgefchlagen. Das Merfwürdigfte bei demfelben 
war, daß Konftantin um die Zeit, wo er fich in den 
Streit der chriftlichen Theologen mifchte und denfelben 
zum Dortheil der von ihm: begünftigten Parthei ent 
ſchied, durch Fein Glaubensbefenntniß der chriftlicyen 
Melt angehörte. Seine Taufe erfolgte elf Jahre fpä- 
ter, nicht lange vor feinem Hintritt, als durch diefen 
feierlichen Afe nichts mehr weder zu gewinnen, noch zu 
verlieren war. Die Fefiftelung des Lehrbegriffg, vers 
bunden mit dem fpäter erfolgten fürmlichen Uebertritt zum 
Chriſtenthum, hatte die Folge, daß diefes den Ausfchlag 
über den Polytheismus zu geben begann. Zwar wollte 
Eonftantin dem legtern feine Gewalt anthun; diefe aber 
fand fich ganz von felbft, fobald er fich fo entfchieden. 
für das Chriſtenthum erklärt hatte. Nicht ganz mit 
Unrecht bat die griechifche Kirche den Imperator den 
Apofteln gleich gefert. Von einer fittlichen Gleichheit 
unter ihnen kann freilich nicht die Mede feyn; aber 
wenn man fich an der Zahl der Bekehrungen hält, fo 
iſt nicht zu laugnen, daß Conftantin mehr zur Verbrei— 
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tung des Chriſtenthums beigetragen hat, als alle Apo— 
ſtel zuſammen. Das Beiſpiel des Regenten wird in 
ſolchen Faͤllen immer um fo mehr entſcheiden, je un 
umfchränfter er if. Wo die Annahme einer Glaubeng; 
formel zu Ehrenftellen und Reichthuͤmern führe, da hal 
ten die Meiften e8 nicht der Mühe mwerth zu widerſte⸗ 
hen; und wo die erften Elaffen der Gefellichaft voran 
geben, da folgen die übrigen entweder aus bloßem 
Nachahmungstrieb, oder auch aus Eiferfucht. Belohnte 
Conſtantin, wie erzähle worden ift, den Uebertritt zum 
Chriſtenthum mit einem weißen Anzuge und zwanzig 
Goldſtuͤcken *): fo that er etwas eben fo Ueberflüßigeg, 
als Privilegien für eine Hauptſtadt zu feyn pflegen. 

Nach Eonftantins Zeiten verbreitete ſich das Chri- 
ſtenthum, felbft jenfeits der Graͤnzen des römifchen Reiche, 
Die Gothen und Germanen, welche in den römifchen 
Legionen dienten, konnten das Kreuz nicht verehren Ier- 
nen, ohne auch ihre Landsleute damit auszuſoͤhnen. 
Iberia's und Armeniens Könige dienten dem Gotte 
ihres Befchügerg, weil fie dies für ihre Pflicht hielten, 
In Arabien widerfegten fih eingewanderte Juden den 
Miffionarien, die das Chriftenthum verbreiten wollten; 
doch vergeblich, bis jene Revolution ausbrach, welche 
den Suden und den Ehriften gleich verderblich wurde. 
Wohin nie die römifchen Waffen gedrungen waren, das 
hin drang das Chriſtenthum, nämlich nach Nethiopien; 
und Ayffinien verehrt noch jeßt dag Andenken des Frus 
mentius, der unter der Regierung Conftanting fein Les 





*) So die kirchlichen Annalen des Baronius vom Jahr 324. 
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ben der Befehrung in diefen Gegenden widmete. Gelbft 
die Küften Indiens wurden von den Strahlen des Evan. 
geliums erleuchtet, das nad) mancherlei Berwandlungen 
zu ihnen zurückfehree, nachdem e8, vielleicht vor mehr 
ale einem Sahrtaufend, von ihnen ausgegangen mar, 
Nur die Vornehmen Noms, noch immer der Idee einer 
Nepublif getreu, verabfcheuten das Chriftentbum, und 
verabfcheuten e8 um fo mehr, je größer der Abbruch 
war, melchen die neue Hauptftadt der alten that. 
Doch hiervon wird fich weiter unten das Nöthige fagen 
laffen. 


(Fortfegung folgt.) 





Einige Kapitel aus de Pradts Werke 
von den Colonieen. 


(Beſchluß.) 





3. Kann Spanien ſeine amerikaniſchen Colonieen 
wiedererobern? 


Alles Vorhergegangene iſt nur Einleitung gu dieſer 
großen Frage. Won der Art und Weiſe, wie fie beant- 
wortet wird, hängt die Fortdauer des Colonial⸗Syſtems 
ab. Bleibe Amerifa in dem Kampfe mit Spanien uns 
abhängig, fo werden es alle übrigen Colonieen. Sn 
der That, wer find diefe Colonieen? Die Antillen und 
Canada. Während ganz Amerifa frei wäre, würde dag 
leßtere abhängig bleiben, und zwar dicht vor den Tho— 
ren der DBereinigten Staaten, trotz dem Intereſſe, wel 
ches diefe haben oder erhalten fünnen, es der allge 
meinen Unabhängigkeit Amerika's beizugefellen, troß den 
Dewachungsfoften, welche diefer Zuftand fortdauernder 
Feindſeligkeit und bevorftehender Trennung dem brittis 
ſchen Reiche verurfachen würde. O, fünnte man dod) 
erfahren, wie viel Canada diefem Neiche während des 
legten Krieges mit Amerika gekoftee hat! Man über: 
treibe nicht, wenn man annimmt, daß die Ausgabe 
die Einnahme um das Zehnfache überfliegen habe, Mit 

Journ. f. Deutfchl. VI. Bd. as Heft. M 
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den Antillen wuͤrde es nicht anders gehen. Umgeben 
von großen unabhängigen Colonieen, Fünnten fie gegen 
diefelben nicht vertheidige werden. Es würde nicht ber 
Mühe werth fenn, fie noch länger zu behaupten; um fo 
weniger, da fie in dem Zuftande der Abhängigfeit mit 
den unabhängigen Colonicen nicht in der Eultur wett: 
eifern fünnten. Man ſchlaͤgt fich jeßt von der Magel: 
lanifchen Meerenge bis nad) Californien, d. 5. auf ei: 
nem Erdftrich, welcher neungehnhundert Stunden lang 
und mehrere hundert Stunden breit iſt; und indem man 
ſich ermwürgt und vertilge, gefchieht dies in dem unge: « 
heuerfien Grabe, das jemals die Wuth des Menfchen 
für ihn felbft ausgehöhle hat. Jetzt zum zweiten Male 
feit drei Jahrhunderten vertilgen die Spanier Amerifa’g 
Bevoͤlkerung: fonft, weil fie ihnen nicht gewachfen war; 
gegenwärtig, weil fie die Verwegenheit hat, ihnen gleich 
feyn gu wollen. 

Schon mehrere Male, unter andern im Jahre 
1768, hatten die Eingebornen verfucht, die Herrfchaft 
über ihr Eigenthum twieder an fich zu nehmen und 
ihre Gebieter aus demfelben zu verjagen. Wäre Tupac: 
Amaru’8 Unternehmen gelungen, fo würde es um die 
fpanifche Herrfchaft in Amerifa gefchehen geweſen feyn. | 
Jetzt ſtehen die Sachen andere, Nicht die Eingebor: 
nen verfolgen ihre Gebieter mit den Waffen in der 
Hand; wohl aber befämpfen Spanier, vereinigt mit 
Eingebornen, den Murterftaat, indem fie die alten Ame 
rifaner bitten, ihnen bei der Abfchüttelung des fpanis 
ſchen Joches Beiftand zu leiſten. Der Auftritt hat fich 
verändert, wie man ſieht, und die Handlung ſtrebt eir 








nem gang anderen Ausgange enfgegen. Don dem Kö: 


nigreich Terra ferma ausgehend, hat fich die Bewegung 
in einem Nu über diefed ungeheure Feftland ausge 
breitee: fo fehr war alled reif für diefe Begebenheit! 
Um diefelbe zu Stande zu bringen, bat man die Ver 
legenheiten benußt, worin ſich Spanien in Europa be; 
fand. Raum von denfelben befreiet, hat dieſes fich mit fei- 
nen amerifanifchen Colonieen befihäftigt; doch es ift auf 
ein Volk geftoßen, dag, nachdem es die Herrfchaft Jo— 
ſephs zurückgewiefen hatte, auch Spanieng Herrſchaft 
zuruͤckwies, und mit dieſem eben ſo wenig etwas zu 
ſchaffen haben wollte, wie Spanien ſelbſt mit Frankreich. 
Spanien hat ſich ſeinen Colonieen dargeſtellt mit 
ſeinen alten Geſetzen, und mit Truppen, die denſelben 
Annahme verſchaffen ſollten. Unerſchuͤtterlich in ſeinen 
Eigenthums » und Ausſchließungs-Grundſaͤtzen (welche 
der Nath von Indien bewacht, wie der Drache die Gärz 
ten ber Hesperiden) bat es den Vorſchlag gethan, daß 
Amerifa fih für jeden Andern fchließen, und nur dem 
Mutterlande dienen fol. Um folche Forderung zu un: 
terftügen, hat e8 einige Taufend Mann nach Amerifa 
gefhleudert, die e8 als bewaffnete Wiederherfteller feiner 
Herrfchaft betrachtee, ES vechnet auf die Diverfionen, 
welche die Königlichen zu feinem Wortheil machen mer 
den; es rechnet vor allem auf die Geiftlichfeie in Ames 
rifa, die, wie alenthalben, eine Freundin der unums 
fhränften Mache if. Es hat Carthagena zu feinem 
MWaffenplag gemacht; denn von hier aus koͤnnen feine 
Truppen fich Teiche nach den Kuüften des Süd: Meeres 
begeben, und Mexifo und Peru in den Rücken nehmen. 
M 2 
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Ganz zuverlaͤſſig iſt dies ein Theil des Plans, deſſen 
Ausfuͤhrung dem General Morillo anvertrauet iſt. Die 
Wiederherſtellung des Ausſchließenden iſt bekannt ge 
macht, und allenthalben, wo feine Anhänger die Ober; 
band behaupten, wird dieſes Ausſchließende wieder ge 
meines Geſetz, damit das Ende der Freiheit des Lan 
des auch) das Ende der Freiheit des Handels werde, 
und damit Amerifa nicht bloß Epanien, fondern aud) 
den Häfen dieſer Halbinfel unterworfen ſey. Dies if 
ein Punkt, den man bei diefer Frage nicht aus den 
Augen verlieren darf. Vermoͤge diefer Verfügung find 
alle Europäer in Ddiefelbe Sache verflochten; denn es 
giebt feinen Einzigen, der nicht auf das Empfindlichfte 
dadurch berührt würde. Man fühlt wohl, daß ein Der: 
bot diefer Art, indem es an die Stelle des freien Han— 
dels tritt, eben nicht geeignet ift, widerſpaͤnſtige Colo— 
nieen zum Mutterftaate zurück zu führen. Auch hat ſich 
in den legten Zeiten offenbart, wie die Havanna ihren 
Vice: König in Schrecken fegte, um ihn zur Zurück 
nahme des Ausfchliegenden, womit er die Colonie be: 
laftee hatte, zu bewegen, Er bat dem Gemurre einer 
Colonie nachgeben müffen, welche Gewohnheiten ange: 
nommen batte, die mit den Marimen des Raths von 
Indien und mit dem Monopol von Cadix in einem allzu 
großen Widerfpruche ftanden, als daß derfelbe auf einen 
bloßen Befehl des Mutterftaats gehoben werden konnte. 

Aus diefem Zuftande der Dinge ergeben fich zwei 
Sragen : 

1. Kann Spanien feine amerifanifhen Eolonieen 
wiebererobern ? 


! 


2, Könnte es diefelben behaupten ? 
Die befte Art und Weife, diefe Frage zu entfcheiden, 
beſteht unfreitig darin, dag man die Angriffs: und 
Bertheidigungsmittel vergleicht, tie auch die Behaup⸗ 
tungsmittel mit ihren Schwierigfeiten und den Erhals 
tungskoften diefer Cofonieen. 

Spanien zählt elf Millionen Einwohner. 

Amerifa funfzehn Millionen. 

Dalance zum Vortheil der Colonie, vier Millionen. 

Spanien bat fünf und zwanzig faufend Duadrat» 
Meilen. 

Amerifa viermal Hundert und act und fechsig 
tauſend. 
Spanien kann Amerika nur mit dem kleinſten 
Theile feiner Bevölkerung angreifen, gerade fo wie 
England in Hinfiht der Vereinigten Staaten; es fünnte 
nicht einmal gegen Amerika die Hülfstruppen fenden, 
womit - England die Vereinigten Staaten befämpfte, 
| Truppen die man damals die Inſurgenten nannte. In 
diefem Kampfe mit feinen Colonieen wird alfo Spanien 
auf feine eigenen Kräfte befchränft feyn. Es wird dems 
| nach, wie bisher, mit fchwachen Truppencorps operiren, 
die aus der Ferne in die Ferne gefandt worden, und 
deren Bereinigung, Abfahrt, Ueberfegung und Anfunft 
allen mit folhen Unternehmungen unauflöslich verbuns 
denen Nachtheilen unterworfen find, bauptfächlich aber 
bei einem Volke, das langfam ift, die zu großen Ueber; 
fahrten erforderlichen Mittel nicht befigt, und feine 
Sorge trägt, weder für die Zufammenfegung der Mann» 
(haft, noch für die Erhaltung der Menfchen, noch 
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endlich fuͤr das Einzelne, das zur richtigen Leitung ſol— 
cher Ruͤſtungen ſo ungemein beitraͤgt. Welch ein maͤch— 
tiger Unterſchied zwiſchen einer Erpebition dieſer Art, die 
von Spaniern, und einer, die von Engländern geleitet 
wird! Die NRüftungen Spaniens werden alfo immer 
ſchwach und von der Befchaffenheit der fpanifchen Ver: 
waltung gehemmt fenn. Und was find diefe Nüftungen 
in Vergleich mit einem Lande, wie Amerifa, wo es fo 
ſchwer hält, mit einem Armee: Corps vorwärts zu kom— 
men, wo es feine Landftraßen, Feine Uebergänge über 
breite und zahlreiche Ströme giebt, wo die Städte durch 
große Entfernungen von einander getrennt find, mo 
man unermeßliche Räume durchlaufen muß, um. irgend 
ein Ziel zu erreichen, wo ed an DVorrathshäufern, Gi» 
cherheitspläßen und Hogpitälern fehlt! Amerifa wird 
durch fein Klima vertheidige werden, beffen Einflüffen 
die Europäer nicht ohne die größte Gefahr trotzen koͤn— 
nen. Ehe ein Corps von zehntaufend Mann in Eadir 
gebildet, eingefchifft, gelandet und im Dienfte gebraucht 
worden ift, muß man mweniaftens ein Drittel davon ab» 
ziehen. Don allen diefen Nachtheilen ift Fein einziger 
für die Eingebornen vorhanden: fie befinden fich bereits 
auf dem GSchlachtfelde, fie find des Klima’s gewohnt, 
und hundert gegen Einen. Die- Ungleichheit fpringe in 
die Augen. Freilich ift die Fertigfeit in den Waffen 
und die Wiffenfchaft de Kampfes auf Seiten des aus 
Europa angelangten Soldaten; doc) auf wie lange? 
Alle diefe Vorzüge hatten auch die Engländer vor den 
Bewohnern der Vereinigten Staaten, und dod) trat der 
Sieg auf die Geite der letzteren. Die fpanifchen ni 
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rikaner werden eben ſo kriegeriſch geſinnt werden, wie 
die engliſchen Amerikaner; und find fie heute die Schwä- 
cheren, fo werden fie morgen die Stärferen feyn. Um 
zu fiegen, brauchen fie nur zu fliehen; um die Oberhand 
5 zu gewinnen, brauchen fie nur den Kampf zu vermeiden, 
den NRational:Krieg an die Stelie des regelmäßigen Krie- 
ges zu bringen, ihre Gegner allenthalben zu umſchwaͤr⸗ 
men, ohne ihnen die Stirn zu bieten, fie zu ermüden, 
zu erfchöpfen, und das durch Ermattung zu erzwingen, 
was fi auf dem Wege der Macht nicht bewirken läßt. 
Man fpriht vom Kriege immer als von einer Wiffens 
fhaft, und in Beziehung auf die Ehre, welche in eis 
nem Zurnier erworben wird, wo man ſich nad) allen Ne; 
geln der Kunft und nad) allen, für diefe Art des Kams 
pfes verabredeten Einrichtungen unter die Augen tritt. 
Man folte aber den Krieg nur feinem Zwecke nad) ans 
ſchauen. Diefer ift die Vernichtung des Feindes, und 
nad) diefem wird er, darauf fann man fich verlaffen, 
gegen die fpanifchen Truppen in Amerifa geführt wer 
den. Ihre Gegner werden fie nicht von vorn angreifen, 
wohl aber einzeln. Sie werden fliehen, um die Spanier 
zu ermüden, zu erfchöpfen; werden diefe aber dadurch 
zu Grunde richten. Mit Einem Worte: man wird in 
Amerifa thun, was die Spanier in Spanien gegen bie 
Srangofen gethban haben, und Ferdinands Truppen twird 
" 8 in der Eolonie gerade fo ergehen, wie c8 Napoleons 
Truppen in feinem Königreiche ergangen ıf. Das Beis 
fpiel ift gegeben; es wird befolgt werden, fogar von 
Denen, welche in Spanien fo viel davon gelitten 
haben: denn, wie fünnte man daran ztweifeln, daß eine 
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Menge franzoͤſiſcher und fremder Officiere ſich hin bege— 
ben werden nach dem Felde der Ehre und des Gluͤcks, 
welches ſich der Unruhe, dem Streben nach Reichthum 
und nach Ruhm, dem Abſcheu vor dem Muͤßiggange, 
zu welchem die Friedensliebe Europa's verdammt, end» 
lich der Sehnſucht nach höheren Dingen, welche dem 
Militärftande fo eigen ift und jeßt fo wenig Befriedis 
gung findet, eröffnet hat! 

Das fpanifche Amerifa wird in den Kämpfen, welche 
es mit dem Mutterlande zu beftehen hat, von den als 
ten Anführern franzöfifcher und deutfcher Soldaten ges 
leitet werden. Die, melde in den Ebenen von Caſti— 
lien gefochten haben, werden ſich nod) einmal in den 
Ebenen Paraguay’d, Merifo’8 und Neu + Granada’s bes 
gegnen. Miranda, der Waffengefährte Duͤmourier's, 
hat die Bahn eröffnet; Taufende werden fie betreten. 
Der Engländer Brown bat mit den Schiffen von Bue— 
nos: Ayres die Küften von Peru in Schreden gefeßt; 
der Führer einer Handvoll Franzoſen in Irland, Hums 
bert, bat Mexiko's Legionen organifirt. Wer möchte 
daran zweifeln, daß eine lange Neihe von Männern, 
von bdenfelben Beweggruͤnden belebt, bdenfelben Gegen» 
den, denfelben Kämpfen, demfelben Ruhm, demfelben 
Glücf, demfelben Ziele eines läftigen Müßigganges, ei» 
nes berabmwürdigenden Elendeg, einer tödtlichen langen 
Weile, demfelben Genuß, fich, für die Freiheit der gan 
zen Welt Fänpfend, einem großen Volke anzufchließen, 
entgegen eilen werde! Gab es jemals eine größere, 
eine verführerifchere Unternehmung? Die Tage der ers 
fien Entdefung Amerifa’s find für Europa zuruͤckge⸗ 
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kehrt: es ift eine neue Welt entdeckt worden, Wenn 
in der erfien Epoche die Spanier allein ſich in diefelbe 
ſtuͤrzten, fo rührte dies daher, daß jeder mit feinen Co: 
lonieen genug hatte, daß die Straße nach Amerifa we— 
nig gefannt und die Schifffahrt für den größten Theil 
Europa’ ungewöhnlich) war. Doch jeßt, wo der Weg 
nach Amerifa eben fo befucht ift, wie der nad) Parig 
und London, und wo das Meer bewohnt wird, mie 
die Erde — jeßt werden Taufende von Europäern nach 
Amerifa gehen, um es zu vertheidigen, wie im ſech— 
zehnten Sahrhunderte Spanier dahin gingen, um zu 
plündern. Das fpanifche Amerifa wird die Pizarro’g 
und Almagro's aus allen Theilen Europa’® anlangen 
ſehen; e8 hat bereits feinen Liniers gehabt, der Buenos; 
Ayres zweimal gerächt und erhalten; e8 wird deren uns 
ter allen Europäern finden, melche einen Ruhm und 
ein Glück, die in Europa nicht mehr anzutreffen find, 
in Amerifa fuchen. Warum ed nicht herausfagen ? 
Die Altäre diefer beiden Gottheiten find in Europa, wo 
nicht umgeſtuͤrzt, doc) wenigſtens herabgemürdige. Nur 
in Amerifa laſſen fie ſich wieder aufrichten, und zwar 
nach coloffalen VBerhältniffen, welche nur großen Ums 
mälzungen und Ländern angemeffen find, wo alles noch 
erft gemacht werden muß. Spanien, auf feine eigenen 
Kräfte befchränft, welche denen von Amerifa nachftehen, 
wird alfo auch noch die verwegenen und twaghalfigen 
Männer aller Länder zu befämpfen haben; und wer 
weiß denn nicht, daß fie das Gefährlichfte find, mag 
e8 auf Erden giebt! Allerdings kann eg, indem es der 
Bevoͤlkerung Amerika's geregelte Truppen entgegenftellt, 
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vermoͤge taftifcher Ucberlegenbeit Anfangs einige Vor— 
theile davon tragen, tie England im amerifanifchen 
Kriege; und außerdem bringt die Natur des Krieges 
es mit fich, daß die glücklichen Erfolge wechfeln. Allein 
die Ungleichheit und die Nachtheile eines folchen Kries 
ges find allzu fehr in die Augen fallend, um nicht auf 
die ungünftigfte Weife gegen Spanien zu wirken. Uns 
fälle, die fich nicht vermeiden laffen, werden den Muth 
der Feinde fchwellen, die Anhänger zum Schweigen 
bringen, den Soldaten zaghaft machen. Bald wird 
das Mutterland feine Truppen mehr überfegen laffen, 
aus Furcht den Gegnern neue Streitfräfte zuzuführen. 
Was fönnte es auch diefen Truppen anbieten, um den 
Beweggründen zum Abfalle, welche die Feinde zu geben 
vermögen, daB Gegengewicht zu halten! Das Gold 
und Silber ihrer Minen, die Ländereien, womit man 
ausftatten, die Weiber, die man wählen laffen kann — 
mie viele Mittel, um fpanifche Truppen von der Bahn 
der Nicht abzuleiten und zum Abfalle zu bewegen, ba 
e8 dem Menfchen einmal eigen ift, feinen Zuftand vers 
beffern zu wollen! Bedenkt man dies alles, und er 
wägt man zugleich, daß, mit dem doppelten Beifpiel 
des Feldzugs von Moskau und des in, Spanien 
felbft geführten Krieges vor Augen, die fpanifche 
Regierung in Amerifa einen Krieg führt, welcher 
die Nachtbeile diefer beiden unglücklichen Erpeditionen 
in einem fo hohen Grade vereinigt: fo begreift man 
durchaus nicht, wie fie fich dazu bat entfchliefen Fön; 
nen. ft denn die Erfahrung immer für die Menfchen 
verloren? Doch noch mehr, Gpanien hat gar nicht 
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mehr die Mittel, ben Krieg gegen Amerika fortzuſetzen, 
und Amerika feinerfeits gewinnt an Widerftandgfraft 
in eben dem Manfe, in welchem «8 fämpft. 

Der Grund davon ift fehr begreiflich. 

Amerifa ift die Stüße und gewiffermaßen die Er; 
nährerin Spaniens geworden, wie in Samilien: Verhält: 
niffen- dag groß und reich gewordene Kind den alten 
Tagen feiner Eltern zu Hülfe fommt. Woher rühren 
die Reichthuͤmer Spaniens, fey es als Tribute, fey es 
als Einkünfte von Privat: Perfonen, welche ihrerfeits die 
öffentliche Wohlfahrt nähren? Doch wohl aus Amerifa. 
Diefes fender Fahr für Fahr die Summe von 60 Mil: 
lionen in den koͤniglichen Cha nad) Madrid, und 
mehr als 150 Millionen nad) Cadix zur Galdirung feis 
ned Handeld. Diefe, nach Spanien geführten und das 
felbft verzehrten Einfünfte vermehrten den öffentlichen 
Schaß durch directe und indirecte Auflagen; denn in 
Spanien, wie allenthalben, fchließt der Verzehr eine 
Auflage in fih. Nun find aber alle dieſe Duellen vers 
trocknet, und diefer Umftand vermehrt ben Sammer, in 
welchem Spanien fi) durch die Ereigniffe befindef, die 
es ertragen bat. Ein folcher Verluſt wuͤrde diefem 
Reiche zu jeder anderen Zeit empfindlich geweſen feyn; 
um tie viel mehr aber jegt! Mit welchen Mitteln 
wird Spanien alfo diefen Krieg fortfegen? Etwa mit 
den gezwungenen Anleihen, die es in den Handelsftäd: 
ten ausgefchrieben hat? Allein dies Mittel Hält nicht 
lange vor, und wehe den Finanzen, welche man das 
dutch aufrecht. erhalten wil! Spanien, welches nicht 
einmal fo viel bat, daß es die Ausgaben für fein Ins 
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neres beſtreiten kann *), vermag noch weit weniger, bie 
Koſten eines amerikaniſchen Krieges zu decken. Noch 
im Beſitz von Amerika hatte es ſein Deficit. Wie will 
es ohne Amerika gegen Amerika beſtehen! Es iſt dem⸗ 
nach ſehr wahrſcheinlich, daß ſeine Truppen⸗Sendungen 
dahin ſich immer mehr vermindern werden, bis es aus 
Ger Stande ift, einen einzigen Mann zu fenden. Gelbft 
wenn man annehmen wollte, es befiße die Mittel, wel 
che ihm fehlen — wie wollte e8 wohl feine Sendungen 
den veränderlichen, und vermöge der großen Entfernung 
de8 Schauplaßes der Begebenheiten durchaus unbercchens 
baren Bebürfniffen anpaffen? Würden diefe Sendungen, 
im YAugenblic£ ihrer Ankunft, noch dem Zweck entfpres 
chen, um bdefjentwillen fie gemacht worden? Um den 
Begebenheiten getwachfen zu feyn, um die Frucht der 
erften Auslagen nicht einzubüßen, müßte Spanien immer 
drei Armeen und drei Slotten in DBereitfchaft haben; bie 
erfie in Amerifa, die zweite auf dem Meere, die dritte 
in Spanien. Noch fordert der Umfang der fpanifchen 
Colonieen Anftrengungen, welche demfelben angemeffen 
find. Spanien bedürfte alfo eigentlich fünf Armeen, 
um die fünf großen Abtheilungen Paraguay, Merifo, 
Peru, Terra forma und Neu: Granada in Zaum zu hal 





*) Man weiß, daft das gewöhnliche Einfommen Spaniens, 
welches fih auf 240 Millionen Er. belief, nicht bingereicht bat 
für die Ausgaben diefes Landes in Friedengzeiten, felbft wenn Die 
Einfünfte Amerifa's, die auf 6o Millionen Fr. gefhägt wurden, 
zu Hülfe famen. Die Schuld bat ſich allmählig auf 700 Millio— 
nen angebäuft: ein Werbälmig zu dem Einfommen, welches noch 
ſchlimmer ift, als das in Franfreich, 


Be. N 


ten. Hierbei find Ehili, die Havanna und Puerto Nico 
gar nicht in Anfchlag gebracht. Spanien alfo müßte 
feinen Zufchnite nach Hunderttaufenden in Anfehung der 
Menfchen, und nad) Milliarden in Anfehung der Geld- 
fräfte machen. Es hat ſich durch die erfie Eroberung 
Amerika's entvoͤlkert; es wird fich vollends entwölfern 
durch die zweite, welche das Werk der erften ifi, wenn 
gleich ohne einen ähnlichen Erfaß: denn, wenn diefe ihm 
die Eolonieen brachte, fo wird. jene fie ihm entreigen. 
Die allgemeine Bewegung, in welche Amerifa durch 
die Losjfagung von dem Sjoche des Mutterlandes geras 
then ift, hat den vereinigten Staaten eine Stellung ge⸗ 
geben, welche von Seiten Spaniens fehr viel Behut⸗ 
famfeit erforderte. Alles in ihnen begünftige die Unab⸗ 
hängigfeit; und daher die Einflifterungen, die Lieferuns 
gen an Waffen und Sriegsbebürfniffen, die perfönliche 
Theilnahme am Kriege. Die Jugend der vereinigten 
Staaten nimmt ihren erften Ausflug nach Merifo, und 
die amerifanifhen Schiffe drängen fi) in die dem 
freien Handel geöffneten Häfen. Wie lange fann dies 
dauern, bis es zu einem fürmlichen Bruche fomme? 
und, wenn biefer eintreten follte, wie will Spanien den 
neuen Koften gewachſen bleiben! Diefe Dazwifchen: 
funft der vereinigten Staaten würde dem eben fo uns 
menfchlichen, als für die ganze Welt, vorzüglich aber 
für Spanien, verderblichen Kampfe ein Ende machen: 
denn jeder Amerikaner, den ein fpanifcher Soldat tödtet, 
ift ein Verzehrer weniger für Spanien, und jede vers 
brannte Stadt ift eine Verringerung des Reichthums 
und der in Cadix gemachten Beſtellungen. Gerade fo, 
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als wenn der Koͤnig von Frankreich Lyon zerſtoͤren und 
Louviers und Sedan abbrennen laſſen wollte! Was 
wird Spanien gewonnen haben, wenn es ſich erſchoͤpft 
hat, um ſeine Colonieen zu verheeren und zu verlieren? 
Und thut es wohl etwas anderes? So wie es ſich be— 
nimmt, ſollte man glauben, es gebe in der Welt nichts 
weiter, als Suveraͤnetaͤt und Eigenthum, und wenn 
man nur herrſche und beſitze, ſo komme es nicht weiter 
darauf an, ob man Vortheil davon ziche oder nicht, ob 
der Befiß fruchtbar oder unfruchtbar fey; mit Einen 
Worte: man follte glauben, es handle fi) nur um den 
nackten Beſitz eines Gegenftandeg, während fich bei tau- 
fend Gelegenheiten gezeigte hat, daß Handelsverbindun— 
gen weit einträglicher find, als das Eigenthum jemals 
werden Fann. Nichts entfcheidet hierüber fo fihr, als 
das Beifpiel Englands, das nach dem Verluſte der 


Eolonieen, welche jegt die vereinigten Staaten genannt | 


werden, feine Handelgvortheile verfünffacht har, ohne 
noc) länger die Koften des Eigenthums zu tragen. 

Kann Spanien Amerifa nicht mehr erobern, und 
ift Died, tie wir zeigen werben, gegen feinen Vortheil: 
fo fann es Amerifa noch weit weniger als Eigenthum 
behaupten. | 3 

Rach allen, über die comparative Bevölferung ber 
Mutterfiaaten und der Eolonieen, fo wie über die Na: 
tur und die Wirfungen des ausfchließenden Handels 
fefigeftellten Grundfägen, ift man zu der Behauptung 
berechtigt, daß die meue Eroberung Amerifa’d durch 
Spanien, wenn fie möglic) wäre, nur vorübergehend 
feyn, und daß Spanien, über Furg oder lang, ſich in 
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Hinfiht feiner Eolonieen in eben der Stellung befinden, 
daß es folglicdy der zweiten Eroberung eine dritte, und 
Diefer eine vierte hinzuzufügen genöthigt feyn würde, big 
es für immer unterläge. Eine unvermeidliche Folge die 
fer wiederholten Zufammenftöße! 

Das gegenwärtige Amerifa verhält fih zu dem 
Amerifa der naͤchſten hundert, zweihundert, dreihundert 
Jahre, wie das Amerifa zur Zeit der Eroberung zu dem 
gegenwärtigen Amerifa. Die Fortfchritte der erſten 
Epoche, wie die der zweiten, find die Urfache dieſer 
Erfcheinung. In fehr geringer Anzahl laſſen fih die 
Spanier in Amerifa nieder, und nad) Verlauf von drei 
Sahrhunderten bilden fie ſchon eine Bevölferungs: Maffe 
von mehreren Millionen. Ihrer eigenen Vermehrung 
fügen fie eine Einfuhr von Menfchen hinzu, welche fich 
ihrerfeits in allen Zweigen der Colonial» Bevölkerung 
vermehren. Gie vermifchen fi mit den Eingebornen, 
und in kurzer Zeit übertreffen fie die Bevölferung des 
Mutterfiaats, troß allen Berluften, melche fie durch den 
- Einfluß des Klima’, durch die Ausdünftungen eines 
moraftisen Bodens, und durch den Aufenthalt in Län 
dern und unter Menfchen leiden, die ihnen gleich unbe, 
kannt find. Es fehle ihnen an allen Erhaltungsmittein, 
welche die Zeit und die Wiffenfchaft zu geben pflegen; 
dennoch mähert fich ihre Zahl fehon der Summe von 
zwanzig Millionen. Was wird gefchehen, wenn fie von 
dem Punkt ausgehen, den fie bereits erreicht haben, 
wenn die Wurzel ihrer Bevölferung die ſchon vorhans 
dene Bevölferung ift, vertraut mit allen Eigenthümlich» 
keiten des von ihr bewohnten Bodens, im Genuß 


alles Deffen, was die Vermehrung eines Volles be; 
günftige! 

Die Bevölkerung in den fpanifchen Eolonieen mug 
mit der Zeit noch fchneller zunehmen, als felbft die der 
vereinigten Staaten, weil fie größeren Spielraum hat, 
weil fie mit größeren Meeren, mit bei weiten größeren 
Strömen, und mit zahlreicheren und geficherteren Häfen 
ein unendlich fruchtbarered Land vereinigt, und weil 
die Subfiftengmittel, welche überall die Bevölferung be; 
fimmen, in diefem Lande weit reichlicher find. Das 
fpanifche Amerifa muß, vermöge des legten Umftandes, 
mit feiner Bevölkerung weit hinausgehen über bie, 
welche den vereinigten Staaten jemals zu Theil werben 
kann. DBedenft man, daß einige Jahre Hinreichend ge 
wefen find, in Merifo Städte zu errichten, melde, 
wie Guanaruatao, deffen Name in Europa faum ge: 
nannt wird, achtzigtaufend Seelen zählen: fo fann man 
fih eine richtige Vorftelung von der Bevölkerung ma» 
chen, zu welcher es beſtimmt iſt. Daran fehle nur all« 
zu viel, daß der Mutterfiant eines gleichmäßigen Ans 
wuchſes fähig wäre. Spanien wird fich nie zu zwanzig, 
dreißig, vierzig, fünfzig Millionen Seelen, d. h. zu eis 
ner Bevölferung erheben, deren Gränge fich nicht ange: 
ben läßt. Mit der Eleineren Zahl hat die Colonie ans 
gefangen; aber fie bat fi big zur Gleichheit erhoben, 
und nad) kurzer Zeit wird Feine Vergleichung möglid) 
feyn. Wie will aber Spanien in diefem Zuftande der 
Dinge feine Colonie in Gchranfen halten? Wenn es 
fi) in Anfehung der Bevölkerung ſchon gegenwärtig feis 
ner Eolonie unterorbnet — was wird e8 thun, wenn 
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dieſe noch weit zahlreicher geworden ſeyn wird? Man 
zeige doch, wenn es moͤglich iſt, die Beherrſchungsmit— 
tel an, welche zwoͤlf bis funfzehn Millionen Spanier 
gebrauchen wollen gegen vierzig Millionen Amerikaner, 
die zwei- bis dreitauſend Stunden von ihnen ent— 
ferne leben! Wenn Oftindien halb fo viele Engländer 
zu Einwohnern hätte, als Amerifa Spanier hat, fo 
würde es frei feyn. Die Spanier Amerifa’s find feine 
Indier, die von einer Handvoll Engländer gezügelt wer—⸗ 
den; es find nicht mehr die Unterthanen der Kazifen 
oder der Inkas; fie find dies eben fo wenig, als Fremd» 
linge in den Künften Europa’s. In allem Uebrigen den 
europäifchen Spaniern gleich, haben fie noch alle Bor 
theile Deffen, der feine Freiheit vertheidige, vor Dem, 
der fie angreift. Was verfchlägt es dem größten Theile 
von Morillo's Soldaten, od Amerifa frei fey, oder 
nicht! Greifen fie in ihren eigenen Bufen, fo werfen 
- fie fih in die Arme Derer, die fie befämpfen follen. 
Ihre Anführer und Die, welche diefe fenden, koͤnnen 
glauben, ihr Wortheil bringe es mit fich, der Freiheit 
entgegen zu wirken; allein, wie fünnten Jene eine folche 
Gefinnung theilen! Dagegen giebt e8 feinen Amerifa; 
ner, der unempfindlich wäre gegen die Segnungen der 
Unabhängigkeit, und diefe nicht mit aller der Wärme ver 
theidigte, welche die eigene Sache zu geben pflegt. Dies 
hat man in dem Kriege der vereinigten Staaten gefehen. 
Sehr bald machten die Engländer die Entdeckung, daß 
fie e8 mie Menfchen zu thun hatten, die ihresgleichen 
waren, die, als Bewohner der neuen Welt, die Sachen 
eben fo gut verftanden, als die Bewohner der alten, 
Sourn. f. Deutſchl. VIII.Bd. as Heft. N 


die, weil der Kampf fortdauerte, fi in ihrem einmal j 
gefafiten Entfchluffe befiärften, während in England die 
Geifter fi) von dem Gegenftande des Gtreits entfern- 
ten, und der Arm der Göldlinge, welche ihn aufrecht 
erhalten follten, in der DVertheidigung einer Sache er: 
mattete, die ihn gleichgültig ließ, fowohl dem Princip, 
als dem Zwecke nach. Hiermit verband fich die zweite 
Entdeckung, daß die Amerifaner ſich immer enger an 
einander fchloffen, wie dies denn ganz gewöhnlich ift in 
Kämpfen, deren Gegenftand der angreifende Theil nicht 
deutlich auffaßt, während der vertheidigende ihn in al- 
ler nur möglichen Klarheit fchaut und mit Beharrlid): 
keit behauptet. Waͤhrlich, es macht einen weſentlichen 
Unterfchied, ob man aus Spanien nad) Amerifa fommt, 
um deffen Freiheit zu verhindern, oder ob man in Ame- 
rifa frei feyn will, wenn man es beivohnt! Der Grab 
von Thätigfeit, den man von beiden Geiten an bie 
Sache bringt, um den Ausfchlag zu geben, wird durch 
nichts fo fehr beftimmt, als durch den Grad des In— 
tereffe. 

Spanien würde alfo offenbar zu ſchwach feyn, um 
Amerifa nach einer zweiten Eroberung zu behaupten. 
Es mwürde aber dazu um fo unfähiger feyn, je uͤberwie— 
gender in der Colonie die Neigung zur Unabhängigkeit, 
die es erfticken möchte, würde. Nun aber würde diefe 
Neigung durch) dreierlei genähret werden; nämlich einmal 
dur) die Erinnerung an die Vergangenheit, 
zweitens durch den ausfchließenden Handel, drit— 
tens dur das Beifpiel und die Nähe Braſi—⸗ 
liens und der Vereinigten Staaten. 
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Haben ſich die Ideen von Freiheit und Unabhaͤn— 
gigkeit nie in den Köpfen eines Volkes abgefpiegelt, und 
ift daffelbe immer dem Laufe der Dinge, fo mie derfelbe 
duch Herfommen und Gewohnheit gezeichnet ift, ge: 
folgt: fo ift Unterwerfung fein natürlicher Zuftand; und 
diefe Unterwerfung kann, wie alles von ber Gewohn: 
heit Herrührende, ohne große Mühe unterhalten wer— 
den. Dat aber eine große Erſchuͤtterung den Geiftern 
eine andere Richtung gegeben, und fie von der bisher 
befolgten Bahn abgeleitet, und betrifft die Veränderung 
die wichtigſten und größten Angelegenheiten, die ein 
Volk haben kann: wie will man alsdann verhindern, 
daß eine Erinnerung bleibt, daß der gemachte Werluft 
bedauert wird, daß man nach Wiederherftelung firebe! 
Weil man in einer fchlimmen Lage gewefen und in eine 
befjere gefommen ift, fo will man fih in diefer bes 
haupten. Auf ſolche Weife hatte England dag nörd- 
liche Amerika beſeſſen, ohne von diefer großen Colonie 
den geringften Widerfiand zu erfahren; es haite fogar 
in den Kriegen mit Zranfreih vom Jahre 1740 und 
1756 Beweiſe von Treue und bedeutende Dienfte von 
ihr erhalten. Doc, wenige Sjahre darauf hatte fich die 
Geſinnung eben dieſer Colonie aufs Weſentlichſte ver— 
aͤndert: ſie wollte frei ſeyn, und forderte die Freiheit 
mit den Waffen in der Hand. Haͤtte England auch 
die Oberhand behalten, ſo war doch der Kampf nicht 
beendigt, ſondern nur aufgeſchoben; denn was ihn ers 
zeugt hatte, das wuͤrde ihn auch erneuert haben. Und 
eben dies wuͤrde im ſpaniſchen Amerika geſchehen, wenn 
Spanien, gegen alle Erwartung, in einem ernſten Zus 
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ſammenſtoß die Oberhand gewinnen ſollte. Wie! die 
Natur der Dinge ſollte Amerika nicht beſtimmen, den 
Kampf fo oft zu erneuern, als ſich eine ſchickliche Ge- 
fegenbeit dazu darbietet? Die Freiheit ift, vorzüglich für 
große Colonieen, ein fo großes Gut, daß fie nicht auf: 
hören fönnen, nach demfelben zu fireben, fobald fie es 
einmal fennen gelernt haben. 

Der ausſchließende Handel wuͤrde das Gtreben 
nad) Unabhängigkeit nur verfiärfen fünnen. Weit mehr 
gegen ihn, als gegen die Herrfchaft Spaniens, hat Ame: 
vita fich bewaffnete. Da e8 nun gefämpft bat, um 
Handelsfreiheit zu erhalten, ehe es die Vorzüge derfel- 
ben genoffen hatte: wie follte es nicht Fämpfen, um 
diefe aufs Neue zu gewinnen, vorzüglich, wenn der 
ausfchliegende Handel nad aller Strenge wieder herge— 
ſtellt würde, wie Spanien es bereits verſucht hat und 
noch weit mehr thun würde, wenn es die Oberhand 
behielte! Schwerli giebt es einen Handelsvertrag, 
der für Amerika nicht ein Neigmittel, eine Zurücferinne: 
rung an Unabhängigkeit, wäre. Jeder Fortfchritt, wel— 
hen die Ausländer in der Bahn der Gewerbthaͤtigkeit 
machen, ift für feine Bewohner ein Beweggrund mehr, 
diefe Unabhängigkeit zu erftreben, welche ihnen er: 
laubt, ſich diefen Fortſchritten anzgufchließen, und Die 
Früchte derfelben zu theilen, während die Befchränfung 
ihres Handels auf Spanien ihnen verbietet, die Güter 
zu genießen, die in ihren Händen liegen. 

Die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und 
Brafiliens ift ein Leuchtehurm, welcher dem fpanifchen 
Amerika fo nahe ficht, daß es ihm nicht aus den Aus 


gen verlieren Fanı. Wie koͤnnte es ſich diefem Beifpiele 
verfagen! wie diefem Einfluffe mwiderfiehen, der feiner 
Wirfungen eben fo wenig beraubt werden kann, als 
das Sonnenlicht der feinigen ! 

Alfo weil Amerika feine Freiheit als moͤglich ges 
dacht hat, wird es fich diefelbe zu jeder Zeit fo denfen. 
Die Bewegung, melche ihm mitgetheilt worden ift, 
wird nicht zum Stillſtand fommen, und fich in jedem 
Augenblick erneuern durch das vorhaltige, oder viel. 
mehr unauslöfchliche Gefühl der Handlung, welche diefe 
Bewegung zuerft verurfachte. 

Spricht man aber von der Freiheit oder Kon der 
Unterwerfung Amerika’, fo muß man, um ſich gehörig 
zu verftehen, drei Dinge nicht außer Acht laffen. 

1. Eine allgemeine oder partielle Unter: 
werfung. 

Iſt die Unterwerfung allgemein, fo kehrt die große 
Frage von der Unabhängigkeit des Handels zurück. 
Das Ausfchließende ſtellt fich gleichzeitig mit der Autos 
ritaͤt Spaniens ein; denn diefes Fennt Feine andere Art 
zu regieren. Allein dies Ausfchließende, deffen Härte die 
erfie Empörung herbeigeführt hatte, wird in den Augen 
der Amerikaner nicht erträglicher, nicht angenehmer ge: 
worden feyn. ES wird daher zur Urfache neuer Auf: 
fände werden, und dies ift ein verhaßter Cirfel, aug 
welchem man gar nicht heraus fann. Iſt der Handel 
frei, fo ift man unabhängig; ift er augfchließend, oder 
will er. es um jeden Preis werden, fo fnüpft fich daran 
ein unvermeidlicher Nachtheil folgender Art. Mancher, 
der fich mit der Derrfchaft Spaniens vertragen möchte, 


— 198 — 


vertraͤgt ſich nicht eben ſo gut mit deſſen Ausſchließen— 
dem; Mancher, der Spanien treu bleiben moͤchte, iſt 
weit entfernt, ſich durch feine Treue an den Bettelſtab 
bringen zu mwollen. Wird der Vortheil zu Mathe ge 
zogen, fo nehmen die Meinungen eine andere Nic) 
tung. Hat man erft die Güßigfeiten des Welthandels 
genoffen, dann fann man fich nicht verfucht fühlen, fich 
in die engen Grängen des fpanifchen Handels einflem: 
men zu laffen. Das gerade ift die Betrachtung, welche 
die ganze Geftalt der Frage verändert, fo wie jede 
Frage, die fih auf Colonicen bezieht. Wenn Epanien, 
gegen die Weisheit feines Raths von Indien, den aus; 
ſchließenden Handel fahren läft, dann kann es feine 
Eolonieen fahren laffen. Die Wohlhabenheit, welche 
die unvermeidliche Folge diefed Verfahrens fenn würde, 
fönnte nicht verfehlen den Colonieen eine Etärfe zu ge 
ben, welche die Behauptung derfelben unmoͤglich machen 
würde. Schr unrichtig urtheilt man, wenn man an⸗ 
nimmt, daß die Aufhebung des Ausſchließenden, indem 
es die Hauptbeſchwerden der Colonieen beſchwichtigt, 
zugleich alle uͤbrigen Beweggruͤnde zu einer Trennung 
von dem Mutterlande entkraͤfte. Es wuͤrde ſich gerade 
das Gegentheil einſtellen. Die Menſchen in Maſſe, die 
Voͤlker, beſtimmen ſich nie durch die Betrachtung Deſſen, 
was ſie bereits gewonnen haben, wohl aber durch Das, 
was ſie noch gewinnen koͤnnen. Sie wollen, ſobald ſie 
koͤnnen, und ſie wollen alles, was ſie koͤnnen. Gerade 
dies nun wuͤrde den ſpaniſchen Colonieen in Hinſicht 
des Mutterlandes begegnen, ſobald es fein Ausſchlie— 
ßendes aufgegeben haͤtte. Reich durch den Bruch und 





durch den Eintritt des freien Handels, würden fie in 
ihren Forderungen weiter gehen. Sie würden fich nicht 
dabei aufhalten, die fortgefchafften Uebel zu betrachten, 
fondern ihre Blicke auf die noch vorhandenen richten; 
nicht bei den erworbenen Gütern würden fie nermweilen, 
fondern bei den zu erwerbenden. Das bringt der Gang 
des menfchlichen Herzens mit fich. DBefreiet von dem 
Ausfchließenden würden die fpanifchen Colonieen ver; 
langen von Berwaltern befreiet zu werden, welche aug 
Spanien fommen, ohne fie gefannt zu haben, und fie 
verlaffen, ohne fie mehr als oberflächlich zu kennen. 
Sie würden befreiet feyn wollen von jener Menge von. 
Agenten, welche fich bei ihnen einfielen, um fie augs 
zuquetfchen, und um Anderen Plag zu machen, welche 
nichts Beſſeres thun. Sie würden befreiet feyn wollen 
von einer fernen Regierung, welche nothwendig langs 
famer ift und den Bedürfniffen der Amerifaner von 
feiner Seite ber entfpricht. Mit Einem Worte: Die 
Colonieen würden ihre Forderungen an den Vernach— 
läffigungen abmeffen, die fie bisher erfahren haben. 

Wird das Ausfchließende aufrecht erhalten, fo 
führt e8 zur Empörung und zur Unabhängigkeit, als 
dem einzigen Mittel fih von einem verabfcheuten Joche 
zu befreien. 

2, Iſt die Unterwerfung Amerifa’8 nur partiell, 
fo wird dadurch nichts bewirkt. Das Feuer, welches 
an dem einen Drte brennt, entzündet fi) an dem an— 
dern, weil Das, was den Brand erregt, nicht aufges 
hört hat. Der Kolonift, der noch unter den Waffen 
ift, wird der Beiſtand des entwaffneten; und weil die 
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fer nicht aufgchört hat zu wünfchen, daß er felbft frei 
fenn möge, fo wird er auch nicht aufhören zu wünfchen, 
daß Der, welcher es ift, es auch bleiben möger theils 
als Mufter für die Gegenwart, theils als Helfer für 
die Zufunft. Vermoͤge der Natur der Dinge wendet 
er ihm fein Herz zu; fein Arm wird ihm bei Gelegen- 
heit zu Statten fommen. Wird alfo daß fpanifche Ame— 
rifa nicht gleichzeitig zur Unterwerfung vermocht, fo 
wird der nicht gelöfchte Brand das Gefammte aufs 
Neue entzünden; er wird zum zweiten Male auflodern, 
wie zum eriten Male, und zwar in Folge eines lebhaft 
und allgemein gefühlten Bedürfniffes. Wie fann man 
fit) aber mit dem Gedanfen fchmeicheln, daß ein fo 
großes Land, mie das fpanifche Amerika, daß ein Feft: 
land, tie dieſes, deffen Theile fo auffallende Contrafte 
und Trennungen mit fich bringen, auf einmal und wie 
auf den Schlag einer Zauberruthe, in allen feinen 
Theilen werde zur Unterwerfung vermocht werden! Wie 
fann man fich einbilden, daß Merifo, Peru, Chili, 
Paraguay, Terra ferma, Neu:Granada den Forderuns 
gen Spaniens nachgeben werden, vorzuͤglich bei der 
Hartnäcigkeit, welche die Grundlage des fpanifchen 
Charakters ausmacht! 

Als die Engländer bie vereinigten Staaten bes 
fämpften, um fie in der alten Abhängigfeit zu erhalten, 
hatten fie bei weitem nicht mit fo vielen Nachtheilen zu 
ringen, wie Spanien in feinem Kampfe mit Amerifa 
antrifft. Jene Staaten waren, in Vergleichung mit der 
Ausdehnung von Amerifa, was Ein Departement in 
Hinſicht Frankreichs ift. Die vereinigten Staaten flans 





den unter einer gemeinfchaftlichen Leitung, Regierung 
genannt, während Amerifa folcher Regierungen fehr viele 
zähle. - Statt des Einen Congreſſes der ‘vereinigten 
Staaten, bat Amerifa deren nicht weniger als zehn; 
denn jede Abtheilung bat den ihrigen. - Selbjt wenn 
man mit dem Einen zu Stande gefommen wäre, fo 
würde man deshalb noch nicht mit dem anderen im 
Heinen feyn. Diefer Zuftand von allgemeiner Störung 
macht die Stärfe der Sjnfurrectionen und die Verzweif— 
fung der Gegner Amerifa’8 aus. Es find nur Glieder, 
deren man habhaft werden Fanın, nicht der ganze Koͤr— 
per. Anftatt daß bei einer regelmäßigen Inſurrection, 
wie die der vereinigten Staaten war, etwas vorhanden 
ift, woran man fich fefthalten kann, nämlich ein Kopf, 
mit welchem übereinzufommen nicht unmöglich iff, giebt 
e8 im fpanifchen Amerifa eine Autorität, die zugleich 
allenthalben und nirgends iſt; und eine Bevölkerung 
von Freiwilligen in allgemeiner und unregelmäßiger 
Gaͤhrung vertraͤgt ſich nicht mit allgemeinen und blei— 
benden Verabredungen, vollends nicht bei puniſchen Voͤl— 
kern, wie die Spanier ſind, bei welchen der Aberglaube 
die Gewiſſenloſigkeit verftärft. Bei Voͤlkern dieſer Art 
fann man auf Treu und Glauben nur in fo fern rech— 
nen, als die Gegenwart der Macht die Vollzichung der 
Uebereinfünfte fichert. Was in Amerifa gefchieht, was 
in jedem Dorfe Spaniens gefchehen ift, beftätigt diefe 
Behauptung. Zwei Mal des -Tages leiſtete daffelbe 
Dorf durchziehenden Batailonen den Eid, der am 
Abend vergeffen war; und auc in Amerifa haben die- 
felben Städte nicht aufgehört, von dem Ungehorfam 


zum Gehorfam, und umgekehrt, überzugehen. Der Spa: 
nier hat das mit dem Afrifaner und dem Drientalen 
gemein, daß er ſich nie Demjenigen verpflichtet glaubt, 
welcher ftärfer ift. 

Es ift oben behauptet worden, daß Spanien feine 
Colonieen nicht vertheidigen Fann. 

Nun giebt e8 zwei Arten, Colonieen zu vertheidis 
gen: die eine für fich felbft, die andere gegen den aͤuße— 
ren Feind. 

Bor der Umwaͤlzung hatte Spanien in Amerifa nur 
eine geringe Anzahl regulirter Truppen, bie aus Europa 
herſtammten. Die Bewachung des Landes war den 
National: Truppen anvertrauet *). 

Spanien rechnete darauf, daß diefe Truppen bins 
reichten gegen den einzigen Feind, der imend einen 
Punkt feiner meitfchichtigen Colonieen angreifen Fünnte. 
Diefer Feind war England; und ba ſich ausmitteln 








*) Im Jahre 1804 zählte Mexiko an Truppen aller Art: 


Linien» Snfantere . - 5,200 Mann 
Miluin . -» » = » IL000 — 
Linien: Eavallerie . . 4,70 — 
Miiien - +» -» » » 11,30 — 


Zufammen 32,200 Mann. 
Hlervon waren disciplinirt 9,900 — 
Diefe Truppen koſteten 20 Mill. Franfen. Gegenwärtig Fämpft 
ein großer Theil diefer Truppen gegen Spanien. 

Man kann die requlirten Truppen und Miligen der übrigen 
Theile Amerika's nad denen beurtheilen, die fih in Merifo be 
fanden. Sie find, wie die merifanifchen, größten Theils zu den 
Infurgenten übergegangen und fireiten folglich wider Spanten. 


Anmerk. des Verfaffers, 
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ließ, welche Kraͤfte dieſe Macht gegen Amerika in Bes 
wegung ſetzen Fonnte, fo brauchte man allerdings die 
Vorſicht nicht weit zu freiben. Die beiden Expeditionen 
gegen Buenos; Ayres haben die Nichtigfeit dieſes Cal; 
culs bewiefen: denn beide Male ift es durch die Bevoͤl—⸗ 
ferung des Landes gerettet worden. Das amerifanifche 
Feftland in feiner Ausdehnung koͤnnte England nicht 
angreifen; es würde zerfchellen, indem es gegen eine 
folhe Maſſe anrennte; in mehreren Gegenden würde 
Amerifa fogar durch dag Klima vertheidigt erden. 
Spanien, dag ſich vermöge des Familien: Yacts auf 
Frankreich verlaffen Fonnte, und meder die Vereinigten 
Staaten, noch Portugal fürchtete (jene nicht, meil fie 
zu viel mit ſich felbft zu thun haften, diefes nicht, weil 
e8 in Europa allzu fehr Spaniens Nachbar war, um 
nicht in Amerifa auf feiner Huth feyn zu müfen) — 
Spanien, fag ich, hatte für die Epoche, auf melche 
fich diefe Vertheilung feiner Macht bezog, fehr gut ge 
rechnet. Jetzt aber hat ſich alles veraͤndert. Nicht 
mehr gegen England, oder uͤberhaupt gegen einen aus— 
mwärtigen Feind, braucht Amerifa vertheidigt gu werden; 
gegen Amerifa muß man Spanien vertheidigen, und 
gerade Denen, welche die Sorge für die Behauptung 
der Herrfchaft anvertrauet war, muß man diefe entreis 
Ben. Der Auftritt hat fich, wie man fieht, mefentlich 
verändert. Spanien müßte alfo, nachdem es den Ame: 
rifanern die Waffen entriffen, 1) ihnen diefelben nicht 
länger vertrauen, 2) fie fortdauernd unter der Obhut 
europäifcher Truppen erhalten. Wie aber Fönnte eg 
mit feiner geringen Bevölferung ausreichen für eine 


— 204 — 


ſolche Bewaffnung und fuͤr den Nachwuchs, den dieſelbe 
erfordern wuͤrde? Welche Macht in der Welt waͤre 
groß genug, Amerika mit angemeſſener Beſatzung zu 
verſehen, vorausgeſetzt, daß dieſe Beſatzung in Verhälts 
niß ſtehen ſoll mit der zunehmenden Bevoͤlkerung dieſes 
Landes! Und ſelbſt wenn Spanien die Menſchen haͤtte, 
die ihm fehlen, woher würde es die Koften ihres Unter⸗ 
balts nehmen! Sie müßten nicht nur allenthalben, 
fondern auch in großer Zahl vorhanden feyn. Iſt diefe 
gering, fo richtet man nicht aus; ift ſie groß, fo ruis 
nirt man fih. Wenn die merifanifche Miliz einen gro⸗ 
fien Theil von den Produkten Mexiko's verfchlang — mie 
viel würde nicht ein regelmäßiges Heer Foften, dag, 
aus der Ferne herbeigeführt, in allen feinen Theilen auf 
Koften Spaniens unterhalten werden müßte! Es euch» 
tet demnach ein, daß Spanien feine Mittel befigt, feine 
amerifanifchen Colonieen für fich zu behalten. 

Aber es hat eben fo wenig ein Mittel, fie gegen 
Auswärtige zu vertheidigen. 

Spanien hat in Amerifa zwei Feinde vor feinen 
Thoren: die Vereinigten Staaten und Brafilien. Zwar 
find die Regierungen in Frieden; aber die Natur der 
Dinge liegt im Streit, und dies wird fortdauern big 
zu einer neuen Ordnung der Dinge. Gehörte die Hälfte 
Europa's zu Amerifa: würde alsdann die andere Hälfte 
nicht alles aufbieten, micht aus allen Kräften dahin 
fireben, einen Zuftand zu beendigen, der ihr nur als 
eine Umfehrung der natürlichen Ordnung erſcheinen 
fünnte? Wohlan, man mache die Anwendung dieſes 
Princips auf Amerifa! Noch mehr. Wäre der von 
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Amerika beſeſſene Theil Europa's der fruchtbarſte und 
reichſte dieſes Erdtheils — wuͤrde alsdann dieſer Umſtand 
nicht ein Sporn mehr ſeyn, ihn von Amerika logzureis 
Gen, um ihn der anderen freigebliebenen Hälfte zurück 
zugeben? Nun gut, in diefem Tale befinden ſich die 
vereinigten Staaten und Brafilien in Anfehung Ame 
rika's. Man muß vor allen Dingen ihre geographifche 
Sage in Betrachtung ziehen, vermöge deren fie die [pas 
nifchen Befigungen im Norden und Süden umfaffen. 
Die vereinigten Staaten Fönnen nicht verfehlen, 
die beiden Slorida’8 ihren Beſitzungen einzuverleiben; 
denn dieſe Länder liegen zwifchen ihnen und ihren neuen 
Provinzen von Luiſiana, und diefe Zroifchenlage ift allzu 
befchwerlid), als daß man nicht nach Aufhebung derfels 
ben hinſtreben folte. Durch Luiſiana grängen die ver 
einigten Staaten mit Mexiko; der große Fluß Rio 
bravo del Norte ſcheint von der Natur zur Gränze beir 
der Staaten beftimmt zu feyn. Die Niederlaffungen 
der Amerifaner am Miffuri umwiceln Neu: Mexıko, 
Hit großer TIhätigkeit haben fie Wege nach dem Süd- 
Meere geſucht; man kennt die Reifen, welche auf Be 
fehl der Regierung zu dieſem Endzweck unternommen 
find. Wil man wiffen, was aus diefem Bolfe werden 
wird, fo muß man vor allen Dingen bei den Elemen- 
ten verweilen, aus welchen es zufammengefege if. Ein 
neues Volk, dem Handel ergeben, den e8 in allen Rich: 
tungen verfolgt, worin es ihn erreichen kann; ein Volk, 
das mit allen Nationen handelt, ohne anderes Wahr: 
zeichen, als daS der Gegenfeitigfeit und des gemeins 
fhaftlichen Vortheils; ein Volk, frei von allen den 
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Vorurtheilen, welche die furchtfamen Schritte alter Na- 
tionen leiten! Die vereinigten Staaten zählen bereits 
mehr als zwölftaufend Handelsſchiffe; und dieſe Zahl 
vermehrt ſich mit jedem Tage. In Amerifa befindet 
fi) eine Pflanzfchule von Matrofen: ein mächtiges Reiz— 
mittel für die Seeleute aller Voͤlker. Naͤchſt England 
zähle Fein Volk fo viele Kriegsfchiffe, und nach kurzer 
Zeit wird die Tochter der Mutter in diefem Punkte 
eben fo wenig etwas nachgeben, wie in vielen anderen 
Punkten. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten hat 
fi, fireng genommen, noch nicht firirts fie verſetzt ſich 
mit der größten Leichtigfeit, und verläßt ihre Wohnfige, 
um anderwärts einen bequemeren Aufenthalt zu finden; 
die großen Raͤume, welche fich ihr öffnen, geftatten 
ihnen diefe leichten Bewegungen, welche bei alten Voͤl— 
fern, wo alle Pläge bereits eingenommen find, nicht 
Statt finden fünnen. Die Amerikaner haben in ihrem 
Charakter etwas Abenteuerliches, was zu Unternehmun: 
gen treibt: wie von dem europäifchen Joche, fo haben 
fie fi) von den Ideen Europa's befreiet, nur darauf. ber 
dacht, wie fie Amerifa gegen Europa befchügen wollen. 

Dier Dinge haben der Scharfficht der Amerikaner 
nicht entgehen koͤnnen. 

Einmal, daß Amerifa das natürliche Erbtheil der 
Bewohner Amerifa’8 eben fo ift, wie Europa dag nar 
türliche Erbeheil der Europäer; daß Amerika von feinen 
Bewohnern eben fo natürlicy regiert wird, wie Europa 
von den feinigen. Es würde fehr unnüg, um nicht zu 
fagen ſehr lächerlich), feyn, wenn man denfen wollte, 
daß DVölfer, welche fiegreic) aus dem Kampfe um die 





Freiheit Eines Theild von Amerika hervorgegangen find, 
die fuveräne Macht Spaniens vorzüglicdy ehren würden. 
Gerade, weil Spanien in Europa gelegen ift, wollen 
die Amerifaner nicht, daß es eine Macht in Amerika 
ausuͤbe. Man nehme fid) wohl in Acht, Das, was an- 
treibt, mit Dem zu verwechfeln, was zurüchält. So 
geht e8 nicht mit den Menfchen. 

Zweitend, die Amerifaner Fonnen nicht verfehlen, 
jeden Bruchtheil, der fih von Spanien logreißt, als 
einen natürlichen Zuwachs der größern amerifanifchen 
Föderation gegen die europäifche Herrfchaft, und folg- 
li) als eine Bürgfchaft mehr gegen die Wiederfehr der 
legteren, zu betrachten. Dies bringt das Intereſſe Ame- 
rika's mit fih. Nachdem es zu Europa gehört hat, 
muß feine Hauptforge darauf gerichtet ſeyn, alles von 
fi) zu entfernen, was zu einer neuen Unterjochung fuͤh— 
ren koͤnnte; und ficherlich wird es nichts vernachläffigen, 
um alle Thore zu verfchließen, durch welche Europa 
aufs Neue eindringen kann. Da es nun fein größeres 
giebt, als das des füdlichen Amerifa; fo wird dag 
nördliche Amerifa alles aufbieten, um den Eintritt in 
daffelbe zu unterfagen; und giebt es für diefen End; 
zweck wohl ein befferes Mittel, ald wenn man die Co: 
lonieen frei zu machen fucht? Deun find fie einmal 
frei, fo haben fie daffelbe Intereſſe, den alten Befigern 
die Landung in Amerika zu verfagen. 

Drittens, Meer und Handel find die neue Waffe, 
worin alle Völker fich zu begegnen berufen find. Diefe 
neue Tendenz ift der gefammten Menfchheit gegeben. 
Von jegt an werden die Kriege feinen anderen Gegen: 
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ſtand haben, als den Handel und die Freiheit der Co; 
lonieen, als die Duelle de8 Handeld. Die Amerifaner 
haben fich in der Handels: Laufbahn bereits durch große 
Erfolge Eenntlicy gemacht; mit Niefenfchritten durchlaus 
fen fie diefelbe auf beiden Halbfugeln. Ihr Einfluß 
wird immer merklicher; und Gegenden, welche bieher 
für ungugänglich gehalten wurden, haben, von ihnen 
befucht, fogar die Gefege abgeändert, nad) welchen fie 
regiert wurden. Die Amerifaner müffen demnach win, 
fhen, daß alle Handelsbahnen eröffnee und ermeitert 
werden. Welche Länder aber fünnten ihnen einträgli: 
chere und gelegnere darbieten, als die des fpanifchen 
Amerifa! Berfchließe Spaniens Eiferſucht nicht länger 
die Häfen Mexiko's — wer fann dann den Handel mit 
diefem Goldlande vortheilhafter treiben, als die verei— 
nigten Staaten! Shre Gebiete berühren ſich; die Haͤ— 
fen Luiſiana's gehen nad) demfelben Meere hin, an wel 
dem Vera⸗-Cruz liegt; durch ihre Niederlaffungen im 
Norden dringen fie nad) dem Eüd:Meere vor. Die 
ganze Weftfüfte Mexiko's, das Königreich Terra ferma, 
Paraguay, find näher, als die Häfen Europa’s, wo die 
amerifanifche Flagge unaufhörlich weht. Derfelbe In— 
ftinfe, welcher die vereinigten Staaten nad) dem Meere 
und dem Handel hinzieht, wird fie auch zu jeder Zeit 
auf Das führen, was den Handelsfreis erweitern fann; 
und da Amerifa die Mittel dazu darbietet, fo werden 
fie für die Befreiung bdeffelben arbeiten. 

Diertens, die Vereinigten Staaten fünnen nur die 
Engländer zu befämpfen haben; fie find ihre Nachbarn 
in Canada, und ihre Mitbewerber in allen Handele: 

pläßen. 
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plägen. Die Amerifaner brauchen alfo Verbündete, 
welche mit ihnen gleiches Intereſſe haben. Wo fönnen 
fie diefe aber leichter finden, ald in Amerifa! Nur in 
diefem Erdtheile find die Bewohner, vermöge ihrer geo: 
graphifchen Lage, unabhängig genug von den Englän- 
dern, um bei ihren Handlungen nur ihren eigenen Bor; 
theil zu Rathe zu ziehen. Man muß die Wahrheit fa: 
gen. In Europa giebt e8 bei der Nachbarfchaft von 
England feine Freiheit mehr, fo lange es im Stande 
ift, mit eben fo viel Leichtigfeit ald Sicherheit zuzu— 
fchlagen. Ganz anders fiehen die Sachen in Amerifa, 
Hier giebt e8 eine ungeheure Zone von Unabhängigkeit, 
welche gegen England gebilder if, weil fie außerhalb 
des Bereiches feiner Schläge liegt. England wird nie 
alle amerifanifchen Küften blofiren, wie Breſt und Ca; 
di. Wie könnte Amerifa diefes DVertheidigungs» und 
Gleichgewichts: Mittel anfchauen, ohne darin einen Be; 
weggrund zur DVBerallgemeinerung der bereits begonnenen 
Unabhängigkeit des amerikanifchen Feſtlandes zu finden! 
Denn, je weiter fi) die Unabhängigfeit ausdehnt, defto 
mehr Schutzwehren giebt fie gegen ihre mächtige Ne 
benbuhlerin. 

Brafilien wird nach Furzer Frift diefe Anficht thei— 
len, und nicht anders handeln. Der König ift in die 
fem Lande erft angelangt; zur Hälfte ift er noch Eu 
ropder. Doc, wenn ein längerer Aufenthalt in Ame- 
rifa ihn und feinen Hof naturalifire haben wird, wenn 
ihre Blicke, abgewendet und gleichfam entwöhnt von 
Europa und von Portugal, fich auf Braftlien geheftee 
haben werden — mie denn dies nad) Furzer Zeit der 

Foumm.f. Deutſchl. VIII.Bd. as Heft, D 
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Fall geworden ſeyn muß —: dann wird Portugal ib: 
nen nur in der Ferne erfcheinen, welche Gleichgültigfeit 
erzeugt; der unmiderftehliche Reiz der vorfchwebenden 
Gegenftände wird den König von Brafilien zu einem 
vollftändigen Amerifaner machen und die Familien + 
intereffen werden von den Staats » Intereffen verdun— 
felt werden. Auf die Dauer giebt e8 fein feſtes Buͤnd— 
niß, das nicht viel mehr auf den Vortheil des Staates 
gegründet ift, als auf den Vortheil Derer, die an der 
Spitze ſtehen; die Iegteren machen dem erfleren unver: 
meidlich Plaß. Und fo wird es dem Guverän von 
Hrafilien ergehen: er wird ein amerifanifcher Suverän 
werden, dem Europa fremd, ja, der im Nothfalle fogar 
Europa's Gegner wird; er wird am feiner Befreiung 
mit eben fo viel Eifer arbeiten, wie die Vereinigten 
Staaten, teil er Ddiefelben Beweggründe dazu hat. 
Wer fih in Amerifa niederläßt, wird ein Vertheidiger 
feiner Unabhängigkeit gegen Europa. 

Wie will nun Spanien, unter fo gahlreichen Seins 
den feiner Herrfchaft, gedrängt von fo entgegenftreben 
den, fo mächtigen Sntereffen, feine von allen Seiten 
untergrabenen und aller Erhaltungsmittel beraubten 
Beſitzungen behalten! Es laͤßt ſich micht begreifen, 
was Spanien nach ſehr kurzer Friſt thun koͤnne, um 
ſich ſicher zu ſtellen, einerſeits gegen die natürliche Tens 
den; feiner Colonieen nad) Unabhängigkeit, andrerfeits 
gegen die eben fo natürliche Tendenz feiner beiden Nach— 
barn, eben diefe Colonieen anzugreifen, um fie einem, 
dem eigenen ähnlichen Zuftande näher zu führen, und 
fie mit der großen Föderation zu vereinigen, deren erſte 
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Ninge fie find. Wenn die Gegenwart eines einzigen 
freien Dorfes auf dem amerifanifchen Fefllande als 
Gährungsfioff hinreichen fonnte, die Freiheit in Ame— 
tifa einzuführen: um wie viel mehr wird nicht die 
Gegenwart von zwei großen Staaten, beren Lage gan; 
dazu gemacht ift, eben die Wirfung bervorzubringen, 
dieſelbe mit Schnelligkeit und Sicherheit herbeiführen ! 
Ginge ber Rath von Indien in alle Eingelnheiten die: 
fer wichtigen Frage mit der Genauigfeit ein, welche fo 
große Angelegenheiten erfordern! fo würden die auffal— 
Ienden Betrachtungen, welche fie in fich ſchließt, ihn 
ohne Zweifel beffimmen, Amerifa aus einem ganz an: 
dern Gefichtspunfte zu betrachten, als ber iſt, welchen 
die Irrthuͤmer einer laͤngſt verfloffenen Zeit, und die 
Sehlgriffe von Staatsmannern gegeben haben, die mit 
diefer Zeit untergegangen find: 

- Spanien follte ſich, wie e8 fcheint, die Frage vor 
legen, was man thun müffe, wenn man tveder erobern 
noch behaupten kann: ob es nicht wohl gethan fey, 
fi) da Freunde zu erwerben, mo man nicht länger Un: 
terthanen haben kann; ob es Elug fey, fich der Gefahr, 
ausgefchloffen zu werden und zu bleiben, bloß zu ftellen, 
weil man hat ausfchliegen wollen. Und diefe einfachen 
Grundfäge zur Bafis eines neuen DBerfahrens in Hin: 
ficht feiner Colonieen machend, follte e8 diefen, anſtatt 
des bewaffneten Armes, die Hand eined Freundes reis 
hen, und fie beftiimmen, an bie Stelle der birecten, 
für die Zufunft gang unmöglichen Suveränetät, die 
Herrfchaft von Prinzen aus demfelben Haufe zu brins 
gen, welches feinen eignen Thron einnimmt, um fo 
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zwifchen Spanien und Amerifa einen Familien» Pack zu 
errichten, dem gleich, der in Europa Frankreich mit 
Spanien vereinigt, 


Nahfihrift des Herausgebers. 


Wir haben ung unfere Lefer durch die Mittheilung 
diefes anziehenden Kapiteld aus dem Werke des Herrn 
von Pradt zu verbinden geglaubt. 

Mer Fann daffelbe Iefen, ohne eine Zufunft vol 
wichtiger Begebenheiten zu ahnen! Was Europa in 
dem gegenwärtigen Augenblick ift, das ift e8 mefentlich 
durch die Herrfchaft, welche Spanien und Portugal über 
Amerika ausgeübt haben; und da dieſe Herrfchaft auf: 
hört, fo ift es wohl der Mühe werth zu fragen, mie 
Europa, fowohl im Großen, als im Einzelnen, hiernächft 
zu ftehen fommen werde. Diefe Frage, welche felbft 
Privat» Angelegenheiten berührt, ift aber fehmwerlich zu 
beantworten; und der einzig übrig bleibende Gedanfe 
ift, daß über Europa ein großes Schickſal ſchwebt, 
welches in der nächften Zufunft verarbeitet werden muß. 

Amerifa wurde zu einer Zeit erobert, wo die eu: 
ropäifche Welt noch in den Banden der Seudalität lag, 
und feine andere Herrfchaft Fannte, als die, welche 
durch den Befig von Grund und Boden über Men 
fhen ausgeübt wird. Es war daher Fein Wunder, daf 
auch Amerifa fich diefer Derrfchaft unterwerfen mußte. 
Da aber dies Land fo große Vorräthe von edlen Mes 
tallen in ſich fchloß, fo Fonnten diefe nicht auf Europa 
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übergehen, ohne alle gefellfchaftlihen Verhältniffe zu ver; 
ändern, und nach und nach der Herrfchaft den entges 
gengefegten Charafter zu geben, fo, daß es zulegt dars 
auf ankam, durch Menfchen über den Grund und Bo— 
den zu berrfchen. Nur in Spanien fonnte dies nicht 
der Zal feyn, weil e8 der allgemeine Bankier von Eus 
ropa geworden war, welches feit drei Jahrhunderten 
faum noch etwas anderes gethan hat, als die Schäße 
von Merifo und Peru auf ſich abzuleiten. Spanien iſt 
ſich alfo in feiner Entwickelung gleich geblieben, ſchwer⸗ 
lich ahnend, daß ein Zeitpunft fommen werde, mo es 
durch den niedrigen Stand feiner Eultur am meifien 
Gefahr laufe, Amerika für immer einzubügen. 

Diefer Zeitpunfe iſt jest gefommen. Nichts wird 
Spaniens Eolonieen an der Erwerbung einer vollfoms 
menen Unabhängigfeit verhindern. Wichtig ift Diefer 
Zeitpunft aber befonders durch das allfeitige Beftreben 
der europaifchen Völker nach einem höheren Grade von 
bürgerlicher Sreiheit: ein Streben, welches um fo uns 
aufhaltfamer ift, je beſtimmter es aus der Entwickelung 
der drei legten Jahrhunderte hervorgeht, und je weniger 
e8 unterdrückt wird von Regierungen, welche zu der 
Einfiht gelangt find, daß ihre Tendenzen nur dur) 
Begünftigung deffelben befriedigt werden koͤnnen. 

Unftreitig wird es auch in der naͤchſten Zufunft 
nicht an Krifen fehlen. Von welcher Art diefe aber 
auch feyn mögen, fo läßt fich doch Eins vorherfehen: 
das nämlich, dag Europa und Amerika in eine immer 
innigere Berührung fommen werden, um fich, wie bis⸗ 
her, gegenfeitig zu erziehen. Die amerikanıfche Welt iſt 
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weſentlich von Europa ausgegangen, und darum wird 
fi) das letztere in der erſteren immer mit Leichtigkeit 
wiederfinden. Nicht ſo die aſiatiſche Welt. Zwiſchen 
ihr und Europa iſt eine Kluft befeſtigt, welche nie gan 
ausgefüllt werden fann, und twelche daher für die Eu- 
ropder an AFurchtbarfeit in eben dem Grade zunehmen 
muß, ale fih fein Verhältniß zu Amerifa verändert. 
Europa wird den Handel mit Oftindien nach und nach 
gang aufgeben, weil es ihm leicht an den Mitteln zur 
Fortſetzung deffelben fehlen Fann. Das Befte ift, daß es 
dabei nichts entbehren wird: denn je höher die Kultur 
Amerikas fteige (und fie feige nad) dem Grade feiner 
Unabhängigfeit von fremder Macht), defto leichter wird 
ſich dafelbft alles erzeugen laffen, was Afien bisher Vor; 
gügliches hatte, die Manufaftur-Waaren allein ausge 
nommen, die für Europa das Entbehrlichfte find. 

Keine europäifche Macht ift bei der großen Ums 
wälhung, welche dem Erdball in feinen fittlichen Ders 
hältniffen bevorficeht, fo ſehr intereffirt, wie England, 
beffen Macht auf der Fortdauer der alten Berhältniffe 
beruhet. Eben deswegen nun fcheint nichts natürlicher 
zu feyn, ale daß England einen Verſuch mache, fich 
Spaniens anzunehmen. Wie diefer Verſuch ausfallen 
werde, iſt übrigens nicht ſchwer zu berechnen, wenn 
man das vorhergehende Kapitel mit einiger Aufmerkfams: 
feit gelefen bat. 


Briefe aus Münden. 





München, vom zten März 1817- 


Mein lieber Sreund ! 

Wir haben nun feit jenem denfwürdigen Tage, an 
welchem der König Marimilian Joſeph den Grafen von 
Montgelas ſeiner dreifachen Miniſterial-Gewalt entklei— 
dete, einen Monat zuruͤckgelegt, und in dieſer Zwiſchen⸗ 
zeit manche Stimmungen und Stimmen mwahrgenons 
men, welche durch diefen feltenen Act nothwendig rege 
geworden, und theils in vertrauten Kreifen geblieben, 
theils in öffentliche Blätter übergegangen find. 

Es fey ung, als frühen VBerkündern und nahen 
Zeugen diefes Ereigniffes, erlaube, feine tiefer liegenden 
Anläffe zu Tage zu fördern, um dadurd) die big jetzt 
erfchienenen, zum großen Theile oberflächlichen, Urtheile 
zu berichtigen. 

Dem Grafen von Montgelas fann eine vollendete 
diplomatifche Bildung — eine durch Sicherheit des Ges 
dächtniffes unterſtuͤtzte Bekanntſchaft mit der allgemeinen 
und vaterländifchen Gefchichte, — eine Vertrautheit mit 
der ſchoͤnen, vorzüglich frangöfifchen Literatur, — ein 
Scharfblick in der Auffaffung vielfeitiger Gefchäfte- Ges 
genftände, — und endlich in feinen Erfcheinungen das 
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Gepräge eined Staats s und Hofmanned nicht abge: 
fprochen werden. 

Aber laſſen Sie ung den Mann nun auch auf 
feiner Kebrfeite erblicken. 

Wir finden da einen Menfchen, beffen Celebrität 
mit der großen Illuminaten-Jagd unter Carl Theodor 
beginnt; ihm ift das Glück geworden, unter dem Schuße 
zweier Neffen gegen die DVerfolgungen des Oheims, für 
die flilfe Flucht des Hofraths mit dem lauten Einzuge 
eines Minifters fich entfchädigt zu fehen. Bald nad) 
feiner, nicht ohne Mühe bemwirften, Befeftigung auf dem 
Minifter- Stuhle übt er fhon an dem wuͤrdigſten der 
neben ihn geftellten Minifter, dem Freiherrn von Homs 
pefch dem Vater, die Lanze. Nach dem willfommenen 
Tode dieſes Deteranen eilt er, ſich mit der Firma des 
älteften Minifters zu fehmücken, und dem früh und tief 
gewurzelten Hang nach Borberrfchaft mit den gelunge- 
nen Berfuchen zu nähren, fein damals noch einzelnes 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten auf Ko— 
ften der übrigen Minifterien mit Gegenftänden von fruchts 
bringenden Abfällen augzuftatten. Er weiß den damas 
ligen Staatsrath, eine Verfammlung von. licht» und 
fraftvollen Männern, deren Zuſammenwirken Baierng 
Negierung als eine aufgeflarte, liberale und humane Er» 
fcheinung zum Gegenftande des Beifalls und der Ach» 
tung im In- und Auslande erhob, durch den doppelten 
Schlag zu lähmen, daß allmählig jedes wichtigere Ges 
fchäft feiner Berathung entrüct, und zuleßt, ohne den 
Austpruch feiner Aufhebung zu wagen, dieſe durch vors 
fohriftswidrige Vermeidung feiner Verſammlung herbei— 
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geführt wird. ES gelingt ihm inzwifchen, das Miniftes 
rium der Finanzen, mit welchem der alte Graf Moras 
twigfi gegen feine Neigung und Bildung bis zum güns 
fiigen Zeitpunfte belaſtet wurde, in feine Gefchäfte, 
Sphäre zu ziehen; er ficht fich aber bald genöthigt, es 
an einen mächtigen Nebenbuhler feines Amtes und Haus’ 
feg, den Freiheren von Hompeſch den Sohn, heraugzus 
geben, und dafür in der Creation eines Minifteriumg 
des Innern fein Entfhadigungs: Land zu finden. Nuns 
mehr giebt er unter fremder Dictatur dem Königreiche 
eine fogenannte Confitution, deren Vorzug,’ nach dem 
Urtheile de8 Minifters felbft, darin gefunden merden 
folte, daß aus ihr, was man nur immer tolle, ges 
macht werden Fönne, und welche in feinem Punkte ges 
wiffenhafter erfüllt worden ift, als in dem ausdrücklis 
chen Zugeftändniffe, daß einem Minifter mehrere Minis 
ferien (vielleicht [hloß man im Stillen: alfo aud) alle) 
übertragen werden fönnen. Ein durch fie eingefegter 
Geheimer Rath läßt in feiner Competenz Armuth und 
Niedrigkeit, in feiner Befegung Adel und Snvaliden ers 
blicken. Um vollends diefe Geburt des Vorbildes der 
Zeit wuͤrdig zu begleiten, wird ein Orden des DBerdiens 
fies — nad) der erſten DBerleihungs - Lifte ein bloßer 
Drden ber Elaffen und des Ranges — gefchaffen, und 
eine flattliche Dotations- Spende an Geld und Gütern 
veranftaltet, wobei man fi) dem Vorwurfe eben nicht 
auggefeßt hat, in dem Anfchlage des eigenen DVerdiens 
ſtes zu Färglich gewefen zu feyn. Endlich, als Freiherr 
von Hompefch der Sohn, welcher — ein Freund des 
Hauſes — fi) gegen das moralifche Gift des Beifpiels 
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und das phnfifche des Genuſſes zu ſchwach bewahrte, 


trotz einem edlen Geiſte und einem kraͤftigen Koͤrper, 


ein zu fruͤhes Opfer der verzehrendſten Lockungen faͤllt, 


ergreift der Graf von Montgelas den für ihn zum Uns 
ftern gewordenen Dreizack des Minifteriumg, und ver 
gift, daß der menfchliche Pilot diefem Werkzeuge eine 
Gotteß nicht gewachſen ſey. Nun, nachdem felbft die 
phnfifche Zeit der eigenen Führung des dreifachen Rus 
ders Werkes nicht mehr zufagen fonnte, erfchöpft man 
fih in Formen, um das Einträgliche dreier Stellen 
nicht dem Befchtwerlichen derfelben aufopfern zu müffen. 
E8 werden Sectionen, Commites, Departements gebils 
det, heute verengt und morgen ermeitert, Endlich loͤſ't 
fi die Weisheit und Gewalt des Minifters in ein 
Triumpirat von General: Sefretariat auf. In dieſer 
Anftalt alaubt der Graf von Montgelas dag Mittel 
sum Zwecke gefunden zu haben: er fließt den erften 
Gefchäftgmännern — früher ſchon durch die Auszeh— 
rung, welche dem alten Staaterathe beigebracht, und 
durch die DVerfrüppelung, in welcher der neue Geheime 
Math gehalten ward, dem Auge und Ohr ihres Könige 
entruͤckt — nunmehr auch die Thore feines Palafteg; 
nur die Arbeiter in Gefchäften des Krieges und in einis 
gen technifchen Zweigen behaupten fich in dem, durch 
geitfreffende und anftandewidrige Wartftunden in den 
Vorzimmern erfauften, Vorrang eines perfönlichen Vor⸗ 
trages; die ganze Maffe der übrigen und eigentlichen 
Staatd: Befchäfte gelangt nur durch Weberladung in die 
Boote des General:Sefretariats, in den fonft unzugängs 
lichen Hafen des Minifterg, welchem aber bei einer fehr 





freigebigen DVertheilung feines Tages zwiſchen den An: 
gelegenheiten feines Haufes, zwifchen weiten Spagier: 
gängen und engeren Befuchen, und zwiſchen den Siguns 
gen am Spieltifche, die erforderliche Zeit nicht zuruͤck— 
bleibt, um nur das Einlaufende zu fördern, gefchweige 
denn, um über das Auslaufende zu denken, wodurch es 
denn nicht felten gefihieht, daß Entſchließungen theile 
verfpätet, theils übereilt, daß durch erſteres Befchwers 
den, durch letzteres Widerfprüche erzeugt werden, daß 
der Staub des ungefchloffen zurückgelegten Actes fich 
mit dem Staube der injwifchen verftorbenen Parthei 
vermählt, und daß auch mancher gute Kern bloß durch 
feine unzeitige Ausſaat erfticken muß. ber der Graf 
von Montgelas hält ſich aud) Hinter diefen Verfchran; 
fungen, in welche ihn ein eigener Anfall von Männer; 
fcheu gejagt hat, noch nicht ficher genug. Er errichtet 
eine Gendarmerie, welche, indem fie öffentlich die Si. 
cherheit der Straße handhaben foll, heimlich die Sichers 
heit des Haufes und der geſellſchaftlichen Ergiegungen 
zu ‚gefährden, gemißbraucht werden will. 

Er *) verlegt die Siegel, unter welche der Vater, 
der Sohn, der Freund, feine Lehren, Wuͤnſche und Ans 
fichten freimüthig niedergelegt hat; er legt die Geifteg; 
Sperre gegen alle Bildungs: Anftalten im Auslande an, 
während er doch den eigenen erfigebornen Sohn mit 











) Nicht fie, wie in dem Hambiuger deutſchen Beobachter 
unrichtig abgedruckt, und wodurd die Verletung des Poflgebeim- 
niffes von dem, Dderfelben fehuldigen Minifter, auf eln, in feiner 
Beſtimmung, feinem Dienfte und feinem Chef, achtungswuͤrdiges 
Corps mit Unrecht hinuͤbergewaͤlzt it, 
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Necht dem Vaterhauſe des edlen Schweizer in Hofwyl 
übergiebt, und mährend er die nächfte Leitung zweier 
vorzüglichen Erziehungs » und Bildungs + Anftalten, jener 
für die Edelfnaben de8 Hofes und für die Töchter der 
höhern Stände, Individuen aus einer Nation anders 
traut, welcher zwar glänzende Eigenfchaften, aber nicht 
die Gediegenheit deutfcher Wiffenfchaft, nicht die Eins 
falt deutfcher Häuslichfeit angehören. Er verfucht, den 
sroßen Schaß der Stiftungen des Reichs, welche der 
Kirche, der Schule und der Armuth gewidmer und in 
ihrer Verwaltung von jener der Finanzen getrennt find, 
mit einer indirecten Ableitung dadurch zu befchleichen, 
daß die Zinfen der beiden Staats-Eaffen an liegenden 
Eapitalien, zuerft Jahre lang im Ausftande gelaffen, 
dann einzelnen Neductionen, endlich einer allgemeinen 
Capitalifation unterworfen, und auf diefe Weife bie 
Stiftungen einem ungleichen Kampfe zwifchen der Ers 
füllung ihrer beiligfien Zwecke und zwifchen der Entbeh⸗ 
rung ihrer laufenden Renten bingeopfert werden. Er 
plündert den Gtaatsdiener, indem er die meife und 
wohlthaͤtige Verordnung vom ıften Januar 1805, durd) 
welche diefer in feinem Stande, und feine Hinterlaffes 
nen vor Mangel gefhüsgt werden follten, durch Ausle- 
gungen befchneidet, und durch eine, Jahre lang fortge- 
fegte, proviforifhe und interimiftifche Beſetzung ber 
Stellen dem Dienfte alle Würde und Wirffamfeit, dem 
Diener alle Sicherheit des Ortes, alles Vertrauen der 
Untergebenen raubt. Er nimmt in Fällen, wo er der 
Königlichen Entfcheidung in feinem Syſtem nicht gewiß 
ift, oder diefer vorgreifen will, feine Zuflucht zu Hand» 
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fehreiben an die Chefs der Provinzen. Er entfernt end» 
lich, nicht vom Herzen, meil das nicht gelingen fonnte, 
aber von ber Seite des Baters einen edlen Kronpringen, 
um ihn in fernen Provinzen mit der durch geheime In— 
firuetionen entfräfteten Rolle eines Öuvernörs zu taͤu—⸗ 
ſchen; er vollendet ale Grade des Minifierial: Des 
potismuß, 

Während Graf von Montgelas diefe Herrfchaft im 
Staate an ſich reiße, falle er in eine Knechtſchaft zu 
Daufe. 

Vermähle mit einer fchönen, von der Natur reich 
bedachten Tochter eines alten, und in der Geſchichte des 
Baterlandes rühmlich genannten Haufe, lebt er einige 
Sabre hindurch in dem vollen Außern Schimmer deg 
Glüces und der Zufriedenheit, bis die eben fo reisbare 
als reizvolle Gattin fi den Verfuchungen des Goldes 
und Gefchlechtes hingiebt, und, nachdem fie von einer 
fruchtbaren Körpermanderung durch Stände und Natios 
nen eine lebendige Familien: Galerie zurücfgebracht hat, 
in eine periodifche Geifted: Verwirrung fällt, von mel 
cher der zärtliche Gemahl feldft befennt, daß fie für die 
Ergreifung ernfter Maapregeln nicht weit genug, und 
für die Entbehrung aller Maaßregeln viel zu weit gee 
diehen fey. 

Es darf nicht befremden, daß einer folchen, früher 
durch Außere und innere Bildung gebietenden Frau, 
welche in ihrer fehöneren, von widrigen Anfällen freien 
Zeit, die anziehenden Gaben der Anmuch und des Wits 
zes bei vielen Tugenden des Haushaltes entwickelte, die 
Hingebung eines Mannes, wie Graf Montgelag, wels 


chen mehr die Bequemlichfeiten eines glänzenden, ale 
die Herzlichkeit eines glüdlichen Hauſes anſprechen, 
in dem legten Grade geworden ift. Es darf eben fo 
wenig befremden, daß diefe Hivgebung bis zur unthäti- 
gen Schwäche in den jüngften Monaten herabſank, in 
welchen der Graf von Montgelas einem fehr ernfihaften 
Angriffe auf feine, feit mehreren Jahren mit ungünfigen 
Mahnungen heimgefuchte Gefundheit unterlag. 

In diefem Zuftande der allgemeinen Schwäche bes 
fand fich der Graf von Montgelas, als den König die 
Freuden und Ehren des Vaters nach der Kaiferftadt 
riefen, und er ſchon beim Abfchiede die tief arbeitende 
Uebergeugung mit fih nahm, daß fein achtzehnjähriger 
Rathgeber als Minifter und als Menfc feinen Normals 
Zuftend unmiederbringlich verloren habe. In dem Kr 
nige, in deffen Herzen die Stimme des Landes lauter 
als jene der Gewohnheit und aller Perſoͤnlichkeit fpricht, 
reift jene Ueberzeugung zum Entfchluffe, und diefer Ent 
ſchluß wird mit feiner Zuruͤckkunft zur fihnellen Eräfti; 
gen That. 

Es verräth einen Furgfichtigen Blick oder eine böfe 
Abficht, wenn man dieſem Acte des Königs eine aus: 
wärtige Einmwirfung oder eine angelegte Ueberraſchung 
unterzufchieben verfuchen wil, Zu groß für jene, zu 
weife für diefe, hat der König frei und milde befchlof: 
fen, und gehandelt, und es bat im Grunde hiezu weis 
ter nichts bedurft, als daß der Minifter Montgelas ſtu— 
fenweife fein felbt vergaß, und der König Maximi— 
lian mit Einem Male fich fein felbft erinnerte. 

Darum geben wir Euch Recht, ihr Stimmen vom 


— 
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Rhein, von der Aar und der Elbe, wenn Ihr in der 
Handlung unſeres Koͤnigs Kraft und Guͤte erkennet und 
verkuͤndet; aber wir widerſprechen Euch, wenn Ihr in 
der Entfernung eines bereits in ſich ſelbſt verfallenen 
Mannes ein ſo hoch wichtiges oder gar ruͤckwirkendes 
Ereigniß ausſprechen wollt; wenn Ihr die Rettung und 
Geſtaltung unſeres Staates nad) Außen als das aus; 
ſchließende Werk des Grafen von Montgelas preiſet, 
und dabei verſchweiget, daß gerade in den gefaͤhrlichſten 
Momenten, in welchen er geſchwiegen und gezaudert, 
der helle Blick des Königs und die Tapferfeit feiner 
Armee allein entfchieden hat; wenn Jhr für alles Große 
und Großmüthige, was für Wiffenfihaften und Künfte 
gefchehen, nur den Mäcen Montgelas nennt, und un 
wiffend oder undankbar an den Namen Derjenigen vor; 
übergeht, durch deren Geift und Feder er früher gebacht 
und gefchrieben, und von welchen er ſich nur auf Ko: 
ften feines Rufes getrennt hat; wenn Ihr Euch) endlich 
-in den DBergleichungen bis zu einem Geifte Suͤlly's ver- 
irrt, und aus dem humanen Benehmen des Königs, 
welcher einen entlaffenen Minifter von Zeit zu Zeit mit 
feiner Tafel ehrt, auf die unmürdige Schwäche zu deu» 
ten wagt, daß der Saft des Hofes nächftend wieder der 
Herr des Staates werden Fünne, 

Wir wünfchen mit Euch dem Grafen von Montge: 
la8, daß er das Gefchenf der Ruhe in den reisenden 
Thaͤlern und auf den gefunden Höhen Italiens und 
Helvetiens, in Verbindung mit der Ruhe einer wieder: 
gegebenen Gefundheit, genießen und in feiner aͤußern 
Haltung, wie in feiner innern Stimmung, die Luft und 
Laſt feines ehemaligen Standes vergeffen möge, 
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Wir haben die Farben zu dieſer Skizze theils aus 
eigenen Erfahrungen, theild aus den nod) reicheren Bor: 
räthen der Eingeweihten bergenommen, und ftellen fie 
aus Liebe zur Wahrheit in den Vorſaal der Gefchichte, 
welche das Bild des Entlaffenen in die kurzen Züge 
auffaffen wird: Ein Mann von Talenten und Ge 
mandtheit, emporgeftiegen bis zum Bilde eined Regen: 
ten, fiel, als er aufhörte, Mann mit Männern, und 
Herr feines Haufes zu ſeyn; gewohnt nur durd) Furcht 
und Hoffnung zu berrfchen, ward er unfähig, Vertrauen 
zu geben und zu nehmen; er bat den zwei Hülfg: Zeit 
wörtern aller Sprachen, Seyn und Haben, in feiner 
Derfon Inhalt gegeben; er war leider fchlau genug, um 
ein Despot, aber glücklicher Weife nicht fühn genug, 
um ein Tyrann zu werden. Mit feinem politifchen 
Tode ift einem guten Könige feine verlorne Herrſchaft, 
einem edlen Kronprinzen ein würdiges Erbe, und einem 
biedern Volfe feine Sprache wiedergegeben worden. 


Münden, den aten April 1817. 


Mein lieber Freund! 

Ihr juͤngſtes Schreiben, in welchem Gie aufs 
Neue Ihre unter allen Eindrücken eines fremden ans 
des wohlbewahrte Theilnahme an allen wichtigeren Ers 
eigniffen im DBaterlande, und vorzüglich an unferm viel 
befprochenen Minifter- Wechfel vom ten Februar d. J. 
ausgedrückt haben, bat mir viel Freude gemacht, und 

ich 





ich beeile mich, Ihrem Wunfche, von Zeit zu Zeit, die 
intereffanteren Auffäge hierüber zu erhalten, dadurch 
entgegen zu Fommen, daß ich Ihnen vorerfi ein volftäns 
diges, aus der Duelle gefchöpftes Exemplar einer Chas 
rafteriftif des Grafen von Montgelas mittheile, wovon 
Sie in den Nummern 509. und 510, des Hamburger 
deutfchen Beobachter nur einen unzufammenhangenden 
und von Druckfehlern entfiellten Auszug bereit werden 
gelefen haben. 

Wenn Gie mit mir geftehen werden, daß die 
Skizze diefes Hiftorienflücks harte Züge und grele Far 
ben in fich faßt, fo werden Ste auch mit mir bedaus 
ern, daß diefe Behandlung des Gegenftandes nach dem 
Urtheile der Kenner die getroffenfte, und daß alfo der 
Mann des Bildes fo viele Jahre hindurch der Mann 
des erſten Vertrauens und des einzigen Willens gewe— 
fen iſt. 

Sie fragen mic), welche Lebensweiſe diefer Mann 
nunmehr, nachdem jenes Vertrauen gewichen, und der 
eigene Wille zurückgenommen ift, gewählt habe? 

Die Antwort kann Sie nicht befriedigen; denn der 
Mann hat in feiner Wahl den Glauben der Unbefan— 
genen, die Hoffnungen feiner Anhänger, und die Liebe 
zu fich felbft, gleich getäufcht. 

In den erftien Tagen feiner, Entfernung vom 
Sagtsruder war allgemein in den beffern Kreifen ver: 
breitet: der Graf von Montgelag habe dem Könige, 
um Ihn in feinem entfchiedenen Negierungs: Gange 
auch nicht durch eine leife, an perfünliches Erfcheinen 
gefnäpfte, Erinnerung unzart zu flören, in einem Schreis 

Journ. f. Deutſchl. VILL Bd. 28 Heft, P 
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ben vol Gehalt und Würde, für das große Gefchenf 
einer Befreiung von aller Gefchäftslaft, für die ſcho— 
nende Wendung in den Ausdrücken der Entlaffung, und 
für die Großmuth in der öffentlichen Bezeichnung eines 
anfehnlichen Nubegehaltes gedankt; er habe, nachdem er 
von allen vormals untergeordneten Stellen und Beam» 
ten die letten Aufwartungen de8 Danfes und Abfchie- 
des, und zulegt felbft von dem neuen Staats-Rathe, 
den, feinem Stande und Loofe gebührenden, Ausdruck 
der Achtung und Theilnahme empfangen hatte, den Bes 
ſchluß gefaßt, mit diefen lebten Scenen der Amtewelt 
auch den legten Act feines bis dahin ihr angehörenden 
Lebens zu fchließen, und, herausgetreten aus aller Bes 
rührung mit Gefhäftsmännern, ſich forthin nur jenen 
freien und edlen Genüffen hinzugeben, welche die Natur, 
die Kunft, die Literatur und die Gefellfchaft dem 
Manne von Bildung und Erfahrung in einer reichen, 
vom Throne unabhängigen Abwechfelung darbieten,; er 
werde zu diefem Ende die letzten Angelegenheiten feineg, 
durch die Kenneniffe und Gorgfalt feiner Gemahlin im» 
mer mobhldeftellten, Hausweſens ſchnell und leicht zu 
ordnen wiſſen, um auf feinen fchönen Gütern in den 
fruchtbaren Gegenden des Unterlandes von Baiern den 
allein glücklich machenden Hausgöttern, Freiheit und 
Eigenthum, die erften Suͤhnopfer darzubringen; er werbe 
dann mit der Wiedergeburt des Frühlings in das Land 
der Alpen und Berge ziehen, dort vor Allem im der 
Schule des um Menfchen- Erziehung body verdienten 
Fellenberg das Auge des Vaters an der Fräftigen Bils 
dung des erfigebornen Sohnes meiden; dann auf ber 
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Banf des reisenden Hügel von Unterfeen, welche dag 
fehwärmerifche Entzuͤcken feiner Erneftine dem Gefühle 
für Naturfchönheiten geftiftet bat, ausruhen; fofort alls 
mählig an die mit dem lachendften Grün gefchmückten 
Ufer von Voltaire's See binabfteigen, und vielleicht zu» 
legt unter dem italiänifhen Himmel, im Garten der 
Welt, aus der Sonne und der Duelle Keffeln fih eine 
neue Gluth des Lebens fammeln; er werde, nach diefem 
Plane, das mwahrfcheinlih legte Jahrzehend feines Das 
ſeyns zwifchen den Erheiterungen des Geifted und dem 
Erholungen des Körpers theilen, und für immer die 
Nefidenzftadt meiden, um dem Könige und der Welt, 
wovon ihn jener guädig, dieſe fireng gerichtet hat, zu 
bemweifen, daß er wenigftens nicht zu Sjenen gehöre, 
welche, nad) den Worten feines Mannes auf St. Helena, 
nicht zu vergeffen und nicht zu lernen verftehen. — 

Ich höre den Beifall, melden Sie einem Plane 
fohenfen, der eben fo fehr von einem erfahrnen Staats: 
mann, als von einem weifen Privatmanne zeugt; aber 
ich ſehe aud) das Erfiaunen, welches Sie ergreift, went 
Gie vernehmen, daß von dem ganzen Plane, zu wel—⸗ 
chem jeder ruhige Beobachter dem Grafen von Monts 
gelas redlich Glück gewuͤnſcht, nur der einzige Öfongs 
mifche Theil in Erfüllung gegangen ift; nämlich: Graf 
Montgelas hat fein Haus, deffen urfprüngliche Ankaufs— 
Summe, fo. wie ein nicht unbedentender Beitrag zu 
deffen Einrichtung, aus Staatsgeldern gefloffen, nuns 
mehr um einen fehr anfehnlichen Preis, zum Dienfte 
des Minifteriums des Neußern, wieder an den Staat 
zurückverfauft, mobei noch ein fehr unzarter Brief von 
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der Verkaͤuferin, an den mit dem Kaufd- Abfchluffe be: 
auftragteen Minifter der Finanzen, untergelaufen iſt. 
Bon dem ganzen übrigen Plane hat Graf von Mont; 
gelas und Frau bis jegt das vollfommene Gegentheil 
zur Schau geftellt. 

Anftatt jenes Schreibens hat er die Figur eines 
invaliden Minifters in dag Cabinet des Königs, in den 
Empfange-Saal de8 Kronpringen, in feine ehemaligen 
Gefchäftszimmer in der Reſidenz gefchleppt; anftatt des 
Danfes ift ihm die Klage über ein zu kaͤrglich zuges 
meſſenes Ruhegehalt, und der, freilic) mie Indignation 
zurückgemwiefene, Verſuch, eine nachträgliche Vermehrung 
zu erhandeln, entfhlüpft; anftatt einer firengen Haltung 
auf dem neuen Gtandpunfte, wird ein zweideutiges 
Nundichreiben an die Gefandefchaften gewagt, und eine 
mit der Gemeinde: DVerfaffung nicht harmonifche Scene 
einer Bürger: Adreffe gefpielt; anſtatt einer ernften Zus 
rückgegogenheit von dem Markte und den Männern der 
Gefchäfte, werben diefe vielmehr mit zudringlichen Ein: 
ladungen herbeigerufen, und bald mit Reminiscenzen, 
bald mit Viſionen gefpeiftz anftatt des erhebenden Zus 
ges in die freie Schweiz oder nach dem ſchoͤnen Ita 
lien, fehen wir den verfunfenen Mann am Morgen an 
den Steppen der far irren, am Mittage ein Winkel 
chen der Freude befchleichen, und am Abend in den 
Theatern eine Arie verſchlummern; anftatt eines thätigen 
Sites am ländlichen Herde, bören wir von einem uns 
ftäten Treiben fich verfolgender Entfchlüffe, welche fich 
heute mit dem Kaufe eines neuen Valaftes in der Ne 
fidenzftadt, morgen mit der Miethe eines Haufes in 
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der Stadt des alten Reichsſtages, immer aber mit der 
unglücklichen Lift befchäftigen, dem verblüfften Poͤbel 
Sand in die Augen zu fireuen, und felbft den Nichts 
£aien, in dem heroiſchen Beifpiele einer Wiederkehr von 
Elba, mit dem Etachel der Furcht Figeln zu wollen. 
Kurz, der arme Mann ift feit jenem Augenblicke, in 
welchem ihn der Läufer feines Herrn und Meifters von 
der Bühne gemwiefen, fo ganz aus aller Rolle gefallen, 
dag wir ihn nur in den wenigen Worten wiederfinden :, 
ubi sit... . nescit, nec scit, qua sit iter. Doc, 
laffen fie ung den Blick von einem Bilde, welches mehr 
noch unfer Mitleid als unfere Verachtung anfpricht, 
hinweg und zu jenen erfreulicheren Erfcheinungen bin» 
über tragen, welche ung in dem neuen Regierungs- Ges 
mälde Baierns dargeboten werden. Gie erblicfen da 
einen König, herbortretend im verjüngten Gefühle des 
Gelbfiherrfcheng; einen Kronpringen, in liebevoller Eins 
tracht und Offenheit mit dem Königlichen Vater, und 
von dieſem felbft eingeführt in die hohe Schule des 
großen Staatsamtes eines Regenten; einen Feldmars 
fhall, eben fo Flug in der Gabe des Rathes, als tapfer 
in der Führung des Heeres; einen Staats:Nath aus 
Miniftern und Raͤthen, ergeben dem Volke wie dem 
Throne, vertraut mie den Bedürfniffen des Landes, wie 
mit den Forderungen des Tages, und bewacht von 
dem Auge des Königs und von den Rechten eines 
Landraths. 

Laſſen Sie uns einander noch lange Gluͤck wuͤn— 
ſchen zu dem 2ten Februar, dieſem wahren Feſttage uns 
ſers Staats, an welchem Milde, Recht, Tapferkeit und 
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Weisheit einen fo kraͤftigen Verein geſchloſſen, und un. 
ferm wielgeliebten Könige den mohlverdienten Namen 
des Guten, für die Gefchichte gerettet haben. 

Leben Sie wohl, mein lieber Freund, und rechnen 
Gie darauf, daf ich Ihre Erinnerungen an dag theure 
Vaterland von Zeit zu Zeit mit Lieferungen aus dems 
felben, ihren Wünfchen gemäß, gern bereichern werde. 

Ich bin mit der herzlichſten Anhänglichkeit 


Ihr 


befannter Bavaricus. 
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Ueber den hiftorifihen Standpunkt bei 
dem Verfaſſungs-Werke. 





Bon nichts ift jeßt allgemeiner die Rede, als von 
dem hiftorifchen Standpunfte beim Verfaſſungswerke. 

Indem man diefen Ausdruck gebraucht, will man 
damit fagen: 

„Nichts fen bei jenem Werfe meniger zu geftatten, 
als Einfall und Wilführ; und da die Gefchichte eine 
jeden Volkes Auffchluß gebe über die mit demfelben vor 
gegangenen Veränderungen, fo ſey nichts billiger, ale 
diefem Enttoickelungs: Protofole zu folgen, um zu er 
fahren, woran man in der Zeit fey, und um den Auf: 
bau der Gefelfchaft da fortzuführen, wo er zum Stil: 
ftand gekommen.“ 

Gegen eine ſolche Anſicht laͤßt fich nichts Wefent: 
liche einwenden; denn bei allem Gemwordenen entfteht 
die Frage, wie es geworden, und die richtige Beant— 
wortung diefer Frage Fann zur höheren Ausbildung des 
Gewordenen weſentlich beitragen. 

Allein wie fol man auf dem weiten, beinahe uns 
ermeßlichen Gebiete der Gefchichte feinen Standpunft 
nehmen ? 


Sol man, wenn 5. DB. ein beutfcher Staat ber 
Gegenftand der Fortbildung ift, zu den Schilderungen 
jurückichren, welche Cäfar und Tacitus von dem gefell 
fchaftlihen Zuftande der Germanen entworfen haben? 
Der fol man ausgehen von den Deränderungen, 
welche Deutfchland, nach der Eroberung Gallieng, durch) 
die erften Könige der Franfen, und fpäter durch Karls 
des Großen Schwert erlitten? Oder fol man haupt 
fächlicy die Periode ing Auge faffen, wo römifche Päpfte, 
in Kraft des chriftlichen Kirchenthums, die organifchen 
Gefegne Deutfchlands beftimmten, ohne zu wiſſen, was 
fie thaten? Oder foll man bei dem fechzehnten Jahr 
hundert ftehen bleiben, two die Macht der Theofratie ges 
brocyen mwurde, und von den Zeiten der Reformation, 
befonders aber des tweftphälifichen Friedens an, der Ent 
wickelung der politiihen Syſteme folgen ? 

Wie viel ſich auch von jedem dieſer Standpunfte 
überfcyauen laffen möge: was hat man dadurch 9% 
monnen, wenn man nicht weiß, worauf es in der 
Zeit anfommt, wenn man feine Flare Anfchauung von 
dem zu löfenden Probleme bat, wenn man nicht in dem 
gegenwärtigen Jahrhunderte alle früheren wiederzufins 
den vermag, mit Einem Worte, wenn man nicht das 
Talent befist, gang unabhängig von aller Gefchichte, 
das Bedürfniß jeder Gefellfchaft nach Ordnung, und 
die Mittel, dies Bedürfniß zu befriedigen, gleichfam a 
priori zu erfennen ? 

Es fey erlaubt, dies noch ausführlicher zu ers 
Örtern. 

Seit den frühefien Zeiten bat es zu den Eigens 
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thuͤmlichkeiten des Menſchen gehoͤrt, gleichguͤltig zu ſeyn 
gegen Das, was die Grundlagen der Geſellſchaft aus— 
macht und als die wahre Urſache ihres Gedeihens be; 
frachtet werden kann; und worin diefe Gleichguͤltigkeit 
auch gegründet feyn mochte, fo läßt fid) doch nad): 
meifen, daß fie überall in dem Maaße zunahm, morin 
fid) die Vortheile vermehrten, welche jeder Einzelne von 
der Geiellichaft 309. 

Daß die fiteliche Welt (und hier verftehen wir un 
ter derfelben die Geſellſchaft) einen Mechanismus in fic) 
fchließt, ohne welchen fie eben fo wenig fortdauern kann, 
als die phyfifche ohne den ihrigen, und daß diefer Mes 
hanismus fid) vervollfommmen läßt: darüber ift man 
immer einverfianden gewefen. Gleichwohl hat die Wif; 
fenfchaft der Gefelfchaft feit Fahrtaufenden fo geringe 
Fortſchritte gemacht, daß fie in ihrer Ausbildung binter 
allen übrigen Wiffenfchaften zurück ift, und daß fich 
noch immer die Frage aufwerfen läßt, welches ihre Prin- 
eipien feyen. Man darf ohne Scheu behaupten, es gehe 
den meiften Sterblicyen mit der Gefellfcyaft, wie mit dem 
geftirnten Himmel; denn, fo wie fie diefen betrachten, 
ohne auch nur zu ahnen, daß der von ihnen bewohnte 
Planet mit demfelben in dem engften Zufammenhange 
fiehe — in einem Zufammenhange, dem er Leben und 
Bewegung verdankt —: eben fo genießen fie die Vortheile 
der Gefellfchaft, ohne zu fragen, wie fie zum Vorſchein 
fommen und welchen Einrichtungen fie ihre Stätigfeit 
verdanfen. In der Regel erwacht der Sinn für Vers 
faffung und Gefeß nicht eher, als bis die geftörte Ord— 
nung durch Entbehrungen aller Art auf die Wichtigkeit 
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derſelben aufmerkſam gemacht hat; aber ſo groß iſt die 
Macht der Gewohnheit bei Gelehrten und Ungelehrten, 
daß fie auf das geringfte Zeichen von wiederhergeſtellter 
Drdnung in die alte Gleichgültigfeit zurückfallen, und 
lieber das Schickſal walten laffen, als fich klar machen, 
worin dies Schickfal begründet if. Nur einige privilegirte 
Köpfe haben fich von diefem Gegenftande ftärfer anges 
zogen gefühlt; und ihren Bemühungen, denfelben aufsus 
hellen, verdanft die Welt, was fie von dem Mechanis, 
mus der Gefelfchaft weiß, fo, daß fie, wenn es dar—⸗ 
auf anfommt, den Aufbau derfelben weiter zu führen, 
nicht einem bloßen Sinftinfte zu folgen braucht. Nun 
haben zwar diefe Köpfe, von Ariftoteles an, ſich immer 
genöthigt gefehen, auf den Inhalt der Gefchichte Rück: 
ficht zu nehmen, weil fie die Beweiſe für ihre Behaups 
tungen nur in ihr finden Fonnten; doc, indem fie dag 
Weſen der Gefellfchaft durch die Thatfachen der Ge 
fhichte aufzuhellen fuchten, find fie nie fo pedantifch zu 
Werke gegangen, daß fie nicht auch den umgekehrten 
Weg hätten einfchlagen follen. In Wahrheit, es blieb 
ihnen feine andere Methode übrig, als fi) die That 
fahen der Geſchichte durch die Erfcheinungen der Ges 
ſellſchaft, und wiederum diefe durch jene, aufjuflären: 
denn, was man der Gefchichte auch nachrühmen möge, 
fo ift fie doch nicht von einer folchen Befchaffenheit, daß 
fie durch) fich felbft Licht geben koͤnnte; und wer mit ihren 
Thatfachen nicht eben fo verfährt, wie Copernicus mit 
ben Erfcheinungen des Weltalls, d. 5. wer diefelben 
nicht mit einer Idee durchdringt, durch welche auch die 
böchfte Mannichfaltigkeit zur Einheit zurückgeführt wird — 
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für Den werden alle ihre Thatfachen ewig todt und un— 
fruchtbar bleiben. 

Sm Grunde enthält die Gefchichte aller Neiche 
und Staaten eins und daffelbe; denn, wie groß aud) die 
Mannichfaltigfeie der Thatfachen feyn möge, fo kann 
man fie doch nicht zergliedern, ohne auf folgende Re— 
fultate zu ftoßen: erftlich, daß das Schickfal der Neiche 
und Staaten abhängig war von der organifchen Be 
fchaffenheit der Regierungen; zweiteng, daß, je nachdem 
diefe den Charafter der Einheit mit dem der Gefell; 
fchaftlichfeit verbanden oder nicht, die Reiche und Staa» 
ten ſtark oder fchwac waren; drittens, daß, da die 
Vereinigung diefer beiden Charaftere mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden mar, das VBormwalten des 
einen oder de8 andern die Erfcheinungen beftimmte; 
vierteng, daß, wenn die Dinge in den Monarchieen auf 
den höchften Punkt aetrieben waren, diefe in dem Mans 
gel an Gefegen, melche die Gefellfchaftlichkeit garan- 
tirten, eben fo nothwendig untergingen, wie die Anti— 
monarchieen oder fogenannten Republifen in dem Mans 
gel an Gefegen, welche die Einheit befchüßgten. Nicht 
als ob die Geſchichte dies mit dürren Worten fagte; 
denn, wenn dies der Fall wäre, fo würde fie gar nicht 
feyn, was fie if. Allein dies ift der langen Rede fur; 
zer Sinn; und wer möchte leugnen, daß diefer Sinn 
bedeutungsvol ift, da er die Aufgabe in fich fchließt, 
welche gelöf’t werden muß, wenn die Erfcheinungen des 
gefellfchaftlichen Lebens Stätigfeit gewinnen und die 
Geſellſchaft eine Gemwährleiftung für ihre Dauer erhal: 
ten fol! Man durchlaufe die Gefchichte der Römer, 
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und man wird ganz unfehlbar die Entdeckung machen, 
daß «8 ihnen nie gelungen ift, fi) auf eine bleibende 
Weiſe zu conftituiren, tie vielfach aucd die Verſuche 
waren, welche fie zu diefem Endzwecke machten; man 
durchlaufe die Gefchichte der neueren Staaten Europa’g, 
und man wird überall bemerken, daß die Grundlagen 
der Regierung nie auf eine, der Natur der Gefelfchaft 
fo entiprechende Art gemacht worden find, daß fie fi 
mit Gtätigfeit hätten entwickeln können. Wie viel ift 
feit dem Untergange des weftrömifchen Reiches emporges 
fommen und wieder verfchmwunden! Die ganze Gefhichte 
des Mittelalter — was liefert fie anders, als den voll 
ftändigften Beweis, daß man, diefen langen Zeitraum 
hindurch, feinen deutlichen Begriff vom Wefen der Ge— 
fenfchaft hatte! Wie tappte nıan hin und her, um ci» 
nen Organismus zu erfinden, in welchem der Gtaat 
ausruhen möchte, und wie fruchtlos waren alle Bemüs 
hungen! Selbſt das fiebzehnte und das achtzehnte Jahr: } 
hundert waren noch nicht frei von den Wahnbegriffen 
und Vorurtheilen, die man in einer früheren Periode 
angenommen hatte; erft im den neueften Zeiten iſt 
man der Wahrheit in fo fern auf die Spur gefommen, 
ale man fagen kann: man fey nicht weit entfernt von 
einer zuverläffigen Theorie der Gefelifchaft und der Res 
gierung. In Wahrheit, durch nichts würde unfer Zeit 
alter ausgezeichnet feyn, wenn es nicht hierdurch aus, 
gezeichnet wäre, 

Wie fol man alfo über Diejenigen urtheilen, 
welche, um ung über das Problem der Gegenwart zu 
belehren, in das bdreisehnte und viersehnte Jahrhundert 
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zuruͤcktreten und uns die Mittel empfehlen, wodurch 
man ſich in jenen troſtloſen Zeiten zu helfen ſuchte! 
Das Einzige, was man zu ihrer Entſchuldigung ſagen 
kann, iſt, daß ſie ſich durch Ausdruͤcke haben irre leiten 
laſſen, ohne Ruͤckſicht zu nehmen auf das Verhaͤltniß, 
worin die Benennungen zu den Dingen ſtehen: ein Ver 
haͤltniß, das man nie aus den Augen laffen darf, und 
defien genaue Kenntniß bei einer Staats: Reformation, 
durch melche größeres Uebel abgewendet werden fol, 
fo entfcheidend if. Allerdings war in öffentlichen Ers 
flärungen von einer ffändifhen Berfaffung die 
Rede, die man wieder herzufiellen gedächte; indeß haͤtte 
Niemand verführt werden follen, diefen Ausdruck fo 
aufzufaffen, wie er von dem Verfaſſer einer Schrift auf, 
gefaßt worden, welche den Titel führe: Ständifche 
Verfaffung, ihr Tegriff, ihre Bedingung *). 
Iſt jemals der Inhalt der Geſchichte ſchlecht verftanden 
und gemißbrauchte worden: fo ift es in diefer Schrift 
gefchehen. Je mwürdiger und ernfter der Ton ift, wel—⸗ 
cher fie auszeichnet, deflo mehr muß man ihrem Sins 
halte entgegenwirken, damit DVorurtheile, welche dem 
Adfterben nahe find, fich nicht aufs Neue befefligen und 
der guten Sache hinderlich werden. 

Zu diefem Endzwecke wird vor allen Dingen noth» 
wendig feyn, die Verwandlungen nachzumeifen, durch 
welche der Begriff von Ständen bis auf unfere Zeiten 
gegangen ift. 


*) Der Verfaffer diefer Schrift ift Herr Chriflian Frie 
drih Schloſſer. 
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Was wir gegenwärtig Stand nennen, hatte das 
ganze Mittelalter hindurch die Bedeutung von Staat, 
und behielt diefelbe im mehreren europäifchen Reichen 
bis in die legten Zeiten. Gtaaten, in dem gegenwärtis 
gen Sinne des Wortes, gab e8 im Mittelalter nicht; es 
gab nur Neiche. Diefe Reiche aber waren Aggregate von 
Staaten oder Standen, und unter Staaten oder Stau 
den verftand man die Ausftattungen der Neichgämter. 
Eigentlid) waren die die Provinzen, an deren Spitze 
die Reichsbeamten fanden; nachdem aber die Aemter 
erblid) geworden, waren es auch die Provinzen 
mit ihnen. In diefem Zuftande der Dinge konnte 
e8 nicht fehlen, daß die Verwaltung den Charafter der 
Einheit einbüßte. Nur die dee derfelben blieb. Ver— 
möge diefer Idee nun ftand cin Kaifer oder König an der 
Spite des Neiches mit dem Vorsechte, die ſaͤmmtlichen 
Keichsbeamten, fo oft es ihm nothwendig ſchien, zu ges 
meinfchaftlichen Berathungen zu vereinigen. Eine folche 
Bereinigung "in einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte 
bieß: DVerfammlung ber General: Staaten 
oder Stände. Daß man damit nicht die Idee cis 
ner Volfsvertretung, fo tie wir diefelbe gegenwärtig 
auffaffen, verbinden darf, verſteht fi) ganz von felbft; 
das Mittelalter würde nicht gewefen feyn, was es war, 
wenn es fich zu einer folchen Idee hätte erheben Fön, 
nen. Die Mitglieder jener Verfammlung, fie mochten 
Geiftliche oder Weltliche feyn, vertraten nur ſich felbft, 
nur ihre Suveränetät; und da Jeder von ihnen in feis 
nem Wirkungsfreife eben fo unumfchränft war, wie der 
König in dem feinigen: fo begreift man leicht, daß bie 
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Autorität des leßteren in Beziehung auf das Ganze nur 
gering feyn konnte. Wie fuverän er auch in feinem eis 
genen Domän feyn mochte: in Hinficht des Reichs fam 
er nur als Schugherr (Sügerän) in Betrachtung; und 
als Schutzherr hatte er Feine größere Pflicht, als die 
- Provinzial» Guvernöre walten zu laffen. Dies dauerte 
fort, bis in FSranfreich das Domän des Königs fich, 
theils in Kraft feiner "vortheilhaften Lage, theilg in 
Folge der Kreuzzuͤge und anderer günftigen Umftände, 
fo vergrößerte, daß es den Ausſchlag gab über die Dos 
mänen der noch übrigen Neichsbeamten. Zwar lebte 
die Idee von General: Staaten fort; allein fie war 
durch das Ausfcheiden der fuveränen Herzoge und Gra- 
fen mefentlich abgeändert. So wie e8 nämlich Reichs; 
ftände gab, fo gab e8 auch Landftände, welche in Bes 
giehung auf die einzelnen Domänen oder Provinzen daß 
felbe Teiften follten, mas diefe in Beziehung auf dag 
Reich zu leiften beftimme waren: Räder in den Nädern, 
wodurch die allgemeine Bewegung noch mehr gehemmt 
wurde. Die Größe des föniglihen Domäns trug ins 
zioifchen nicht wenig dazu bei, daß dag Elend, worin 
die Unterthanen der Provinzial: Guvernöre gefchmachtee 
hatten, fühlbarer wurde; und da man den alten Zu 
ftand der Dinge nicht wieder herftellen wollte, fo blieb 
nicht8 anderes übrig, als jenen die Erlaubniß zu ertheis 
len, daß fie, unter dem Schutze des Könige, befondere 
Gemeinden bilden und ihre befondere Regierung wählen 
durften. So entfiand das Municipal:Syftem, welches 
durch die Freiheit fehr bald einen bedeutenden Grad 
von Stärfe erreichte, Indem nun die Verfammlungen 
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der General» Staaten, wenn gleich nur noch unter der 
Geftalt von Ordnungen, fortdauerten, fam zu Uns 
fang des vierzehnten Jahrhunderts für einen König von 
Sranfreih — e8 war Philipp der Schöne — jene fclts 
fame Krifig, aus welcher er fi nur dadurch retten 
fonnte, daß er den Gemeinden den Eintritt ın die Ge 
neral: Staaten geftattete. Dies war der erſte Anfang 
aller wahren Volksvertretung auf dem Feftlande von 
Europa. Hatten die Mitglieder der Generals» Staaten 
bisher in der Vertheidigung ihres befonderen Vortheils 
immer gemeinfchaftliche Sache gegen den König ges 
macht: fo war, von jeßt an, das Gleichgewicht unter 
den Geiftlichen und Weltlichen aufgehoben, und die für 
nigliche Autorität ficher geftelt. Zwar blieb die, alte 
Benennung von General: Staaten; aber die Dinge wa— 
ren verändere Aus den erfien Staaten, welche von 
Erzbifchöfen, Bifchöfen und Aebten verwaltet wurden, 
ward nun die erfie Drönung, die der Geifilichfeit; aus 
den Staaten, welche den zweiten Rang einnahmen und 
an deren Spige die großen Barone unter allerlei Des 
nennungen fanden, ward die zweite Ordnung, die des 
Adels. Die hinzugefommenen Staaten erhielten die Be 
nennung der dritten; und, weil man das Lächerliche die 
fer Benennung fühlte, fo faßte man fie als Einen 
Staat auf, den man den dritten nannte. 

So verbielt es fich mit den erfien Anfängen einer 
National: Repräfentation oder DVolfsvertretung. Dieſel⸗ 


ben Erfcheinungen waren allen europärfchen Reichen ge A 


mein: ein ficherer Beweis, daß fie alle gleich fehr vor 
bereitet waren. Wenn fie fi) in Deutſchland auf eine 
eigen: 
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eigenthuͤmliche Weiſe geſtalteten und in unſeren Tagen 
damit endigten, daß ſie fuͤr die allgemeine Regierung 
das umgekehrte Reſultat von demjenigen gaben, welches 
in Frankreich zum Vorſchein kam: fo konnte dies nur 
daher rühren, daß die deutſchen Kaiſer, dag ganze Mit 
telalter hindurch, in ihrem DBerhältniffe zu den Reichs— 
beamten- nicht diefelben Vortheile genoffen, welche den 
Königen von Franfreih, Spanien und England zu 
Gute kamen. Nichts hat auf die Bildung der Gefell 
fchaft in Deutfchland einen fo twefentlichen Einfluß ge 
habt, als die Nicht» Erblichkeit der Königs: oder Kaifers 
würde. Wie jeder andere Organiemus, fo will auc) 
der gefelfchaftlihe von einem feften Punkte ausgehen. 
Diefer feſte Punfe nun war ihm in Deurfchland das 
durch genommen, daß man die Fönigliche Würde von 
einer Wahl abhängig gemacht hatte, Die unvermeids 
lihe Folge diefer Einrichtung war, daß, mährend in 
den übrigen europärfchen Neichen die evften Beamten 
die Erblichkeit und. Suveraͤnetaͤt einbüfßten, beide in 
Deutfchland befeftige wurden: denn irgendwo muß es 
einen feften Punkt geben, von welchem elles ausgeht; 
und kann diefer nicht in einem Einzelnen feyn, fo muß 
er fich in einer Körperfchaft finden laffen. Zwar thaten 
die bdeutfchen Kaifer, von Heinrich dem Fünften an, 
alles, was in ihren Kräften fand, die Städte empor: 
zubringen und fi) in den Bewohnern derfelben eine 
eben fo zuverläffige Stüße zu erziehen, wie die Könige 
von Spanien, Frankreich und England in ihnen gefuns 
den hatten; allein, wie freigebig fie auch mit ihren Pris 
dilegien feyn mochten, fo Eonnten fie doch, bei dem 
Sourn- f. Deutſchl. VIII. Bo. 23. Heft, Q 
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fortdauernden Kampfe mit den Reichsſtaͤnden, dadurch 
nichts weiter bewirken, als daß die freien Staͤdte des 
Reiches ſich zu Anti⸗Monarchieen, oder fogenannten Res 
publifen ausbildeten, welche durch die Abfonderung ihres 
Vortheild von dem allgemeinen die Trennung des Reiches 
in viele von einander durchaus unabhängige Staaten 
vermehren halfen. Alles verfchwor fih, diefe Wirkung 
hervorzubringen; und fo ift e8 in Deutſchland gefchehen, 
daß der fogenannte dritte Stand in Beziehung auf das 
Reich nie eine Einheit zu Stande gebracht hat. Nur 
den einzelnen Landes» oder Territorial» Herren ift er 
nüglich geworden, indem er fie zu einer Unabhängigfeit 
von dem Adel und der Geiftlichfeit hingeleitet hat, mwels 
che fie in früheren Zeiten nicht genoffen. 

Man fieht hieraus, welche Bewandniß e8 mit den 
Ständen hatte. Adel und Geiftlichfeit, welche in früs 
heren Jahrhunderten alle politifchen Nechte an fich ges 
riffen hatten und dadurch die gefellfchaftliche Bewegung 
hemmten, mußten, wenn diefe jemals mwiederfehren folls 
te, dahin gebracht werden, daß fie diefen Nechten ent: 
fagten; und fo wie dies die Bedingung sine qua non 
des fogenannten dritten Standes war, fo mußte er feis 
nerfeit8 darauf hinwirken, daß Adel und Geiftlichfeit in 
die Gleichheit des Rechts eintraten, d. 5. er mußte fie 
ſich affimiliven und folglich als Stände vernichten. 

Wenn alfo in dem oben angeführten Werfe behaups 
tet wird, eine ftändifche Verfaſſung ſey die befte He⸗ 
waͤhrleiſtung (unſtreitig für die Fortdauer der Geſell⸗ 
ſchaft), teil fie, ihren Begriffe nach, beſtehendes Recht, 
beſtehende Einrichtungen vorausſetze: fo iſt dies zunaͤchſt 
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hiſtoriſch falſch; denn die Geſchichte zeigt, daß mit dem 
Eintritt des fogenannten dritten Stande das ganze 
ftändifche Welen zu Grabe getragen if. Es ift aber 
aus philoſophiſchen Gründen eben fo falfh. Stände 
fönnen nämlich nur durch Privilegien beftehen, welche 
fie von einander trennen; und weil dem fo ift, fo koͤn⸗ 
nen fie nicht an einander gebradye werden, ohne fich zu 
befämpfen. Da nun da, wo e8 die Hervorbringung deg 
allgemeinen Willens gilt, nichts weniger Statt finden 
darf, als ein Kampf um Privilegien: fo begreift man, 
wodurch fich eine Ständeverfammlung von einer Volks— 
vertretung unterfcheidet, und wie die Aufhebung deg 
Unterfchiedeg der Stände der Bolfsvertretung voranges 
ben muß, wenn diefe jemals Raum gewinnen fol. Iſt 
e8 denn die fiändifche Verfaffung allein, was beftehen; 
des Necht, beftehende Einrichtungen -vorausfegt? Laͤßt 
fid) daffelbe nicht von dem Weſen der Gefelfchaft über: 
haupt fagen, da dieſe das, was fie ift, immer nur 
durch Recht und Einrichtung feyn kann, und ohne dies 
felben feinen Augenblick fortdauern Fünnte? Wäre die 
ftandifche Verfaſſung jemals geweſen, was fie ihrer Be 
fimmung nach feyn folte, d. h. hätte fie den für die 
Hervorbringung der beften Gefege angemeffenfien Orga 
nismus in fich gefchloffen: fo ift Taufend gegen Eing 
zu wetten, daß fie niemals untergegangen feyn würde; 
denn fo unvernünftig ift der Menfch nicht, daß er fich 
gegen etwas auflehuen follte, was auf eine unverfenns 
bare Weife für die Geſellſchaft vortheilhaft ift. In der 
Verfammlung der General: Staaten von Franfreich, wie 
in der Verfammlung der Eortes von Spanien, mußte 
De 
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irgend etwas liegen, was ihre Zuſammenberufung be— 
denklich machte; und ohne große Mühe findet man bie: 
fe8 Etwas, wenn man erwägt, daß die Geiftlichfeit ein 
Intereſſe vertheidigte, das mit dem der beiden übrigen 
Stände ın Widerfpruch ffand, und daß jeder von diefen 
in demfelben Falle war. Die Gefihichte fagt von den 
General» Staaten, wie von den Cortes, aus, daß fie 
unnüß geweſen, wenn fie nicht gefährlich geworden. Kein 
Wunder alfo, daß die Könige fie fo felten zuſammen— 
beriefen, als e8 ihnen immer geftattet war. Sn Frank— 
reich unterblieb ihre Zufammenberufung hundert und 
fünf und fiebzig Jahre, und als fie im Jahre 1789, 
vermöge eines unverzeihlichen Mißgriffs, an einander ge: 
bracht wurden, waren Berührung und Abftogung Eins 
und daffelbe. Man kann zugeben, daß, wenn fie regel: 
mäßig wären verfammelt worden, die gegenfeitige Feind» 
fchaft minder heftig zum Ausbruch gefommen feyn 
würde; allein alsdann würden fie fich auch, ihrem In— 
nern nach, eben fo vertwandelt haben, wie das brittifche 
Parliament, Ein Mal durch Abfonderung in zwei Kams 
mern, um dag Ungleichartige von einander zu trennen, 
zweitens durch die vollfommenfte Gleichfielung der Mit 
glieder einer jeden Kammer. In diefem Falle nun 
würde der Unterfchied der Stände zwar geblieben feynz 
allein die Gefammtheit der Stände hätte fi) der dee 
einer Volksvertretung wenigſtens genaͤhert, und fo, 
wenn gleich auf eine etwas ariftofrarifche Weife, ihre 
Beftimmung erfüllt. 

Eine politifhe dee des vierzehnten Jahrhunderts 
auf den gefellfhaftlihen Zuftand des neunzehnten ans 


“ 
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wenden zu wollen: dies kann nur Dem einfallen, der 
die Entwickelungen, welche das funfzehnte, ſechzehnte, 
ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert der Geſellſchaft 
gegeben haben, ganz aus der Acht laͤßt; was wiederum 
nur in fo fern möglich iſt, als er ſich durch vorgefaßte 
Meinung gegen den klaren Inhalt der Gefchichte abge: 
ſtumpft hat. 

Giebt es irgend eine Periode, welche zur richtigen 
Beurtheilung der Erfcheinungen am Schluffe des acht—⸗ 
zehnten und zu Anfang des neungehnten Jahrhunderts 
d. h. zum hiftorifchen Standpunft bei dem obſchweben— 
den Berfaffungs-Werfe dienen fann: fo ift es die eben 
bezeichnete, in welcher der Grund gelegt ift zu Allem, twas 
unfere Zeit von einer früheren unterfcheidet. Wer ift fo 
fiumpf, daß er die Veränderungen verfennen follte, 
welche durch die Entdeckung des Schießpulvers, dur) 
die Erfindung der Buchdrucerei und durch die Anwen» 
dung der Magnetnadel auf die Schifffahrt in allen 
menfchlihen Berhältniffen hervorgebracht find! Man- 
denfe fi diefe großen Erfindungen und Entdeefungen 
weg, fo fällt die ganze Entwicelung, welche die Ges 
felfchaft in den drei legten Jahrhunderten erhalten 
hat, in fich zufammen, und wir Eehren fporenftreichs in 
die Zeiten des Mittelalter zurück, und werden aufg 
Reue gehorfame Unterthanen eines römifchen Biſchofs, 
der frech genug ift, fi) den Statthalter Gottes auf Er: 
den zu nennen. WIN man wiffen, worin das Feudal: 
wefen gegründet war? Sim nichts weiter, als in dem 
Mangel an Mitteln, eine confequente Herrfchaft über 
eine große Bevölkerung auszuüben. Der Ehrgeis der 
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Könige des Mittelalterd war größer, als er vermöge ber 
Mittel, die ihn alleın befriedigen fonnten, hätte feyn 
follen; und die Meiche mußten zu Nagregaten von 
Staaten werden, weil nidytg vorhanden war, was Pro, 
Binzial»s Guvernöre bätte in Abhängigkeit erhalten fönnem, 
Wenn gegenwärtig die Megierung eines Reiches von 
Spaniens und Franfreihs Gröfe im Stande if, an 
Einem und demfelben Tage eine ungemeffene Zabl von 
Millionen Menichen in Kraft der Preffe und des Poſt⸗ 
weſens mit Einem und demfelben Gedanken und Ge 
füble zu beleben; wenn durch die Anwendung des Schieß— 
pulver8 auf den Krieg eine Macht gebildet ift, welcher 
im Innern Niemand zu widerftehen wagt; wenn zu glei» 
cher Zeit durdy die Entdeckung von Amerifa und durch 
die Auffindung eines näheren Weges nad) Indien, an 
die Stelle der alten Produkten» Wirehichaft eine Geld» 
Wirthſchaft getreten ıft, welche, indem fie alle Verhaͤlt— 
niffe durchdringt, ihnen den Charakter der Freiheit giebt: 
fo muß man doc) befennen, daß alle die Bedingungen, 
welche im vierzehnten Jahrhunderte das Weſen der Res 
gierung beftimmten, von Grund aus verändert find. 
Die fiätigen Größen der Gefellfchaft find gerade jene 
Erfindungen und Entderfungen mit allem, was von ihnen 
ausgegangen iftz und fo lange ihre Wirkſamkeit fich 
gleich bleibt, merden fie auf die Hervorbringung einer 
Gleichheit des Rechts abzwecken, meil, wenn nur von 
gefelfchaftlihen WVerrichtungen die Nede ift, die Nüß« 
lichkeit derfelben diefe Gleichheit nothbwendig made. 
Adel und Geiftlichfeie — mie hätten fie e8 wohl ans 
fangen follen, um im Laufe der drei legten Jahrhun⸗ 
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derte zu bleiben, was ſie fruͤher waren! Der Ackerbau, 
ſonſt nur auf die Befriedigung des eigenen Beduͤrfniſſes 
berechnet, hat zu einem Gewerbe werden muͤſſen, wo— 
durch man der ganzen Geſellſchaft dient; und von dem 
Gewerbe iſt die Idee des Mehrertrages nicht zu tren— 
nen. Auf der anderen Seite konnten jene Privilegien, 
welche ehemals mit dem Beſitz von Grund und Boden 
verbunden waren, weil er zur Ausſtattung eines Amtes 
diente, das befiimmte Pflichten in fich ſchloß, nicht die, 
felben bleiben, nachdem dag Amt fih von dem Beſitz 
des Grundes und Bodens gelöfet hatte und aus dem 
Beamteten ein bloßer Gutsbefiger geworden war. Alles 
hat ſich verändern müffen; nur die Benennungen find 
geblieben, und durch fie ift eine Kluft zwifchen dem de 
facto und dem de jure gebildet worden, welche, wie 
fehr fie auch Angfligen mag, deshalb nicht minder außs 
gefüllt werden muß. 

Folgte die politifche Gefeßgebung genau den Ver⸗ 
änderungen, welche im Verlaufe der Zeit mit den 9% 
fellfchaftlihen Werhältniffen vorgehen: fo wuͤrde dag, 
was man eine Ummälung nennt, in fich felbft unmög- 
lic) feyn. Je weniger aber jenes der Fall ift, ja, man 
kann mit Wahrheit fagen, je weniger es der Fal feyn 
darf, da diefe Veränderungen fo unmerklic) von Statten 
sehen, baß man in feinem Augenblick genau weiß, woran 
man mit ihnen iſt: — um fo mehr treten Epochen ein, 
wo der MWiderfpruch zwifchen der politifchen Gefeßge: 
bung und dem gefelfchaftlichen Zuftande fo auffallend, 
fo unerträglih wird, daß man auf die Fortfchaffung 
deffelben bedacht feyn muß. In ſolchen Faͤllen nun 
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kommt alles auf die Gefchicklichfeit Derer an, in deren 
Hände das große Werk gegeben wird. Wollen fie zu 
viel auf einmal, vder haben fie ſich das zu löfende Pros 
blem nicht deutlich gedacht: fo ift die größte Gefahr 
vorhanden, daß ihr Unternehmen mißlingen, und an 
die Stelle der Neformation eine Ummwälung treten 
werde. Dagegen ift die leßtere in fi niemals abfolut 
nothwendig, wie Mehrere glauben; und was zu Stande 
gebracht werden muß, Fann — zu einer Zeit, wo man fo 
große Mittel bat, alles zum Beften zu fehren — fogar 
ohne Erfchütterungen zu Gtande gebracht werden, 

Worin beftand die Aufgabe, als im Jahre 1787 
in Sranfreich die Notablen zum erftien Male zufammen 
berufen wurden ? 

Dürfen die Erfahrungen ber Ießten breifig Jahre 
entfcheiden, fo Fam es darauf an, dem frangöfiichen 
Neiche eine Regierung zu geben, weldye dem gefelfchaft- 
lichen Zuftande in diefem Reiche angemeffen wäre. 

In dem Laufe von drei bis vier Jahrhunderten 
waren die Unterthanen der fuveränen Herzoge, Grafen, 
Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte zu Unterthanen eines Eins 
gigen geworden, der den Titel eines Königs führte; und 
die Nachkommen diefer fuveränen Herzoge u. f. w. wur⸗ 
den nicht minder in dem Lichte von Unterthanen bes 
frachtet, wiewohl fie fih Vaſallen, Raͤthe u. f. mw. 
nannten. Die Gefellfchaft hatte hierdurch auf eine uns 
verfennbare Weife an Beweglichfeit gewonnen; und die 
Vortheile diefer Beweglichkeit waren fo groß, daß man 
fie um feinen Preis fahren laffen durfte. Bei dem Al: 
len fanden die ſaͤmmtlichen Claſſen der Geſellſchaft in 


gleicher Nechtlofigfeit da: in einer Nechtlofigfeit, welche 
den Grund»Charafter der alten Leibeigenſchaft ge: 
bildet hatte, fo daß für fie immer nur von Pflichten 
die Rede feyn fonnte. Das Unnatürliche diefes Zuftans 
des wurde allgemein gefühlt. Allein wie dag Necht an 
die Stelle des bisherigen Unrechts bringen? wie eg 
einleiten, daß das, was den Vortheil Aller ausmachte, 
von Allen als Bortheil empfunden würde? Obgleich der 
Charafter der Unterthänigfeit Allen gemein war, melde 
die Gefelfchaft bildeten: fo hatten ſich doch nicht Alle 
gleich fehr mit demfelben verſoͤhnt; und gerade Diejeni- 
gen, die am meiften in der Zurücerinnerung an die 
Vergangenheit lebten, zeigten fih als die entfchieden- 
fien Feinde einer Neform, welche darauf abzweckte, dem 
Sjabrhunderte zu geben, was de8 Jahrhunderts mar. 
So fonnte es nicht fehlen, daß eine große Zwietracht 
entftand; und fo ging die Ummälung mefentlic) aus 
einer Verfennung der Fortfchritte hervor, welche Die 
Gefellfchaft im Verlaufe der Zeit gemacht hatte, um 
das Endziel aller DBergefellfhaftung, die Gleichheit des 
Rechts, zu erreichen. 

Allerdings ift diefe Umwaͤlzung blutig geworden; 
allerdings hat fie fich durch Gräuel ausgezeichnet, die 
man nicht genug verabfcheuen fann. Allein ift deshalb 
die Wahrheit auf Geiten Derer, welche behaupten, daß 
es nie fo weit gefommen feyn würde, wenn man den 
Unterfchied der Stände fefigebalten harte? Gerade weil 
diefer Unterſchied ſich nicht länger vertheidigen ließ, 
und doch vertheidige werden follte; gerade weil es einer 
Vertretung des Volkes bedurfte, diefe aber von 
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Denen erfchwere wurde, die es für möglich hielten, eis 
nen befonderen Vortheil auf Koften des allgemeinen 
Vortheils zu behaupten, nahm die franzöfifhe Staats, 
Reform die Wendung, die fie genommen bat, und artete 
in eine Ummälzung aus. Der fogenannte dritte Stand 
war am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts eben fo 
wenig, was er in feinem erfien Urfprunge geweſen war, 
als Adel und Geiftlichfeit nod) den Charafter früherer 
Zeiten hatten. Um zu wiffen, was im Verlaufe der 
Zeit aus jenem geworden war, braucht man nur die 
Stellung der gegenwärtigen Deputirten» Kammer mit 
derjenigen zu vergleichen, worin die Mitglieder des drits 
ten Standes Philipp den Schönen bei ihrer erftien Ein; 
führung in die General: Staaten empfingen. Wahrlic), 
nicht deshalb bat der dritte Stand in Frankreich den 
Ausſchlag gegeben, weil er darauf ausging, fondern 
weıl er ihn geben mußte nach allem, was vorhergegans 
gen mar, nad) allem, was ihn fo hoch emporgebracht 
hatte, mit Einem Worte, nach der großen, aber unbe, 
merften Deränderung, welche ihren Charafter darin 
hatte, daß die Dinge nicht zu ihren Benennungen, und 
diefe nicht zu den Dingen paßten. 

Wie fehr man auc die franzöfifche Umwaͤlzung 
verabfcheuen möge, fo muß man fich doch nicht verblen» 
den gegen die wahren Urfachen, die fie hervorgebracht 
haben. Diefe anfeinden und ihnen Naum geben, ift 
eins und daſſelbe; und wer dies thut, follte wohl bes 
denfen, daß man einen Feind nicht dadurch befiegt, 
daß man ihn verleumdet, fondern dadurch, daß man 
ihm ins Auge blickt, und den Much hat, ihn zu be 
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fämpfen. Wenn alfo gewiſſe Perfonen noch immer bie 
Miene annehmen, als fey diefe Ummälzung die erfte 
und einzige, welche Europa erlebt hat: fo muß man 
ihnen fagen, daß fie fich irren, daß frühere Ummälzun. 
gen, obgleich ihrem Zwecke nad) von der letzten mefent: 
lich verfchieden, nicht minder blutig und zerfiörend gewefen 
find, und daß der gefellfchaftliche Zuftand dennoch durch 
fie von irgend einer Seite gewonnen hat. Man muß 
aber noch weiter gehen und folche Perfonen darauf auf: 
merffam machen, daß fie durch ihre leidenfchaftliche Bes 
urtheilung der Erfcheinungen ihrer Zeit nichts fo fehr 
an den Tag legen, als ihre Kurzfichtigkeit in Anfehung 
der Zukunft. Das Ergebniß der franzöfifchen Umwaͤl— 
zung ift geweſen, daß Volk und Dynaflie fid) unter 
Bedingungen wieder vereinigt haben, welche, wofern 
nicht alles täufcht, die Wiederkehr der alten Staatsges 
brechen unmöglidy machen. Durch die Charta wird die 
Theilnahme des Volkes an der Gefeßgebung feftgeftellt ; 
diefe Charta ift alfo eine Mündigfeire: Erklärung, welche 
allen Despotismus für die Zukunft ausfchliegt. Ein 
ſpaͤteres Wahlgefeg bat die Volksvertretung auf eine 
Weiſe beſtimmt, welche der Regierung den Beiftand der 
Einfichtspollften und Beften im Volke fichert. Es ift 
fortan weder von Demokratie, nod) von Ariftofratie die 
Rede: denn die Vertretung bewegt fich zwiſchen diefen 
beiden Aeußerſten; und gerade dadurch wird jedes In— 
tereffe entfernt, das ſich von dem allgemeinen frennen 
wild. Wer wagt demnach zu leugnen, daß die Frans 
zofen Rechte ertworben haben, welche fie vor der Revo» 
Iution nicht hatten! und wer ift unbefonnen genug, zu 


behaupten, daß dies für Franfreih und für Europa 
obne große Folgen bleiben werde! Freilih fann man 
fagen, daß es feiner Ummälzung bedurft hätte, um alle 
diefe Vortbeile zu gewinnen; dabei aber muß die Bor 
ausfegung gemacht werden, daß es moͤglich geweſen fen. 
Anfang und Ende der franzöfifchen Revolution mit gleis 
cher Klarheit zu überfchauen. Eins wenigſtens ſteht 
feft, nämlich), daß man nad) einem halben Jahrhun—⸗ 
derte über die franzöfifcye Ummälzung gang anders urs 
theilen wird, als es jetzt hergebracht iſt, und daß als⸗ 
dann nur fehr Wenige einen Stein des Anſtoßes in der 
Dehauptung finden werden: ein Vertretungs- Syftem, 
wie das frangöfifche, werde durch eine fünf und zwan- 
gigjährige Anftrengung nicht zu theuer erfauft, und die 
Angelegenheit von act und zwanzig Millionen Mens 
fchen, wenn ein befferes politifhes Syſtem der Gegen 
fiand derfelben fey, laffe ih) nur in einem Menfchenal, 
ter beendigen. 

Sollen der hifiorifche Standpunft und die Anficht, 
welche derfelbe gicht, auf das fogenannte Berfaffungss 
Werk einen Einfluß haben: fo darf man die große Be— 
gebenheit nicht ans der Acht laffen, durch melche der 
Prozeß der franzöfifchen Ummälzung entfchieden worden 
if. Da übrigens in alen Neichen und Staaten des 
weftlichen Europa der gefellfchaftliche Zuftand, mit fehr 
geringen Abweichungen, derfelbe ift, fo ift auch die Aufs 
gabe für alle diefelbe. Unftreitig Fann man fich über 
diefe Aufgabe verſchieden ausdrücken; aber immer wird 
es darauf anfommen, Fürftenmacht und Freiheit in eine 
folhe Harmonie zu bringen, daß fie fich nicht länger 


befämpfen. Die Monarchie, ale folhe, exiſtirt nur 
durch die Gewalt. Nicht fo die erbliche Monarchie. Da 
fie von einem Gefege ausgegangen ift, fo Fann fie auch 
nur als Befchügerin des Geſetzes fortdauern. Nichts 
ift ihe alfo fremder, als bie Unumfchranftheit. Diefe 
verträgt fih fo wenig mit ihr, daß es fchmerlich zwei 
Elemente giebt, melche feindlicher wären, als Erblichs 
feit und Unumfchränftheit. Gerade darin beftand der 
große Mißgriff des fiebzehnten und achtzehnten Sahı, 
hunderts, daß man mähnte, jene laſſe fich zu einer 
Grundlage von diefer machen. Keine Rettung, fo lange 
diefer Irrthum nicht als folcher erkannt wird! Erkannt 
aber wird er nur in fo fern, als man zu der Einficht 
gelangt, daß jede Regierung, fo fern fie gefeßgebend 
und vollziehend zugleich ift, für den gefeßgebenden Theil 
ihrer Verrichtungen ganz anders organifirt feyn muß, 
als für den vollgiehenden Theil. Weil der Wille feiner 
Natur nach frei, und das Gefeß nur in fo fern gut 
ift, als e8 aus der Vebereinftimmung der Willen bers 
vorgeht: fo muß man e8 nie darauf anlegen, diefe 
Willen zu centralifiren; und weil die Macht ihrer Nas 
tur nach gebunden ift, fo muß man eben fo wenig bar; 
auf ausgehen, fie zu focialifiren. „Socialifire den Wil 
len, aber centralifire die Macht:“ dies ift von jeher die 
allgemeinfte Formel für alle politifchen Schoͤpfungen ger 
wefen, wiewohl fie nur allzu oft vernachläffige worden 
if. In unferen Zeiten aber handelt e8 fi) um eine 
ſolche Socialifirung des Willens, dag fie dem gefells 
ſchaftlichen Zuftande entjpricht, fo wie er fich in den weft: 
europäifchen Reichen — denn nur von diefen kann die 
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Rede ſeyn — durch eine Reihe von Jahrhunderten ent 
wicele bat. Diefe nun kann feine andere feyn, als 
die, welche durch eine Volksvertretung entſteht. Die 
BHolfsvertretung aber ift weder demofratifcher, noch aris 
ftofratifcher Natur, fondern das richtige Mittel zwifchen 
Diefen beiden Ertremen, welche einander bisher unabläffig 
befämpft haben, und ſich befampfen werden, bis Das 
aufgefunden ift, was fie allein verfühnen fann, Um 
zu einer Wolfsvertretung zu gelangen, muß man vor 
allen Dingen von ihr trennen, was nicht zu ihrem We 
fen gehört, und dies kann nur durch ein gutes Wahl: 
geieg gefchehen, welches die Volksvertreter weder in der 
Elaffe der Reichen, noch in der der Armen auffucht, 
wohl aber in der Elaffe der Begüterten, die ein leben» 
diges Intereſſe haben, nach guten Gefegen regiert zu 
werden. Gie find ed, mweldye die Kammer der Abgeord» 
neten bilden. Mit einer folchen Kammer nun würde «8 
genug feyn, wenn nicht befondere Nückficht auf Diejenis 
gen genonimen werden müßte, welche von dem Gefeß» 
gebungsgefchäft nicht ausgefchloffen werden fünnen, ohne 
fich zurückgelegt und beleidigt zu achten: die nicht fehr 
zahlreiche Elaffe Derer, die fid) durd) großen Reichthum 
zur Autonomie hingezogen fühlen. Um fie nicht bloß 
unfchädlich, fondern fogar nüßlich zu machen, giebt es 
fein befferes Mittel, als fie in einer Pairs, Kammer zu 
vereinigen; und wer, als Staatsgefeßgeber, dies unters 
laffen wollte, würde ſich eines bedeutenden Fehlers 
fhuldig madıen. Das ganze fogenannte Verfaſſungs⸗ 
Werk läuft alfo darauf hinaus, dem Schönften, was 
es in den modernen Staatöverfaffungen giebt, der erb- 
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lichen Fürftenwürde, neue Stüßen zu verfchaffen, damit. 
Voͤlker und Fürften fich nicht mehr entzweien, und die 
Klage der erfteren über Despotismus und Tyrannei eben 
fo ſehr wegfalle, als die Klage der letzteren über Unge⸗ 
borfam und Empörung. Alle Elemente, deren es zu 
einer folchen Schöpfung bedarf, find vorhanden: eg 
fommt "bloß darauf an, ihnen die paffendfte Stellung 
zu geben; und dies Fann mit feinen überwiegenden 
Schwierigkeiten verbunden feyn, einmal, wenn man eine 
klare Anfiht von der Aufgabe hat, welche gelöfet wers 
den fol, zweitens, wenn man im DBefiße der For⸗ 
mel ift, durch welche die Löfung allein gelingen fann. 
Jene giebt die Gefchichte der drei legten Jahrhunderte; 
diefe Fann man nur durch Nachdenken über die Natur 
der Geſellſchaft erwerben. 
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Antwort eines Preußen an den Ober: 
ften von Maſſenbach *). 





Herr Oberſt! 

Sie haben die Gefahren gefchildere, von welchen 
Deutfhland im Weften und im Norden bedrohet ift. 
So etwas ift nicht ungewöhnlich; und drehete fih Ihre 
anziehende Schrift nur um. diefen Gegenftand ; fo würde 
darin nur Das ausgefprodyen werden, mas mehr oder 
weniger alle unfere Zeitgenoffen denfen. Aber Sie ge: 
ben weiter, ald man in Deutfchland zu gehen pflegt: 
Sie ftellen die Gebrechlichfeit von Deutſchlands politi; 
fcher DVerfaffung ins Licht, und tragen fein Bedenken, 
den Ausfpruch zu thun, daß, fo lange diefe Gebrech: 
lichkeit fortdauert, die Sonne der Freiheit nicht anhals 
tend über den Deutfchen leuchten werde. Wielleicht ers 
flären Sie ſich mit allzu viel Kühnheit über die Pos 
litiE des einen und des andern Cabinets in Deutſch⸗ 
land; vielleicht trifft Ihre Schrift der noch größere 
Vorwurf, daß der Schleier, welcher die Zufunft ver 

huͤllt, 


*) Veranlaßt durch die Schrift: der Obriſt Maſſenbach 
an alle teutſche Männer, 
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huͤllt, darin allzu unvorſichtig geluͤpft werde. Allein, 
wer moͤchte den Ulrich von Hutten der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit deshalb anklagen? Ich wenigſtens nicht; und 
zwar um ſo weniger, je mehr Ihr Bewußtſeyn Ihnen 
ſagt, daß Sie den Dank aller Derer verdient haben, 
die es mit Schillern anſtoͤßig finden, daß das poli— 
tiſche Deutſchland immer da aufhoͤrt, wo daß 
gelehrte beginnt. 

Wenn es fih nun aber um die Mittel Handelt, 
wodurch dem politifchen Sammer Deutſchlands ein Ende 
gemacht werden foll: reichen alsdann Diejenigen aus, 
welche Sie in VBorfchlag gebracht haben ? 

Dies ift die Frage, welche zwifchen ung Beiden 
verhandelt werden muß. 

Laffen Sie ung nun vor allen Dingen unterfuchen, 
in welchen Punkten wir übereinftimmen, 

Sie können Sich nicht entfchließen, in der Bundes; 
Here, welche der Wiener Congreß gegeben bat, eine 
magna charta für Deurfchland zu ſehen. Sch auch 
nicht. Freilich, wenn e8 bloß darauf anfommt, Ge; 
brechen gegen Gebrechen abzumägen: fo fann die Bun— 
des-Acte leicht den Werth jener Urkunde haben, welche 
Großbritannien vor fünf Jahrhunderten erhielt, als 
Sodann ohne Land durch die Großen feines Königreiches 
genöthigt wurde, für fich und feine Nachfommen dem 
Rechte zu entfagen, welches Englands Könige big da- 
hin genoffen hatten, ohne die Genehmigung de8 Par; 
liaments (d. 5. des Geheimen Raths; denn ein Haug 
der Gemeinen gab es damals noch nicht) Subfidien zu 
fordern. Allein von einer folchen Vergleichung iſt nicht 

Sourn.f. Deutfchl. Bd. VII. as Heft. R 
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die Rede. Jedes Jahrhundert bewegt ſich in ſeiner ei— 
genen Bahn, und die Forderungen, welche es an eine 
polirifche Gefeßgebung macht, rühren twefentlich von den 
Bedürfniffen her, die ein Staat oder ein Neich, das 
fortzudauern verlangt, empfindet. Man hat die im ſech— 
zernten Jahrhunderte mit Karl dem Fünften abgefchloffene 
Capitulation die magna charta der Deutfchen genannt; 
allein von welcher Befchaffenheit kann fie gemefen feyn, 
da fie nicht hat verhindern fünnen, daß Deutfchlands 
Einheit drei Jahrhundert fpäter unterging! Ueber Dies 
fen Gegenftand ließe fich viel ſzeen nur daß hier nicht 
der Ort dazu iſt. 

Sie erklaͤren Sich auf das — gegen jenen Ar⸗ 
tikel der Bundes-Acte, worin feſtgeſetzt iſt: „daß, wo 
es auf Annahme oder Abaͤnderung der Grundgeſetze, auf 
organiſche Bundes-Einrichtungen, auf Jura singulo- 
rum oder auf Religions-Angelegenheiten ankomme, 
weder in der engeren Verſammlung, noch im Pleno 
ein Beſchluß durh Stimmenmehrheit gefaßt werden 
fole. Eine foldye Anordnung ſcheint Ihnen dem libe- 
rum veto der Polen fehr nahe zu kommen. Gie ba: 
ben gewiß nicht ganz Unrecht. Gleichwohl ift nicht zu 
leugnen, daß jener Artikel fih durch triftige- Gründe 
rechtfertigen läßt; und ohne darüber mweitläuftig zu mer: 
den, bemerfe ich bloß, daß da, wo alles im Zufchnitt 
verdorben ift — und Gie werden unftreitig dem Wiener 
Congreffe mit mir die Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
daß er in diefer Hinſicht gar nichts zu verantworten 
babe — man fich einrichten muß, fo gut man fann. 

Was Sie über die Zufammenfegung des Bundes, 
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tages, vorzuͤglich aber uͤber die Schwierigkeit einer Ver— 
einigung von zwei Naturen bemerken, von welchen 
die eine dem deutſchen Vaterlande, die andere dem 
Fuͤrſten, in deſſen Dienſte man ſteht, angehoͤren ſoll: 
das mag vollkommen wahr ſeyn; nur daß ſich in der 
gegenwärtigen Lage der Dinge, wo Deutfchland in acht 
und dreißig Suveränetäten zerfallen ift, ſchwerlich an— 
geben läßt, wie das in lauter Particular: Berfaffungen 
aufgegangene Reich anders in Harmonie und Einheit 
erhalten werben fünne. Mag dies Mittel ſchwach ſeyn; 
mag die, dem gefammten Deutfchland beſtimmte zweite 
Natur wenig oder gar nicht wirkſam werden: fo muß 
man doc) eingeftehen, daß dies weder die Schuld der 
Abgeordneten, noch die ihrer Committenten iff, und 
daß, wenn dies jemals aufhören foll, mit dem ganzen 
- Deutfchland eine Veränderung vorgehen muß, die von 
_ feiner gegenwärtigen Eigenthümlichfeit wenig oder gar 
nichts übrig läßt. 

Doch Sie fennen ein fuveränes Mittel, allen die 
fen Gebrechen, der Bundes: Acte fowohl als des Bu 
destages, leicht und ſchnell abzuhelfen. 

nDie Fürften, fagen Sie, müffen ſich — nicht zu 
einem Fürften +, fondern zu einem DVolferbunde vereinis 
gen, und alle Völfer Deutfchlands muͤſſen diefen Bund 
ſchließen. Defterreih und Preußen bilden die Bollwerke 
Europa’8 gegen Afien; das deutfche Bundesheer muß 
die Eurtine bilden. Von diefer politifchen Grundlage 
ausgehend, Fünnen die firategifchen Wirfungslinien auf 
eine der MWiffenfhaft und Kunſt hoͤchſt entfprechende 
Weife gezogen werden. Schon hieraus erhellet, daß es 
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Preußens und Defterreihs hoͤchſtes Intereſſe ift, dem 
deurfchen Staatenbunde nicht dem Scheine, fondern ber 
That nad) beizutreten. - Es handelt fi) alſo nur um 
die Organifation des Staatenbunde®. Von allem aber, 
was zu diefem Endzweck gefchehen muß, ift das Erfte: 
daf alle Staaten Deutſchlands die repräfentariven Ber: 
faffungen einführen, die fie ihren Rechten, ihrem Her: 
fommen, ihren Gewohnheiten entfprechend glauben. Zu 
gleicher Zeit nun merde der Bundestag neu organiäfrt. 
Er beftcehe aus einem Ober- und aus einem Unterbhauft. 
Das Oberhaus fen zufammengefeßt aus den ſiebzehn 
Staaten, deren Gefandten fchon jest in Frankfurt ver; 
einigt find; und da der deutfche Bund, um fortdauern 
zu können, mit der Schweiz in dem engften Defenſiv— 
Verein ftehen muß, fo füge man zu den 69 Stimmen 
des Dberbaufes noch 4 hinzu, welche von der, einem 
Königreihe gleich zu fchägenden, Schweiz berrübren. 
Das Unterhaus beftehe aus den Deputirten des media; 
tifirten hohen und ritterfchaftlichen Adels, und aus den 
Deputirten des geiftlihen, des Bürger » und des Bau: 
ernftandes. Die Zahl der Stimmführer in demfelben 
twerde auf 200 bis 250 gefegt. Kein Stimmführer 
dürfe feine Stimme einem Andern übertragen. Von den 
aus den Stände: Verfammlungen der einzelnen Staaten 
zu wählenden Deputirten kann feiner in das Unterhaus 
des Bundestages treten, der nicht integer vitae scele- 
risque purus iſt, und der Regent jedes Staats hat 
das Mecht, Den zurück zu weiſen, der diefe Eigenfchaft 
nicht befitst. Hierdurch wird die Furcht verbannt, daß 
in diefe Depurirten: Kammer Männer von Mirabeau’s 
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Moralität treten koͤnnten. indem der hohe und ritter⸗ 
ſchaftliche Adel Sitz und Stimme im Unterhauſe erhaͤlt, 
wird dem demofratifchen Element durch das ariſtokrati— 
ſche dag Gleihgemicht gehalten; und da das Unterhaus 
eine wahre Ariftofratie d. h. eine Verſammlung der 
Defferen aus allen Bolfstlaffen ift: fo brauchen die 
Könige ſich vor diefem Unterhaufe nicht zu fürchten; 
fprechen doch Fürften, Grafen und Edelleute in ibm; 
die den Demokratismus nicht auffonmen laffen werden. 
Der Bundestag, fo mie er jet daſteht, erfcheint als 
ein Gewölbe ohne Schlufftein. Nur in der Stimme 
der Völker kann es denfelben erhalten; und indem diefe 
Stimme in dem Unterhaufe des deutfchen Parliamentg 
ertönt, wird fie zu einer Duelle der Lichtſtroͤme, die fich 
über Deutfchland ergießen. 4 

Laſſen Sie uns diefe Grundzüge Ihrer politifchen 
Schöpfung fchärfer ins Auge faffen ! 

1. Sie machen einen Unterfchied zwiſchen Voͤlker— 
bund und Fürftenbund. Mit welchem Nichte? Voͤlker 
verbinden ſich mit Völkern immer nur durch ihre Dre 
gane; und da die Drgane der Völker die Fuͤrſten find, 
‚fo ift jeder Fürftendund ein Voͤlterbund. Hier ift alfo 
nichts zu reformiren. 
| 2. Ein Unterhaus, zufammengefegt aus den Depus 
tirten des mediatifirten hohen und ritterfehaftlichen 
Adels, fo wie des geiftlichen, des Bürger» und des 
Dauernfiandes, erfcheint Jhnen als Das, was Deutſch⸗ 
land erhalten muß, um fich für conſtituirt achten zu 
fonnen. Allein, Herr Oberft, worin würde die Benens 
nung dieſes Unterhauſes gegruͤndet ſeyn? Ein Unter 


haus, wenn e8 einmal dergleichen geben fol, iſt nicht 
wohl denkbar ohne cin Oberhaus. Dieſes müßte alfo 
zuerft gefchaffen werden. Oder meinen Gie, daß das 
Oberhaus bereits gegeben fey in denjenigen Gliedern 
des Bundestages, welche ihre Suveraͤne reprafentiren ? 
Sch müßte wahrlich nicht, mit welchem Rechte man 
diefe Glieder ein Oberhaus nennen wollte, da fie in 
jeder Hinfiht von ihren nftructionen abhängig find, 
und durchaus Feine eigenthümliche Anficht zu vertheidis 
gen haben, hr Oberhaus fol ausgehen von der Wahl 
der Fürften; ihr Unterhaus hingegen von der Wahl 
der Voͤlker. Was meinen Sie nun wohl, daß hieraus 
entftehen koͤnne? Jenes wird ſich eben fo unaufhörlich 
mit den einzelnen Staaten befchäftigen, Die es reprä- 
fentirt, wie diefes mit dem gefammten Deutfchland, 
das erft ins Leben gerufen werden fol. Iſt dabei auch 
nur auf das Entferntefte an Harmonie zu denfen? Die 
fehlerhaftefte Anficht, die man von dem deuffchen Bun 
destage faffen Fann, ift wahrlich die, daß man ihn in 
dem Lichte eines brittifchen oder frangöfifchen Parlas 
ments betrachte. Alle Parlamente bilden den zweiten 
Charafter der Regierung, die Gefellfchaftlichfeit,; da 
dDiefer aber nur in fo fern einen Werth bat, als er fich 
dem erfien Charafter, der Einheit, unterordnet: fo weiß 
ich durchaus nicht, wie dieſe Unterordnung zu Stande 
gebracht werden fol in einem Staaten: Compler, tie 
Deutfchland gegenwärtig if. Mit Einem Worte: dem 
deutfchen Parlamente würde die Beziehung fehlen, worin 
jedes Parlament ſtehen muß; und da dieſe Beziehung 
ihm in der gegenwärtigen Lage der Dinge fogar noth⸗ 
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wendig fehlen würde: fo Fünnfe e8 nicht conftituirt 
werden, ohne gang Deutfchland anti: monarchifch zu gee 
falten, was Sie eben fo wenig wünfchen werden, als 
ich, und jeder Andere, der nur einigermaßen weiß, was 
es mit Anti-Monarchieen auf fi) hat. Sch mag dies 
nicht weiter verfolgen; Sie geben mir aber unftreitig zu, 
daß man e8 nie darauf anlegen muß, Dinge zu verei- 
nigen, deren Vereinigung auf nicht vorhandenen Bedins 
gungen beruhet. 

3. Sie verlangen, daß die Mitglieder Shres Uns 
terhauſes gewaͤhlt werden ſollen aus den Staͤnde-Ver⸗ 
fammlungen der einzelnen Staaten. Dagegen läßt ſich 
an und für fich nichts einwenden. Nur das möchte 
ich erfahren, nach welcher Norm diefe Wahl gefchehen 
fol. Deutfchlands, de8 werdenden Deutichlands, Vor⸗ 
£heil zu verteidigen, feßt Eigenfchaften voraus, welche 
nicht alle Mitglieder einer Stande-VBerfammlung befigen, 
mag diefe eine mwürtembergifche, oder baierifche, oder 
fächfifche, oder hannoverifche u. f. w. feyn. Gie fcheis 
nen ganz und gar nicht bedacht zu haben, daß die Ors 
gane, durch welche dag politifche Gebäude Deutfchlandg 
feine Vollkommenheit erhalten fol, nicht eher entwickelt 
werden fönnen, als big dag da tft, was ihrer Ent 
wickelung vorangehen muß; nämlich dag einige und ums 
gertrennliche Deutfchland, dag bisher immer nur ale 
Idee vorhanden gemwefen if. Gie, Herr Oberſt, und 
ich, tie fehr wir ung Deurfche nennen mögen — find 
wir c8 anders, als per anticipationem, und fünnen 
wir jemals aufhören, Würtemberger und Preuße zu 
feyn? Was unferen Urenkeln aufbewahrt iſt, das muͤſ⸗ 
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ſen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen. Was mich betrifft — ſo 
ſehr ich Deutſchland alles Gute wuͤnſche, was ihm 
moͤglicher Weiſe begegnen kann, ſo wuͤrde ich mich doch 
nie entſchließen, in ihrem Unterhauſe irgend einen Platz 
einzunehmen, weil ich durchaus nicht abſehen kann, 
wie ich mich auf demſelben nuͤtzlich machen wollte. 

4. Sie ſelbſt fuͤhlen dies ſo ſehr, daß Sie damit 
zufrieden ſind, wenn jedes Mitglied ihres Unterhauſes 
integer vitae scelerisque purus iſt. Wem dies auch 
viel ſcheinen mag, mir ſcheint es wenig, weil ich mit 
Leſſing fage: man iſt nicht viel, wenn man nur ein ehr; 
licher Mann if. Treten Gie aber nicht in Widerfpruch 
mit fich felbft, wenn Sie dem Negenten jedes einzelnen 
Staates geftatten wollen, Jeden zurückzumeifen, der die 
vorerwähnte Eigenfchaft nicht befiget? Was kann, mag 
fol aus einem Unterhaufe werden, das auf folchen 
Grundlagen beruhet! Was würde aus dem brittifchen 
Unterhaufe geworden feyn, wenn Englands Könige dag 
Recht gehabt hätten, jeden mißfälligen Einzelnen, unter 
dem Vorwande, oder in der Ueberzeugung auszufloßen, 
daß er nicht integer vitae scelerisque purus fey! 
Wie beficht ein folcyes Verfahren mit der Freimüthig- 
feit eines Volks-Repraͤſentanten? Was die Todten be; 
friffe, Herr Dberft, fo dächt ich, wir ließen fie ruhen. 
Sie erzeigen dem Grafen Mirabeau gewiß allzu viel 
Ehre, wenn Sie ihn zum Urheber der franzöfifthen ms 
wälsung machen; er hat daran nicht mehr Autheil, als 
jeder Andere, der, in diefelbe Angelegenheit verflochten, 
nach feiner beften Einficht rieth, ohne für den Erfolg 
einfiehen zu Fönnen, Nie muß man Männer diefer Art 
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fürchten, weil fie, unfchädlih gemacht, hoͤchſt müglich 
find. In dem brittifhen Unterhaufe hat es zu Feiner 
Zeit an einem Mirabeau gefehlt; und doch hat bisher 
feiner die Regierung aus ihren Angeln zu heben ver: 
mode. 

5. Sie geben den Suveränen Deutfchlands bie 
tröftliche Berfiherung, daß in Ihrem Unterhaufe das 
ariftofratifche Element dem demokratiſchen das Gleich» 
getvicht halten werde, wenn der hohe und ritterfchaft 
lihe Adel Siß und Stimme in diefem Unterhaufe er; 
halte. Dies will ausführlider befprochen feyn. Don 
allen politifchen Gejesgebern find Sie der Erfte, wel— 
cher das arıflofratifche Element mit dem demofratifchen 
in einem und demfelben Haufe vereinigt wiſſen will, 
Was fann aber das Ergebnig diefer Anordnung feyn? 
Auch in Ihrer Anficht Fann das ariftofratifche Element 
nur gegen daß demofratifche kaͤmpfen; und gegen dieſe 


Anſicht läßt fich durchaus nichts einwenden, weil Arifto- 


fratie und Demokratie ihrem Wefen nach Correlata find, 
und nur dadurch zum Borfchein fommen, daß die Kraft 
nicht ohne Gegenfraft beftehen fann. Indem aber Arifto; 
fratie und Demofratie einander nothwendig befämpfen, 
wünfchte ich wohl zu erfahren, was die erftere in den 
Stand fegt, der letzteren das Gleichgewicht zu halten, 
Selbft in dem Verhaͤltniß des Heren zum Kuechte ift 
das Gleichgewicht eine fehwierige Sache; und ift das 
Uebergewicht nicht auf Geiten des Herrn, fo wird fich 
das Verhaͤltniß nur allzu leichte umkehren. Unfireitig 
meinten Sie auch ein Uebergemwicht, als Sie von einem 
Gleichgewicht ſprachen. Laſſen Sie uns indeß kaltbluͤtig 
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unterfuchen, tie groß die Wahrfcheinlichfeit fey, daß 
Ihr hoher und ritterfchaftlicher Adel in einem deutfchen 
Unterhaufe das Uebergewicht behaupten merde. hr 
Unterhaus fol zufammengefegt feyn: 1) auß dem ho— 
hen und ritterfchaftlichen Adel, 2) aus Mitgliedern der 
Geiftlichkeit, 3) aus Bürgern und Bauern. Die Mit 
glieder der Geiftlichfeit verlieren Sie ganz aus den Aus 
gen, indem Gie von Gleichgewicht reden; unftreitig in 
der VBorausfegung, daß jene, wie auf den alten Reichs» 
oder Landtagen, auf Geiten des Adels ſeyn werde. 
Es bleiben alfo die Mitglieder des Bürger: und Baus 
ernftandeg übrig, denen ein Gleichgewicht gehalten wers 
den fol, damit die Demofratie nicht über die Ariftos 
fratie fiege, und das Königthum bedrohet werde. Wie 
werden mir uns nun die Mitglieder de8 Bürger: und 
Bauernſtandes denfen müffen? Als wirfliche Bürger und 
Bauern, fo wie unfere Städte und Dörfer diefelben 
liefern; oder als Perſonen, welche mit ihren Einfichten 
weit binaufgehen über den engen Kreis des Bürgers 
und Bauern? Da von einer Nepräfentation für ganz 
Deutfchland die Nede ift, fo werden Gie mir zugeben, 
daß nur die letteren gedacht werben fünnen; denn was 
follten wohl die erfieren auf einem Bundestage, deffen 
Angelegenheiten ihnen eben fo fremd feyn würden, ale 
den Hottentotten die von Europa, In diefer Vorauss 
fegung aber müffen Sie geftehen, daß das Uebergewicht 
Ihres hohen und ritterfchaftlichen Adels nichts weniger 
als gefichert if. Erftlich, was ift Demofratismus und 
Ariftofratiemus in Beziehung auf ein Neich? Zweitens, 
woher nahme wohl der hohe und ritterfchaftliche Adel 
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das Mittel, den Nepräfentanten des Bürger und deg 
Bauernftandes zu gebieten, wenn dieſe, was fehr leicht 
der Fall feyn koͤnnte, über allen Demofratismus und 
Ariſtokratismus hinaus wären? Etwa aus feiner höhe: 
ren Intelligenz, aus feiner aufgeflärteren Vaterlandg; 
liebe, in Beziehung auf Deutfchland? Was die Ge 
fhichte- von ihm ausfagt, ift nicht von einer folchen 
Deichaffenheit, daß man vorausfegen Fünnte, er werde 
durch beides hervorragen und die fännmtlichen Mitglieder 
des Deutfihen Unterhaufes mit fich fortreißen. Wollte 
er, was fonft nur allzu fehr der Fall gemefen ift, feis 
nen befonderen Bortheil auf Koften des allgemeinen 
Vortheils vertheidigen:! fo würde er in den Nepräfentans 
ten de8 fogenannten dritten Standes die thätigften Wis 
derfacher finden; und was wäre alsdann natürlicher, 
ale daß ihm in Deurfchland daffelbe begegnete, was 
ihm in Sranfreicy begegnet ift! Sch fürchte alfo,. Herr 
Dberfi, dag Das, was Sie als ein Fräftiges Verbinder 
rungsmittel einer Ummälzung empfohlen haben, ein Des 
förderungsmittel derfelben werden koͤnnte. In Wahrheit, 
Ihr Vorſchlag ift fehr gefährlich; und das Gefährliche 
fcheint mir darin zu liegen, daß Sie, wie fo viele Ans 
dere, ſich nicht davon überzeugt haben, es verhalte fich 
mit den fogenannten Ständen im neunzehnten Jahr—⸗ 
hunderte ganz anders, als im dreisehnten und vierzehns 
ten, to diefe Benennung zuerft auffam, und das Ders 
haͤltniß von Herr und Knecht noch die ganze Gefellfchaft 
durchdrang. Sie wollen eine Volksvertretung; und dies 
bringe Ihrem Herzen die größte Ehre. Allein Sie wols 
fen dieſelbe nicht durch die einzigen Mittel, welche im 
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neunsehnten Jahrhunderte eine Volfevertretung geben; 
und dies ift gerade Das, was id Ihnen zum Bor 
wurfe mache. Weil durch) das Gleihwägen der Ariſto⸗ 
fratie und Demofratie nie das Mindefte für eine beffere 
Gefeßgebung, und für eine beffere Vollziehung der Ges 
feße, geleifteet worden iſt; weil aus allen nur möalıchen 
Gründen dadurch meder für das Eine, noch für das 
Andere, aud) nur das Mindefte geleiftet werden kann; 
weil ein Volk feinem Wefen nach weder demofrarifc), 
noch ariftofratifch ift, und immer nur auf eine Regie 
sung dringt, welche durch ihre Form ihre Güte vers 
bürge: fo muß man bei der Bildung einer Volksvertre; 
fung vor allen Dingen der Idee einer Entgegenfeßung 
von Ständen entfagen. Frühere Jahrhunderte können 
und dürfen nicht unfere Führer bei diefem wichtigen 
Gefchäfte ſeyn, weil der gefellfchaftliche Zuftand in ihs 
nen ein ganz anderer war, als er gegenwärtig if. Im 
neungehnten Jahrhunderte muß die Bolfsvertretung die 
Demofratie eben fo durchfchneiden, wie die Ariftofratie, 
Dies ift die allgemeinfte Negel, welche beobachtet wer; 
den muß, wenn die conftitutionelle Monarchie zum Vor; 
fchein kommen fol; dies ift das große Nefultat, dag 
die frangöfifche Ummälzung gegeben bat; und wer dem 
Entwickelungsgange der europäifchen Menfchheit in den 
drei letzten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung gefolgt 
ift, überzeugt ſich leicht, daß ein größeres Nefultat uns 
möglich erlangt werden fann. 

Ich glaube Ihnen durch diefe Bemerfungen deut, 
lich gemacht zu haben, Einmal, warum e8 in Deutfch, 


land fein Parlament (das Wort in feinem bergebrache 
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ten Sinne genommen) geben kann; zweitens, warum 
e8 keins geben dürfe. Eben deswegen muß ich die 
Kuͤhnheit bewundern, womit Sie in Ihrer Zueignung 
Se. Majeftät den König von Preußen aufgefordert Ha; 
ben, die Entfichung eines ſolchen Parlaments für 
Deutfchland zu veranlaffen. Zwar ift diefe Kuͤhnheit 
aus Einem Stüde mit Ihren politifchen Ideen; aber 
wie ift es moͤglich, fo ſehr ein Fremdling in Deutſch⸗ 
land zu ſeyn, daß man alles, was die Verhaͤltniſſe in 
diefem Lande mit fih bringen, in einem fo hohen 
Grade verfennen fann! Bon einem Parlament für 
Deutfhland Fann nicht eher die Rede feyn, als big 
fi für dies Land, wie für Frankreich, England und 
Spanien, eine allgemeine Negierung feftgeftelt hat, Die 
den Charakter der Einheit auf das Unzweideutigfte in 
fid) trägt. Fuͤr Deutſchland war eine folche Regierung 
niemals da, und der legte Schatten derſelben ift feit 
dem Sabre 1806 mit dem SKaifertitel verſchwunden. 
Wenn Sie alfo Friedrich Wilhelm den Dritten auffor: 
dern, den ehemaligen Reichstag in irgend einer Geftalt 
zurückzuführen, wodurch das Intereſſe der fämmtli. 
chen Bewohner Deutichlands gefichert werde: was thun 
Sie, die Sache in ihrem wahren Lichte betrachtet? 
Nichts mehr und nichts weniger, als dag Gie von 
ihm verlangen, er folle die allgemeine Anti» Monarchie 
an die Stelle der vielen Monarchieen bringen, welche 
gegenwärtig in Deutſchland — gleichviel ob gut oder . 
ſchlecht — neben einander befichen. Heißt dies aber 
etwas anders, ald den König von Preußen bitten, daf 
er Deusfchland in allen feinen Abrheilungen revolutio> 
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niren möge? Schwerlich haben Sie fo etwas gewollt; 
und doch laͤßt fich nicht leugnen, daß die Erfüllung 
Ihrer Bitte Feine andere Folge haben würde, Zugege: 
ben, Herr Oberfi, daß man den Organismus des deut: 
fehen Reiches — fofern von. einem ſolchen noch die 
Rede feyn darf — Feine Lobfprüche machen fann; zu: 
gegeben, daß diefer Organismus, fo wie er ſich in den 
gegenwärtigen Staatens Bunde, defen Träger der Buns 
destag iſt, darftellt, nicht von Beftande feyn Fann: 
muß man deshalb tweniger die Zeit abwarten, wo das 
Bedürfniß nad) etwas Beſſerem fich einftelt? muß man 
deshalb weniger der Zeit Zeit laſſen? 

Nur noch Eine Bemerkung, Herr Oberfi, und ic) 
habe geendigt. i 

Sie haben Sich feit Ihrem Aufenthalte im König: 
reiche Würtemberg zur Parthei der DBertheidiger des als 
ten Rechtes gewendet; und Sie glauben mir wohl, daß 
ich Ihnen daraus feinen Vorwurf mache. Erklären Sie 
mir aber, wenn Gie e8 fünnen, warum Gie, als Ber: 
theidiger des alten Nechtes, fo wenig Ruͤckſicht nehmen 
auf den Zufammenhang, worin daffelbe mit einer Ber: 
faffung ftand, von welcher Sie unbedenklich zugeben 
werden, daß fie nicht länger vorhalten konnte, als fie 
vorgehalten hat. Diefe Verfaffung — ich meine Die 
des deutfchen Reiches — iſt verfchwunden, und feine 
Macht des Himmels und der Erde wird fie jemals zu: 
rückführen. Wie fol nun aber das fortdauern, was 
von ihr ausging und nur von ihr befchüge werden 
fonnte? Don welcher Are die Ummandelung ift, mel: 
cher Deutfchland entgegen geht, dies mag unerörtert 
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bleiben; allein hält man diefe Umwandelung dadurch 
auf, daß man fih auf alte Rechte ſteift, welche fich 
nicht behaupten laffen? Dies ıft, worauf ih Sie auf 
merffam machen möchte. Gerade indem Sie das alte 
Recht vertheidigen, und fo eifrig darauf bedacht find, 
eine verlorne — auf immer verlorne — Standes: Au: 
forität wieder zu gewinnen, werben Gie, ganz gegen 
Ihre Abficht, zum DBeförderer einer Ummälzung, die Sie 
verabfcheuen; Ihre Schrift lege darüber ein Zeugniß ab, 
dag der nachdenfende Lefer fehmerlich noch volftändiger 
wünfchen kann. Gefchähe, was Sie wollen — glauben 
Sie mir, Sie würden davor erſchrecken und fich zulegt 
damit entfchuldigen müffen, daß dergleichen nicht in 
Ihren Abfichten gelegen! Aber fo geht ed, wenn 
man die Erfcheinungen, als Wirfungen beſtimmter Ur; 
fachen, nicht fo verallgemeinert hat, daß man meiß, 
wie die Ertreme einander berühren und ſich in ihren Wir: 
fungen nothwendig glei) find. Anfprüche ohne Macht 
find im gefelfchaftlihen Leben eben fo verderblich, 
als Macht ohne Anfprüche; und es dürfte Leicht 
das Charafteriflifche der gegenwärtigen Zeit feyn, daß 
die erfieren, nachdem fie ihrer Leerheit inne geworden 
find, in ihren Forderungen viel weiter gehen, als fie 
follten, wenn der fchlafende Löwe nicht geweckt werden 
fol. Freilich werden Sie dies eben fo wenig verhindern 
fonnen, wie ich; allein, nachdem wir lange genug in 
der Welt gelebt haben, um über gemeine Täufchungen 
hinaus zu feyn, fo, glaube ich, zieme ed ung, Meder 
der ariftofratifchen noch der demofratifchen Parthei in 
Deutſchland anzuhangen, und uns in Hinfiche alles 


deffen, was diefem Lande bevorfichen mag, ben Sr 


gungen Deſſen hinzugeben, der Alles zum Beſten zu 
lenfen pflegt. In Beziehung auf Deurfchland, meine 
ich, iſt diefer Quietismus fo gerechtfertigt, daß er in 
die Reihe der Pflichten tritt, vorausgeſetzt, daß man 
nicht zu den Thoren gezählt feyn will, welche, in dem 
Verbhältniffe der dee zur Wirklichkeit, lieber mit Hins 
derniffen fpielen, als diefelben überwinden wollen. 








Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


Fortſetzung.) 





XX. 
Schickſale und Untergang des Flaviſchen Geſchlechtes. 


MM. gefelifchaftlichen Einrichtungen verhält es fich in 
vielen Fälen, wie mit Erfindungen und Entdedungen. 
Sind diefe einmal gemacht, fo feheinen fie fo leicht, 
daß man ſich ſchaͤmt, den einfachen Gedanfen, welcher 
ihnen zum Grunde liegt, nicht auch gehabt zu haben, 
Auf gleiche Weife wundert man fich darüber, daß ge 
wiffe Einrichtungen von allgemein anerfannter Güte 
nicht immer da geweſen find; 5. B. eine GSucceffions, 
Drdnung, mie die fammelichen Staaten Europa’s fie 
gegenwärtig eingeführt haben. Nichts fcheint natürlicher, 
als eine folche Einrichtung. Dies rührt aber nur davon 
ber, daß man nicht weiß, wie Ddiefelbe einerfeit® aus 
der tiefgefühlten Notbmwendigfeit der Einheit, anderer 
feit8 aus der Unmöglichkeit einer fortgehenden Theilung 
des Grundes und Bodens, wo diefer zur Ausftattung 
Journ. f. Deutſchl. VI. Bd. 38 Heft. S 
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ber Fuͤrſtenwuͤrde gebraucht wird, hervorgegangen ift. 
Nur das LTerritoriel: Familienwefen des Mittelalter 
fonnte diefe Gucceffions» Drdnung erzeugen; und wäre 
nad) dem Untergange des weftrömifchen Neiches nicht 
an die Stelle der Geldwirchfchaft eine Produften- Wirth: 
fchaft getreten, fo mürde es mit den Gefegen, welche 
die Thronfolge beftimmen, vielleicht noch immer nicht 
dabin gefommen feyn, wohin es zum Vortheil der Ge: 
ſellſchaft, wahrlich nicht ohne große Anftrengungen und 
Leiden, gefommen if. Go fehr hängt der menfchliche 
Verſtand in feinen Combinationen von den Veranlaf: 
fungen ab, welche ihn in Bewegung fegen! 

Nichts feheint alfo leichter, als daß Conftantin der 
Große, nachdem er den Gig der Regierung nach Eon: 
ftantinopel verlegt und die Einheit derfelben über jeden 
MWiderfpruc erhoben hatte — nichts ſcheint leichter, 
fag’ ich, als daß er auch die Thronfolge auf eine Weife 
babe regeln können, welche über die Perfon des jedesmali⸗ 
gen Throninhabers feinen Zweifel geftattet hätte. Nichts 
ſcheint ſogar nothwendiger, als eine folche Fefiftelung 
der Thronfolge; denn die Flaviſche Familie, zu welcher 
Conſtantin gehörte, war zahlreich: er, als Haupt der 
felben, hatte (den weiblichen Theil der Familie gar 
nicht in Anfchlag gebracht) drei Söhne, zwei Brüder, 
und durch diefe fieben Neffen, von welchen fünf ein 
männliches Alter erreicht hatten; und folte e8 unter al» 
len diefen Perfonen nicht zu einem Gtreite über Die 
Thronfolge kommen, fo war nichts dringender, als diefe 
fo zu ordnen, daß fein Streit entfiehen fonnte, leid)» 
wohl geſchah nichts zu einem ſolchen Endzweck. War 


um nicht? Es laßt fich ſchwerlich eine andere Urfache 
angeben, als daß man im vierten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung durchaus unfähig war, fich zu der dee 
eines Regentenhaufes zu erheben, welches Jahrhunderte 
hindurch der Nation durch fein Leben eben fo angehören 
follte, wie diefe dem Negentenhaufe.. Ge mehr eine 
folche dee in diefem Zeitalter nur aus einem wohlwol—⸗ 
lenden Herzen entfpringen fonnte, defto unnatürlicher war 
fie; und je mehr in Conftantind Schöpfung Alles auf 
unwiderſtehliche Gewalt berechnet war, defto mehr mußte 
die Thronfolge dem Zufalle der Ereigniffe, dem Kampfe 
von Verfönlichfeiten, überlaffen bleiben. Die Lage der 
Imperatoren brachte e8 mit fi, daß Feiner von ihnen 
fich über die Spanne Zeit erhob, welche fein individuel: 
les Leben ausmachte; und indem jeder feinem Nachfol— 
ger eben die Kämpfe gönnte, welche er felbft zu beftchen 
hatte, Fonnte fi) von der dee des Throng nie die 
Idee des unrechtmäßigen Befiges trennen, welche ihrer; 
feit8 das Hervorfiechende der Perſoͤnlichkeit nothwendig 
machte. Die Vortrefflichfeit der gegenwärtigen Succeſ— 
ſions⸗Geſetze leuchtet in eben dem Maaße ein, worin man 
diefelben zum Gegenftande feines Nachdenfens macht: 
durch fie ift bewirkt worden, daß von der dee des 
Thrones fi) fogar eine Idee des Eigenthumes gefchieden 
hat, über welches man nach Gutdünfen verfügen Fann; 
der Throm felbft ift zu einem Fideicommiß geworden, 
welches feinem Inhaber die Verbindlichkeit auflegt, fo 
zu regieren, ‚daß es forterben koͤnne auf feine Nachfoms 
men. Gefchlechter find auf diefe Weife an Gejchlechter 
geknüpft, und das Leben des Negentenhaufes wird auf 
S2 


unberechenbere Feiten an das Leben des Volfed gebunden. 
Gewiß der glänzendfte Theil in der europäifchen Staats: 
Gefeggebung! 

Bei dem Allen war Conftantin nichts weniger als 
gleichgültig gegen die Fortdauer feiner Familie. Die 
Erziehung, welche er feinen Söhnen, twie feinen Neffen, 
geben ließ, zweckte einzig darauf ab, diefe Fortdauer zu 
fihern; fie war fo forgfältig, wie fie im jenen Zeiten 
feyn Fonnte, und umfaßte, nach perfiichem Mufter, 
eben fo fehr die Erziehung des Körpers, wie die des 
Geiſtes. Kaum hatten die Prinzen feined Hauſes das 
Sünglingsalter erreicht, fo forgte er dafür, daß jeder 
von ihnen Gelegenheit fand, die Negierungsfunft praf: 
tifch zu erlernen. onftantin, ber ältefte von ſeinen 
Söhnen, wurde nach Gallien gefchickt, um dieg ehema— 
lige Familien: Domän zu verwalten; Conftantius erhielt 
den Dften zu feinem Wirfungsfreife; Conſtans vertrat 
feinen Vater im meftlichen Illyrikum, in Stalien und 
Afrika. Unter den Neffen des Imperators erwähnt die 
Gefchichte befonder8 des Dalmatius und des Hannıba; 
lianug. Jenem wurde die Bewachung der gothifchen 
Gränzen anvertrauet, womit die Regierung Thracieng, 
Macedoniens und Griechenlands in Verbindung ftand; 
diefer erhielt Cäfarea zu feinem Wohnſitz, und die Pro: 
vinzen Pontus, Cappadocien und Klein Armenien zu 
feinem Wirfungsfreife. Konftantin, der ihn befonderg 
geliebt zu haben fcheint, zeichnete ihn fogar durch den 
Königetitel und durch das Prädicat Nobilifimug aus: 
fo fehr hatte man fid) von Allem entfernt, was die rö, 
miſche Anti» Monarchie mit fich brachte} 


Diefe Auszeichnung laßt vermuthen, daß Conſtan⸗ 
ein diefen feinen Neffen zu feinem Nachfolger beftimmt 
hatte. Wie es ſich auch damit verhalten mochte — Eis 
genichaften, welche den jungen Hannibalianus dem Im⸗ 
perator thewer gemacht hatten, fonnten ihn wicht den 
Minıftern empfehlen. Daher die Verſchwoͤrung gegen 
das Leben diefer Seiten Verwandten: eine Verfchmös 
rung; welche zu eben ber Zeit angezettelt wurde, mo 
man die Miene annahm, als verehre man den Willen 
des Imperators noch nach feinem Tode, Das ganze 
Borhaben wurde mit fo viel Anftand und Gefchicklichs 
feie durchgeführt, daß es zulegt das Anfehn gewann, 
als habe man der Forderung des Militärs nicht wider⸗ 
ſtehen fönnen. Diefeg, von geheimen Agenten bearbeis 
tet, mußte ſich namlich dahin erklären, daß ed nur den 
Söhnen des geliebten Imperators die Beherrfchung des 
römifchen Meiches geftatten werde. Unterdeß erfihien 
der junge Confantius, welchem, wegen der Nähe der 
öftlihen Station, die Sorge für die Beftattung der 
Leiche übertragen war, am Hofe zu Conftantinopel; und 
faum hatte er von dem Palaſte des Imperators Beſitz 
genommen, ſo gab er die buͤndigſten Verheißungen we— 
gen der Sicherheit ſeiner Verwandten. Dennoch war 
dies nur das Mittel, ſie einzuſchlaͤfern und treuherzig 
zu machen. Die Ermordung erfolgte, als fein Wider— 
fiand mehr möglich war. Sie zu befcyönigen, ſprach 
man von einer, dem jungen Eonfiantius durch den Bis 
fhof von Nicomedien zugefendeten Schrift, die man für 
das Teftament des verftorbenen Imperators ausgab: 
einer Schrift, worin. fich diefer als von feinen Brüdern 
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vergiftet aufgab, und feinen Sohn anfforberte, feinen 
Tod zu rächen. An Kunftgriffen diefer Art hat es nie 
gefchle. Die Folge des angeblichen Teftaments war, 
daß der ganze Theil der Flavifchen Familie, welcher 
nicht zu dem Haufe Conftantins gehörte, aus dem 
Wege geräumt wurde: zwei Brüder des Imperators, 
fünf Neffen deffelben, von welchen Dalmatius und 
Hannibalianus nur die ausgezeichnetften waren, der Pa— 
frigier Optatus, vermählt mit einer Schwefter des ver: 
ftorbenen Imperators, und der Praäfeft Ablaviug, der 
das Vertrauen Conftantins in einem fehr hoben Grade 
befeffen hatte und durch Neichthum und Anfehn gleic) 
furchtbar war. Mit welcher Herzlofigfeit man bei die: 
fer Ermordung zu Werfe ging, zeigte fich befonders dar: 
in, daß der junge Conftantius ein Schwiegerfohn feines 
Dheims Julius, und ein Schwager de8 Hannibalianus 
war. Don dem ganzen Gefchlechte blieben nur die jüng» 
fien Söhne des Julius Conftantius, Gallus und Ju— 
lianus, übrig, welche man den Händen ihrer Mörder 
entriß. Dies waren die nächften Wirfungen ber unbes 
ſtimmt gebliebenen Thronfolge, und fo ehrte man nad) 
dem Tode einen Monarchen, der, fo lange er lebte, der 
Gegenftand abgöttifcher DVBerehrung geweſen war: zum 
ewigen Beweiſe, daß die Unumfchränftheit felbft von 
Denen verabfcheut wird, die für ihre erften Stuͤtzen 
gelten. 


Die Hinrichtung des Slavifchen Gefchlechtes hatte - 


eine neue Theilung des Neiches zur Folge. Sobald fich 
nämlich die Söhne des verfiorbenen Imperators in 
Pannonien befprochen hatten, wurden fie darüber einig, 
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fo zu theilen, daß Conftantin, ale der ältefte von 
ihnen, außer der Hauptſtadt, die Präfektur von. Gallien 
bebiele, mit welcher die Regierung von Spanien und 
Britannien verbunden mar; wogegen Conftantius die 
Prafeftur des Drientd, und Conſtans die von Italien 
und Afrika erhalten ſollten. Seltſam war es, daß die 
drei Brüder den Auguſtus⸗Titel von dem römifchen S% 
nat annahmen; aber hierin liege nur der Beweis, daß 
für die Berhältniffe des menfchlichen Lebens alles von 
einem: feften Punkt ausgehen muß, und daß man gends 
thigt iſt, einen folchen zu erdichten, wenn er nicht vors 
handen ſeyn folte. Die drei Brüder zeichneten fich 
durd) ihre Jugend aus; denn der ältefte war nur ein 
und zwanzig, der zweite nur zwanzig, der dritte nur 
fiebzehn Jahr alt. Kein Wunder alfo, daß fie etwas 
für möglicy hielten, wa8 in ſich unmöglic) war, naͤm⸗ 
lich, daß ihre Borfäße, und was man ihre perfünliche 
Kraft nennen möchte, außreichen werde, Die Idee der 
Einheit zu überwinden, welche dem römifchen Reiche feit 
mehr als drei Sahrhunderten fo tief eingeprägt war, 
daß «8 fich von derfelben nicht mehr befreien Fonnte, 
Conſtantius fand bald Gelegenheit, die Gränzen 
des Reiches im Oſten gegen die Angriffe- zu vertheidigen, 
welche Sapor, König von Perfien feit dem Jahre 310, 
auf diefelben machte. Sapor war der Sohn des Hormuz 
oder Hormisdag, und der Enfel eben des Narfeg, durch) 
welchen ein machtheiliger Friede mit den Nömern uns 
ter Diocletian abgefchloffen war. Obgleich im Harem 
erzogen, hatte Sapor die Gefinnungen eines Erobererg; 
er harte fie vieleicht um fo mehr, weil er darauf rech— 
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nen konnte, daß, nach der Theilung des roͤmiſchen Reis 
ches unter die Soͤhne Conſtantins, der Widerſtand nur 
gering ſeyn koͤnnte. Die Forderungen, welche er an 
den jungen Conftantius machte, waren allzu beleidigend, 
als daß fie hätten angenommen twerden fünnen. Man 
ariff alfo auf beiden Seiten zu den Waffen, und es 
entfiand ein Krieg, welcher nicht weniger als drei und 
zwanzig Jahre dauerte, und mit wechſelndem Erfolge 
bald den Mömern, bald den Perfern vortheilhaft mar. 
Den meiften Widerftand leifteten die Städte, vorzüglich 
Nifibis. Auch lange Waffenfilliände gab es in dieſem 
Kriege; menigftens nöthigt die lange Dauer deffelben zu 
einer folhen Borausfegung. 

Seit der Theilung des Reiches waren faum drei 
Sabre verfloffen, als die Söhne des großen Konftantin 
unter fih uneinig wurden, und ber Welt eben fo fehr 
ihre Unfähigkeit, als ihre Begehrlichfeit, an den Tag 
kegten. Conſtantin glaubte fich verkuͤrzt durch die letzte 
Theitung, und forderte von feinem Bruder Conftans als 
Erfas für Macedonien und Griechenland die afrifanis 
fhen Provinzen zurüf. Da die Unterhandlungen, mel: 
che über diefen Gegenftand gepflogen wurden, fich in 
die Länge zogen, Conſtantins Ungeduld ſich aber mit 
feinem Auffchub vertrug: fo Fam es zu dem feltfamften 
Kriege, der jemals von zwei mächtigen Monarchen ge— 
führe worden ift. Conftantin drang an der Spitze eines 
zufammengerafften Haufens in dag Doman feines Brus 
ders ein und verheerte die Gegend von Aquileja. Con— 
ftang, ohne feinen Wohnfi zu verlaffen, übertrug feis 
nen Generalen die Sorge für die Vertheidigung feines 
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Staats; und diefe Generale waren von allen Mitteln 
fo eneblößt, daß fie dem Angriffe höchftens gleiche 
Kräfte entgegenftellen fonnten. Es war ein bloßer Par; 
theigänger- Krieg, Dennoch gelang ed den Generalen 
des Eonftans, ihn ſchnell zu beendigen. Dur eine 
verftellte Flucht lockten fie den galliihen Auguſtus in 
einen Wald, mo fie ihn umsingelten und niederhieben. 
Sein Leihnam, welcher einige Zeit darauf in cinem 
fleinen Sluffe gefunden wurde, erhielt zwar eine fürftliche 
Beltattung; doc mwiderfuhr ihm diefe Ehre nur, damit 
Eonfians ſich mit defto befferem Rechte Galliensg, Spa: 
niens und Britanniens bemaͤchtigen fünnte. Zwar hätte 
Eonftantius Theil an diefer Erbfchaft nehmen follen;z 
da er aber mit der Vertheidigung feines eigenen Dos 
maͤns vollauf befchäftige war, fo weigerfe fich Conſtans, 
mit ihm zu theilen, und blieb auf diefe Weiſe in dem 
unbeftrittenen Befig von mehr als zwei Dritteln des roͤ— 
mifchen Reiches. 

In diefem jungen Fürften fcheint nichts gemwefen zu 
feyn, was ihm die Achtung oder Zuneigung feiner Uns 
terthanen hätte erwerben oder erhalten fünnen. Durch 
feinen Stolz beleidigend, war er anftößig durch feine 
Sitten, und die heftige Leidenschaft, welche er für junge 
Germanen gefaßt hatte, war faum befannt geworden, 
als fie ihn zum Gegenftande des Abfcheuss machte. 
Zehn Jahre nach dem Tode des jungen Conftantin ents 
fpann ſich eine Verſchwoͤrung gegen ihn, deren Haupts 
urheber der comes sacrarum largitionum Marcellinug 
und der General der Leibwache Magnentius waren. 
Conftans harte damals feinen Wohnfig in Autun auf 
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gefchlagen. An einem Tage nun, wo er in einem bes 
nachbarten Walde gewohnten Vergnügungen nachhing, 
gab Marerllinus ein großes Felt, zu welchem alle 
Staatd: und Hofbeamten eingeladen waren. Der 
Schmaus wurde bis in die Nacht verlängert, und alle 
aufgeboten, was die Gäfte zu den freifinnigftien Reden 
verleiten konnte. Wlöglich öffneten fich hierauf die Thuͤ—⸗ 
ren des Eßſaals, und Magnentius, der ſich vor wenis 
gen Augenblicken entfernt hatte, trat, mit dem Purpur 
und dem Diadem befleidet, in das Zimmer zurück. 
Wer nicht im Geheimniß war, erfchraf; alein indem 
Usberrafchung, DBeraufchung, ehrgeizige Erwartung und 
gegenfeitiges Mißtrauen, wie «8 in folchen Fällen zu 
gefchehen pflegt, für Ale gleich mächtig wirkten, wagte 
es Keiner, dem Ufurpator die Zuftimmung zu verfagen, 
Ganz allgemein wurde Magnentius als Imperator und 
Auguſtus begrüßt, die Truppen leifteten auf der Stelle 
den Eid der Treue; und, wie die furchtfamen Bewohner 
des Palaſtes, fo huldigten die Bewohner der Haupts 
ſtadt. Schon wurden Anftalten zur Ermordung des 
Conſtans getroffen, als er, zu rechter Zeit gewarnt, die 
Flucht ergriff, weil aller Widerftand vergeblidy gewe— 
fen feyn würde. Seine Abſicht war, fich nach Spanien 
zu begeben und fid) in dem nächften Hafen einzufchifs 
fen; che er aber die Pyrenaͤen erfieigen fonnte, wurde 
er am Fufie derfelben, in der Nähe von Helena, von 
einem Geſchwader leichter Reiterei eingeholt, deffen Ans 
führer ihn in einem Tempel niederhieb. 

So endigte der dritte Sohn Conſtantins des Gros 
fen. Von den drei Brüdern war nur Conſtantius noch 
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uͤbrig, der, mit der Beſiegung Sapors beſchaͤftigt, ſehr 
wenig Ausſicht hatte, ſein angeſtammtes Recht zu ver— 
theidigen. Die Herrſchaft des Magnentius wurde mit 
hergebrachter Bereitwilligkeit in den beiden großen Praͤ— 
fecturen von Gallien und Italien anerkannt; und was 
ihm fuͤr den Augenblick noch mehr zu Statten kam, 
war die ungemeine Thaͤtigkeit, womit die Gemahlin des 
Hannibalinus fuͤr ihn wirkte. 

Die Einwohner von Illyricum gehorchten ſeit laͤngerer 
Zeit dem Befehle Vetranio's, eines alten Generals, der, 
durch die Einfachheit ſeiner Sitten beliebt, fuͤr einen 
der treueſten Anhaͤnger des Hauſes Conſtantins galt, 
und es unſtreitig war, ſo weit gute Vorſaͤtze reichen. 
Vetranio hatte bereits das Verſprechen gegeben, daß er 
dem letzten Sohne ſeines verſtorbenen Herrn bis zum 
Tode getreu bleiben werde, als die Auguſta Conſtantina 
bei ihm erſchien, ihm mit eigener Hand das Diadem 
aufſetzte, und durch den leichten Sieg, den ſie uͤber ſeine 
Grundſaͤtze davon trug, alle die Hoffnungen zu erfuͤllen 
waͤhnte, um welche fie durch den Tod ihres Gemahls 
war betrogen worden. Don ihr bethört, fchloß der 
Greis ein Buͤndniß mit Magnentius; und wenn die 
Lage des Conftantius ſchon vorher bedenklich gemefen 
war, fo wurde fie es jetzt bis zur höchften Gefährs 
lichkeit. 

Wollte er nicht mit den beiden Uſurpatoren theilen 
und ihnen demnaͤchſt unterliegen, ſo mußte er die Fort— 
ſetzung des perſiſchen Krieges ſeinen Generalen uͤber— 
laſſen und nach Europa zuruͤckgehen. 

Er war zu Heraklea in Thracien angelangt, als 


die Abgeordneten des Magnentius und Vetranio vor 
ihm erfchienen. An ihrer Spitze ftand eben der Mar: 
cellinus, welcher die Haupttriebfeder im der Berfchtwös 
rung gegen den Imperator Konftans geweſen war. 
Ihm lag es 0b, das Wort zu führen; und dies that 

er mit der Gewandeheit eines in Staatsgefchäften wohl 

erfahrenen Mannes. Geine Bollmachten berechtigten ihn 

zu dem Anerbieten von Freundfchaft und Bündnif, 

welche befeftige werden follten durch eine doppelte Ber» 

möhlung zwifchen dem Imperator Confiantius und der 

Tochter des Magnentius auf der einen, und zwifchen 
dem Magnentius und der Conftantina auf der andern | 
Seite. Dabei follte dem Jmperator des Dfien der 
Vorrang tractatenmaͤßig bewilligt werden. Sollte aber 
Eonftantiug, verleitet durdy) Stolz oder Familiengeift, - 
diefe Bedingung vermwerfen, fo lautete der Auftrag das | 
hin, dem Imperator ein Iebhaftes Bild von der Macht 
zu entwerfen, welche den beiden Fürften zu Gebote 
fiehe, und ihn daran zu erinnern, daß die Größe | 
feines Haufes gerade durch diefe Macht gegründet wors | 
den ſey. Marcellinus machte das Eine wie dag Andere 
geltend, und die Wirfung feiner Nede auf das Gemürh 
des Conſtantius mar nicht zu verfennen. Diefer ers 
klaͤrte ſich indeß nicht auf der Stelle; und als er am 
folgenden Tage die Bedingungen des Friedens verwarf, 
geſchah es mit der Erflärung, daß eine Erfcheinung 
des großen Conftantin in der legten Nacht e8 alfo ver 
langt habe. Entlaffen wurde nur Einer von den Abges 
ordneten; die übrigen blieben, als der Vorrechte des 
Voͤllergeſetzes unwuͤrdig, in Ketten zuruͤck. Der Krieg 
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war hierdurch erklärt, und auf beiden Geiten rüftete 
man ſich nach dußerfiem Vermögen. 

Um obzufiegen, ſchien dem Conftantius nichts fo 
nothwendig, als feine beiden Gegner zu entzweien. 
Vetranio's Charafter erleichterte einen folchen Plan; 
er war allzu lange ein treuer Anhänger des Flaviſchen 
Geſchlechtes gewefen, als daß es nicht hätte gelingen 
follen, dies als feine Schwaͤche zu benußen. Saum 
hatte Confantius ihm den Antrag machen lofien, daß 
er fein rechtmäßiger Gehülfe feyn folte, wenn er den 
Magnentius aufgabe, als der alte General fich eine Zu- 
fammenfunft an der Gränze in der Nahe von Gar; 
dica gefallen ließ. Beftochene Unterbefehlehaber bes 
trieben diefelbe noch mehr; und fobald fie erfolgt war, 
huldigte ein Heer von zwanzig faufend Mann Reiterei 
und eben fo viel Fußvolf, mit DBerleugnung des big: 
herigen Dberbefchlehabers, dem Sohne Konftanting, 
der, anftatt den bethörten Vetranio zu feinem Gehülfen 
zu ernennen, feine Gnade darauf befchränfte, daß er 
ibm dag Leben ließ, und ihn nach Prufa verbannte, 

Auf diefe Weife hatte Conftantiug ein Heer erworben, 
twelches er feinem Gegner entgegen fielen Fonnte, Den; 
noch trug er Bedenken, den Streit zur Entfcheidung 
zu bringen. Da Magnentius gegen ihn in Anzuge 
war, fo hätte er leicht die fruchtbaren Gegenden von 
Nieder: Pannonien, zwifchen der Drau, der Sau und 
der Donau, zum Kriegesfchauplag machen fönnen. Al: 
lein, feinen Verficherungen nad), wollte er den Kampf 
nur in den Gefilden von Cibalis zur Entfcheidung brin; 
gen; und, ohne die geringfien Anflalten dazu zu treffen, 
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verſchanzte er fi) auf eine unangreifbare Weife. Es 
war jeßt an dem Magnentius, den allzu vorfichtigen 
Imperator aus feinen Verſchanzungen zu loden, und 
fein Mittel blieb für diefen Zweck unbenutzt. Go ver: 
firich der größte Theil de8 Sommers im Jahre 351, 
und Magnentius gewann durch feine fühnen Bewegun— 
gen fo fehr die Oberhand, dag man an der Sache 
des Imperators verzweifelte. Er felbft verzweifelte nicht 
minder, da er fich berabließ, dem Mörder feines Bru: 
ders Friedenevorfchläge machen zu laffen, nach welchen 
er die Suveränetät über die Provinzen jenfeitS der Al: 
pen abtreten wollte. Glücklicyer Weife für ihn ging 
Magnentius in feinem Uebermuth fo weit, daß er ihm 
die Schwäche feiner Regierung zum Vorwurf machte, 
und ihm Verzeihung anbot, wenn er dem Purpur ent 
fagen wollte. In einer folchen Lage blieb dem Com 
ſtantius nichts anderes übrig, ald Muth aus der Vers 
zweiflung zu fchöpfen. Das Glück begünftigte ihm durch 
den Abfall des Sylvanus, eines fränfifchen Generals 
von großem Rufe, der zu ihm überging. Unmittelbar 
darauf ſetzte Magnentius feine Operationen in der Bes 
fiürmung von Murfa oder Eſſeck fort, einer Stadt 
an der Drau, melde immer als ein wichtiger Punft 
in den hungarifchen Kriegen betrachter worden if. 

Die Beſatzung vertheidigte ſich mit großer Stand» 
haftigkeit, als das Heer des Conftantius zu Hülfe fam. 
Die Umgegend von Murfa ift eine Ebene von beträcht 
licher Ausdehnung. Hier bildete fi) dag Heer des Im— 
perators fo, daß fein rechter Flügel fih an die Drau 
fügte, während der linke durch feine zahlreiche Reiterei 
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weit hinaus reichte über den vechten des feindlichen 
Heeres. Konftantius ſelbſt ermahnte feine Soldaten 
zur Tapferkeit, und begab ſich darauf in eine benach— 
barte Kirche, die Entjcheidung feinen Generalen übers 
laffend. Es gefchah, was fich ſeitdem fehr oft wieder— 
hole Hat: daß die einmal begonnene Schlacht fich fort: 
bewegte, bis fie zum Stillſtand kam. Nichts enefchied 
fie mehr zum Vortheil des Conftantiug, als die überle: 
gene Reiterei, welche den Gegner in alu große Ber: 
legenheiten feßte, als daß er lange hätte widerftehen 
fünnen. Zwar vertheidigte fih Magnentius aufs Aeu: 
Berfie; und darf man den Angaben der Gefchichtfchrei- 
ber trauen, fo belief fih die Zahl der Erfchlagenen 
auf nicht weniger als funfzig taufend: doch, ale alle 
Widerſtandskraft erfchöpft war, warf er Purpur und 
Diadem von fi), und entflob nad) Stalien. 

Es wäre nicht unmöglich geweſen, durd) eine ra; 
fche Verfolgung dem Kriege in fehr Furzer Zeit ein 
Ende zu machen; allein die Nähe des Winters gab der 
Indolenz des Conſtantius einen bequemen Vorwand, 
die Fortfegung des Krieges bis zum nächften Frühling 
| zu verſchieben. Magnentiug, welcher Anfangs Willens 
war, die Eingänge Italiens zu vertheidigen, gab diefen 
Plan auf, fobald er des Abfchenes inne geworden, tel: 
chen die Bewohner diefer Halbinfel gegen ihn gefaßt 
hatten. Hart verfolge auf dem Zuge nach Gallien, 
trug er in der Gegend von Pavia einen Vortheil da; 
von, welchen er für bedeutend genug hielt, um eine 
Sriedensunterhandlung darauf zu flügen. Doc, mie 
wohl fogar Biſchoͤfe fih für ihn verwendeten, blieb 
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Conſtantius dem einmal gefaßten Vorſatze getreu, mit 
dem Moͤrder ſeines Bruders keinen Frieden zu machen; 
und indem er alles aufbot, was den Rebellen in Gal— 
lien befchaftigen fonnte, erzwang er ſich einen Weg über 
die Cottianifihen Alpen. Jetzt war Magnentius mit 
feinen Mitteln zu Ende. Die wenigen Truppen, welche 
ihm nod) übrig geblieben waren, machten fein Geheim— 
niß aus ihrer Geneigtheit zum Abfall; und um einer 
Auslieferung zuvorzufommen, ſtuͤrzte er fi) in fein eige— 
nes Schwert. Diefem Beifpiele folgte fein Bruder De: 
centins. Marcelinus hatte feinen Tod mit fo vielen 
Anderen in der Schlacht bei Murfa gefunden; mer 
aber fonft noch Theil an der Verfhwörung genommen 
harte, wurde durch) Tod oder Verbannung dafür ger 
ſtraft. So endigte ſich diefe Ummälzung, welche in fich 
felbft nichts weiter war, als das Mittel, die Einheit 
des Neiches durch die Einheit des Regenten zu befefti: 
gen; denn ſchwerlich würde fie entfianden feyn, bätten 
Conſtantins Söhne nicht geglaubt, in der Theilung des 
Reiches dem Naturgefeg trogen, oder dafjelbe nad) ih— 
rem Dortheil beugen zu koͤnnen. 

Eonftantius war jetzt wieder Aleinherrfcher in dem 
großen Nömerreiche; aber das Verhaͤltniß, worin er 
durch feine perfönliche Kraft zu demfelben fand, war in 
nichts verbeffert. Don dem Dften und dem Werten 
gleich fehr in Anfprucdy genommen, und weder dem «is 
nen, nod) dem andern gewachfen, mußte er, unmittel: 
bar nad) der Entfernung Vetranio's und der Belegung 
des Magnentiug, darauf bedacht feyn, einen Gebülfen 
zu finden, der die Laft der Alleinherrſchaft mit ihm 

theilte. 
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theilte. Schon vor ſeiner Abreiſe nach dem Weſten 
hatte Conſtantius ſich genoͤthigt geſehen, ſeinen Vetter 
Gallus, den aͤlteſten von den geretteten Soͤhnen des 
Julius Conſtantinus, zu ſeinem Stellvertreter im Oſten 
zu ernennen; ihm war Antiochien zum Wohnſitz ange— 
tiefen und die eine Schweſter des Conſtantius zur Ge 
mahlin gegeben worden. Doc) e8 hatte fih nur allzu 
bald gezeigt, dag Gallus Pflichten übernommen hatte, 
welche mit feinen Geiftesanlagen eben fo fehr in Wider; 
fpruch fanden, wie mit feinen Gefinnungen gegen den 
Auguftus. Mürrifch, reisbar, der Herrfchlucht feiner 
Gemahlin nicht gewachfen, übrigeng bis zur Unmenfchlich- 
feit eiferfüchtig auf feine Norrechte, war Gallus in der 
Tyrannei fo weit gegangen, als es fih von einem 
Süngling erwarten ließ, welcher aus dem Kerfer, ohne 
alle Borbereitung, auf den Thron gelangte war. Alg 
nun eingeleuchtet, daß er den Dfien nicht länger vers 
walten fönne, hatte Eonftantius gewöhnliche Hofkünfte 
aufgeboten, ihn von Antiochien nach Mailand zu ziehen; 
und als Gallus in die ihm gelegte Falle gegangen war, 
hatte fi) das Mißverhaͤltniß zwifchen dem Auguſtus 
und dem Caͤſar auf der Reife nach) Sjtalien durch eine 
Berhaftung gelöfet, auf welche eine Hinrichtung zu Pola 
in Sfirien gefolge war. Es hatte fich alfo aufs Neue 
gezeigt, mie fchwach die Bande der Verwandtſchaft find, 
wenn entgegengefeßte Intereſſen ſich befämpfen. 

Da indeß die erfie Ehe des Conftantius unfruchtbar 
geblieben war, und auch die zweite mit Eufebien, einer eben 
fo fchönen als liebenswürdigen Frau aus Theffalonica in 
Macedonien, Finderlos zu bleiben fchien: fo hatte der 

Sourn. f. Deutfchl. VIII. Bd. 38 Heft. T 
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Auguſtus, fo fern er eines Neichsgchülfen bedurfte, nur 
die Wahl zwiſchen feinem Vetter Julian, dem Bruder 
de8 Gallus, und zwiſchen einem Sremden, den er an 
Kindesftatt annehmen fonnte. Weder das Eine, noch 
das Andere ſchien gefahrlos. Euſebia ſprach für den 
Vetter, während die Verfchnittenen warnten, Lange ger 
theilt zwiſchen beiden, entfchloß fi) Conftantius endlich, 
den jungen Julian aus den lieblichen Fluren Joniens, 
wo er den Mufen lebte, nach Mailand zu ziehen, mehr 
um feine perfönliche Befanntichaft zu machen, als weil 
ev feft befchloffen hatte, einen verungluͤckten Verſuch an 
ihm zu wiederholen. Julian, in mehr als Einer Hins 
ficht der reinfte Gegenfag feines Bruders, fand einen 
Beifall, auf welchen er nicht gerechnet hatte; und da 
Eufebia fid) feiner ftandhaft annahm, fo verminderten fi) 
die Bedenklichkeiten des Conftantius von Tage zu Tage. 
Die Gemahlin des Auguftus vermittelte für ihren Schuͤtz⸗ 
ling einen halbjährigen Aufenthalt in Athen, das noch 
immer nicht aufgehört hatte, ein Gentralpunft der Kunft 
und Wiffenfchaft zu feyn. Da gerade während die, 
fes Zeitraums neue Unruhen in Gallien ausbrachen, 
die Fortſchritte des Könige Sapor aber die Ge 
genwart des Conftantius an der Oſtgraͤnze erheifchten: 
fo fand die Erhebung Julians zum Range eines Cäfar 
nicht länger Anftand. Der Auguftus felbft ſtellte ihn zu 
Mailand dem Heere vor, welches die getroffene Wahl 
durch getvohnte Beifallsbezeigungen billigte. Nicht lange 
darauf ging Julian nad) Galien, wo er feinen Wohn, 
fig in dem gegenwärtigen Paris auffchlug, welches ſich 
damals noch auf die Keine Inſel des Seineſtroms be; 
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fchränfte. onftantius verweilte noch mehrere Monate 
in Stalien, Er befuchte von Mailand aus die alte 
Hauptftadt des Neiches, ehe er fich entfchloß, gegen Die 
Sarmaten zu Felde zu giehen, welche in Verbindung 
mit den Duaden die illyriſchen Provinzen zu beunruhis 
gen angefangen hatten. Diefer Krieg war von furzer 
Dauer, und in den Friedensunterhandlungen bewies 
Conſtantius eine Einficht, welche ihm zur größten Ehre 
gereichte. Er gab nämlich den vertriebenen Edlen Gars 
matiens ihr verlornes Eigenthum zurück, und um den 
Leichtſinn, der zu allen Zeiten die Grundlage ihres Cha; 
rakters ausmachte, zu mäßigen, erhob er den Bornehms 
fien aus ihrer Mitte (einen gemiffen Zizais, der fich 
durch Geftale und Würde auszeichnere) auf den Thron, 
und ertheilte ihm ale die Ehrenzeichen, die im vierten 
Sahrhundert die Stelle der heutigen Orden vertraten, 
und zu Unterpfändern der Zreue und Abhängigfeit 
dienten. 

Der römifche Sjmperator vermweilte noch zu Gits 
mium in Syrien, als cin Abgefandter de8 Königs von 
Derfien daſelbſt erfchien, um ihm Sriedensanträge zu 
machen. Zwei von den Miniftern des Konftantiug, 
der Präfefe Mufonianus und der Dur Caffianug, hats 
ten fich) mit dem Satrapen Tamfapor in eine geheime 
Unterhandlung eingelaffen, und die Schwäche des roͤmi— 
ſchen Reiches in einem fo hohen Grade verrathen, daß 
Sapor, der fih als den rechtmäßigen Nachfolger des 
Darius Hyftaspes betrachtete, die Abtretung von Armes 
nien und Mefopotamien unter dem Vorwande forderte: 
die alte Gränge des perfifchen Reiches im Weften fey der 
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Strymon, ein Fluß Macedoniend, Dhne die Zurück 
gabe jener beiden Provinzen, meinte er, fey Fein dau- 
erhafter Friede zwifchen Perfien und dem Nömerreiche 
möglich, und merde feine Forderung nicht erfüllt, fo 
babe er befchloffen, zu den Waffen zu greifen und 
feine gerechte Sache auf dem Wege der Gewalt durch: 
zufegen. Die Botfchaft des Königs von Perfien wurde 
in Ueberlegung genommen, und die Antwort, welche 
Conſtantius dem Abgefandten ertheilte, war: daß, ob 
er gleich einem billigen Frieden nicht abgeneigt fey, 
er dennoch Bedingungen verwerfen müffe, die ihm un: 
zuläffig gefchienen zu einer Zeit, two feine Gemalt 
auf die engen Granzen des Dften befchränft gemefen. 
Alſo entlaffen Fehrte der perfifche Abgefandte zu feinem 
Herrn zurücd. Conſtantius ermangelte indeß nicht, eine 
Gefandefchaft nach Keefiphon, dem gewöhnlichen Aufent: 
halts⸗Orte Sapors, zu ſchicken, welche den Auftrag 
hatte, den König von Perfien zur Annahme billiger 
Sriedengbedingungen zu bewegen. Sie beſtand aus einem 
Comes, einem Notarius, und einem Sophiften, von 
welchen der Erfte die Würde des Imperators zur Schau 
trug, der Zweite die Feder zu führen beflimmt war, 
der Dritte den Sprecher machte. Was fie ausgerich— 
tet haben würden, märe nicht eim getoiffer Antoninus, 
ein geborner Syrer, die Seele des perfifchen Staats: 
raths gemwefen, fieht dahin. Doc, diefem Antoninus 
ging es nicht beffer, als es Eingewwanderten zu gehen 
pflegt: je mehr er ein Fremdlig in Perfien war, defto 
mehr mußte er den Patriotismus übertreiben; und in: 
dem er den Ehrgeiz Sapors durch die Vorſtellung ei- 
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nes glücklichen Erfolges frachelte, deſto vergeblicher twa- 
ren die SFriedengunterhandlungen. Der Krieg nahm 
alfo feinen Anfang. Sapor, son dem. Syrer Antonis 
nus geleitet, brad) in Mefopotamien ein; aber er fand 
Segenanftalten, welche den Uebergang. über den Euphrat 
bei Ihapfacus bedenflid) machten. Da Antoninug rieth, 
firomaufmwärts zu gehen, damit der Uebergang erleichtert 
würde, fo fam man bei Amida an. Vergeblich fors 
derte Sapor die Uebergabe diefer Stadt: fie wurde ver 
weigert, und ein Pfeil, welcher die Fönigliche Tiara 
fireifte, brachte den Entſchluß hervor, die Stadt zu 
nehmen, es fofte was es wolle. Die Belagerung ders 
felben dauerte zwei und ſiebzig Tage, und ale endlich, 
nach ungeheuren Anftrengungen, die Eroberung geluns 
gen war, machte Sapor die Entdeckung, daß er die 
Blüche feines Heers (nicht weniger ald 30,000 Mann) 
darüber eiugebüßt hatte. Die Fortfeßung des Krieges 
wurde bis zum naͤchſten Frühling verfchoben, und in 
dem neuen Feldzuge war die Kraft der Verfer bereits 
fo erfchöpft, daß Sapor, den großen Entwurf einer 
Eroberung. des römifchen Oſten aufgebend, fich mit der 
Bezwingung von zwei befeftigten Städten Mefopotas 
miens begnügen mußte; nämlicd) von Singara und Be— 
gabde, von welchen jenes in einer fandigen Wuͤſte, dies 
fe8 auf der Halbinfel, welche der Tigris bildet, gelegen 
war. Selbſt diefe ſchwachen Erfolge würden ſchwer— 
lich Statt gefunden haben, wenn die ungemwiffe Politik 
der Eunuchen an dem Hofe des Conftantius nicht eis 
nen fortgehenden Wechfel in den Generalen bewirkt 
hätte. Wo Halbmenfchen die Schiedsrichter über Die 


Einfiht und Tugend von Männern geworden find, da 
giebt es Feinen Fräftigen Widerſtand mehr, und fühner 
Angriff wird zu einem todeswerthen Verbrechen. Gegen 
das Ende des Feldzuges fheiterte Sapor an der Fe 
fung Virtha oder Takrit, damals von unabhängigen 
Arabern vertheidigt, und feitdem Bis auf die Zeiten 
Tamerlan's für unuͤberwindlich geachtet. 

Während dies im Dften vorging, erwarb fich der 
Caͤſar Zulian daB DBerdienft, Gallien gegen die An- 
griffe der Germanen ficher zu fielen. Eufebia hatte den 
Werth diefes Juͤnglings fehr richtig beurtheilt; und 
wenn der Maaßſtab aller Einfichtsvollen ihres Ge: 
ſchlechts — die Anlage zum Idealen — aud) der ih: 
rige war, fo muß man geftehen, daß fie nicht Heicht 
irren konnte. infamfeit und Beichäftigung mit den 
Meifterwerfen der Griechen, vorzüglich des Homer und 
Dlaton, hatten dem Geifte Julian's eine Nichtung 
gegeben, welche ihn für immer von ber Bahn gewoͤhn— 
licher Fürftenföhne entfernte. Weſſen Herz voll ift von 
Liebe für dag Gute und Schöne, der kann dem Ruhme 
nachftreben; doch jede andre Leidenfchaft bleibe ihm 
fremd, und ohne alle Anftrengung ift er mäßig in Ge 
nüffen, unermüdlich in der Arbeit und in der Erfüllung 
übernommener Pflichten. Ungern hatte er Athen ver: 
laffen, ungern war er dem Rufe gefolgt, der ihn auf 
den Thron der Welt zu führen verfprach; doch nur weil 
er der eigenen Kraft mißtrauete, und noch nicht wußte, 
wie leicht man fih in dem Einzelnen zurecht findet, 
wenn man im Befiß des Allgemeinen ifl. Bei den ers 
fien Waffenuͤbungen, welche mir ihm vorgenommen wur⸗ 
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den, zeigte er fich fo ungefchickt, daß er voll Unmuths 
ausrief: „o Platon, Platon, welche Aufgabe für einen 
Philoſophen!“ Ein Jahr darauf fand er bereits an 
der Spitze des Heereg, in ber UWeberzeugung, daß, 
welche Fehler er auch begehen möchte, fie doch gerins 
ger feyn mwürden, als die feiner eiferfüchtigen oder uns 
getreuen Generale. Was Gallien damals von den 
Germanen litt, verdanfte e8 der unmeifen Politif des 
Conftantiug, der, um in dem Kampfe mit Magnentiugs 
obzufiegen, jene nach Gallien gelockt hatte. Nach voll 
brachter That wollten fie nicht weichen, weil ihnen dag 
Berfprechen gegeben war, daß fie alles behalten follten, 
was fie erobern würden. Vielleicht würde Conſtantius 
nachgiebig gegen fie gewefen feyn, wenn fie fi) auf 
dem linken Rheinufer angefiedelt hätten, und gehorfame 
Unterthanen geworden wären. Dies aber lag nicht in 
ihrer Denfungsweife. Nur benugen wollten fie Gallien, 
nicht es beſitzen. Fünf und vierzig blühende Städte 
waren von ihnen geplündert, und zum Theil in Afche 
gelegt worden, als endlich ihre Vertreibung zu einer 
Aufgabe wurde, die von dem jungen Fürften gelöfee 
werden ſollte. Zwei Völferfchaften mußten vertrieben 
werden: die Allemannen und die Sranfen, von welchen 
jene fih im Elfaß und in Lothringen, biefe fich in dem 

heutigen Brabant, damals Torandria genannt, niedets | 
gelaffen hatten. Bon diefen Punkten aus machten beide 
jährlich GStreifereien in das innere Galliens; und 
ſchon mar es dahin gefommen, daß das platte Land 
verlaffen war, und nur die befeftigten Städte in dem 
Umfreife von dreißig Meilen bewohnt wurden, Die Le 
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gionen, ohne Sold, ohne Vorraͤthe, ohne Waffen ſo— 
gar, zitterten bei der Annaͤherung der Barbaren, und 
leiſteten nur noch ſelten irgend einen Widerftand. 

So fand Julian die Lage der Dinge. Zu Vienne er- 
fuhr er die Befreiung von Autun durch die Entfchloffenheit 
einiger Veteranen. Er fiellte fich fogleich an die Spiße 
einer geringen Zahl von Bogenfhügen und Keiterei, 
um den Abzug der Germanen zu beunruhigen, und, ims 
mer die Fürzeren Wege mwählend, langte er glücklich in 
der Nähe von Rheims an, mo das römifche Heer fic) 
verfammeln follte. Won bier aus aufbrechend, drang 
er nad) dem Rhein vor. Die Allemannen, des Landes 
fundig, flörten zwar dieſen Marfch, und nicht weniger 
als zwei Eegionen wurden das Opfer der Unvorfichtig- 
feit, womit Sulian vorgedrungen war; indeß verlor er 
den Muth nicht, und glücklicher im naͤchſten Treffen, 
erreichte er Cöln, einen Standpunft, von welchem fich 
die Schwierigfeiten dieſes Krieges überfchen liefen. 
Die Macht des Feindeg war nichts weniger ald gebro: 
chen; und follte Gallien von ihm nicht länger beunrus 
higt werden, fo war vor alien Dingen nöthig, flärfere 
Kräfte in Bewegung zu feßen. Zu diefem Endzweck 
begab fi Julian nach) Gens, wo er den Winter hin: 
durch den naͤchſten Feldzug gegen die Allemannen vorzu— 
bereiten gedachte. Kaum dafelbft angelangt, ſah er fich 
von eben dieſen Allemannen belagert. Seine Lage ward 
um fo bedenflicher, weil Marcellug, General der Reiz 
terei in Gallien, ihn feinem Schickfale überlich. Dens 
noch rettete er fich durch feine Unerfchrockenheit und 
durd) den Muth, welchen er der DBefaßung von Gens 


einflößte. Die Barbaren gaben die Belagerung nach 
dreißig Tagen auf. Marcellus wurde zwar abgerufen; 
als es aber noch in demfelben Jahre (357) zu einer 
ernftlichen Unternehmung gegen die Allemannen fam, 
machte Julian fehr bald die Entdeckung, daß Marcellus nicht 
der einzige Treulofe feines Heers geweſen. Barbatio, Ges 
neral de8 Fußvolks, folte dag Unternehmen gegen die 
Allemannen von Dberitalien aus unterftüßen; er 309 
fi) aber in dem entfcheidernden Augenblick von Bafel, 
two er angelangt war, zurüc, und gab den Alfemannen 
Raum zu einem überlegenen Angriff. Nichts defto we— 
niger nahm Julian die Schlacht bei Stragburg au, 
in welcher Chnodomar, der König der Allemannen, aufs 
Haupt geichlagen und gefangen genommen wurde. Ju—⸗ 
lian, ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren, mwens 
dete fi) von jeßt an gegen die Sranfen, deren fefte 
Punfte an der Maas er noch denfelben Winter in feine 
Gewalt brachte. Ehe ſie ſich im naͤchſten Fruͤhlinge 
vereinigen konnten, verbreiteten ſich Julians Legionen 
von Coͤln bis an den Ocean. Ein Friede war die uns 
mittelbare Wirkung diefer Are von Angriff. Die Cha: 
mavier zogen fich hinter den Rhein zurück, die falifchen 
Sranfen erhielten Erlaubniß, in Torandrien zu bleiben, 
wiewohl unter der Bedingung, daß fie ſich Auffeher ge 
fallen ließen. Gallien auf eine längere Zeit fiher zw 
fielen, trug Julian das Schrecken feiner Waffen drei Mal 
nad) Deutfchland, von wo aus er dreißigtaufend Gallier 
zurückführte, welche den bisherigen Siegern als Sklaven 
gedient hatten. Die Staͤdte Galliens wurden wieder aufe 
gebaut; und derfelbe Mann, welcher die Unabhängigkeit 
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der Gallier gerettet hatte, wendete ſeine ganze Sorgfalt 
auf die innere Verwaltung, deren Gebrechen unerträg- 
fi) geworden waren. Und gerade al8 Gefeggeber und 
Richter entwickelte Zulian Fähigkeiten, die nur in Dem» 
jenigen begreiflih werden, deffen Herz für ‚allgemeine 
Wohlfahrt fihlägt, und deffen Kopf für die Ideale des 
Guten, Schönen und Gerechten glühr. 

Ein Fürft von Julians Charakter war das Schrefe 
fen der DVerfchnistenen am Hofe des Conftantiud. Go 
viel Gelbfiftändigfeie vertrug fich mit ihrer Sicherheit 
böchftens fo lange, als der Auguftus Iebte. Eben des: 
wegen mußten fie eilen, eine Thronfolge zu verhindern, 
welche ihrer unfeligen ZThatigfeie ein ſchnelles Ende zu 
machen drohete. Da, wo viele Milionen um eines Eins 
zigen willen vorhanden find, oder als vorhanden gedacht 
werden, wird man nie Bedenken tragen, die reinfte 
Tugend in das abfcheulichfte Verbrechen zu verwandeln, 
wenn die Sicherheit diefes Einzigen dergleichen erfordert. 
Sn den erfien Jahren von Julians Verwaltung hatte 
man ſich damit begnügt, ihn den Affen in Purpur, 
oder den philoſophiſchen ©eneral zu nennen, der in 
Platons Schule gelernt habe, wie man die Germanen 
ſchlagen müffe. Nach) und nach) hatte der Ruhm des 
Siegerd diefen Spöttern ein Stillſchweigen aufgelegt, 
das ihnen Feine andere Wahl ließ, als feine Triumphe 
über die Allemannen und die Franfen der Weisheit 
des Imperators zusufchreiben. Als aber, nach den er 
fien ſechs Jahren, im ganzen römifchen Reiche nur von 
Julians Thaten die Nede war, und die öffentliche Meis 


nung den Conſtantius gänzlich in den Schatten ftellte: 


da fchienen ernfihafte Maaßregeln nöthig zu erden, 
um "ein Anfchn zu retten, von welchem man glaubte, 
daß es nur allzu fehr gefährdet fey. Conſtantius felbft 
war allzu ſchwach, um fich nicht alles gefallen zu Taf 
fen, wag feine Verfchnittenen befchloffen hatten. Dieſe 
wollten an dem Julian Ddiefelbe Liſt wiederholen, deren 
Dpfer Gallus geworden war; fie vergaßen aber, daß 
ein Mann, der feine Bildung einem widrigen Schickfal 
verdanft, nie treuherzig genug ift, glatten Worten zu 
glauben. Julian hatte ſich die Wirfungen feines Ber: 
fahrens allzu gut berechnet, um nicht auf feiner Huth 
zu feyn, und der Lift elender Verfchnittenen die Stirn 
zu bieten *). Bald entwidelte fi) ein anziehender 


*) Es ſcheint nöthig, über die Nolfe diefer Menſchenklaſſe, 
welche, ohne ganz ausgeflorben zu feyn, in den neueren Staaten 
Europa's ihren politifchen Einfluß ganzlicdy verloren hat, das Eine 
oder das Andere zu fagen. ie ift fo alt, wie die großen Nelche 
des Orients; und wenn die Angabe der Alten, daß Gemiramis 
fie gefttftet, Glauben verdient, fo hat fie bereit3 19 Jahrhunderte 
vor unſerer Zeitrechnung ihre Nolle gefpielt. In Xenopbons Ey: 
ropädie find die Gründe angegeben, welche den Cyrus beflimmten, 
feine Perſon der Wachſamkeit von Werfchnittenen anzuvertrauen. 
Es Taffen fich aber noch andere Gründe binzudenfen; und dies 
muß um fo mehr erlaubt feyn, da Xenophon in das Weſen der 
ortentalifchen Monarchieen bei weiten nicht tief genug eingedrune 
gen if. Was die Polygamie mit fi brachte, foll hier uneroͤr⸗ 
tert bleiben ; wir bleiben bei der Reglerungsform det Drientg 
ſtehen. Treue Nathgeber zu finden, ift für unumfchränfte 
Monarchen immer eine fehr fehwierige Aufgabe gemefen. Es 
fheint alfo, daß man auf den Gedanfen gerathen fey, dies Be— 
dürfnig durch die Gaftration von Perſonen zu befriedigen, die, 
um dem Monarchen völlig ergeben zu feyn, von dem menfchlichen 
Geſchlechte abgsfondert werden mußten. Ganz fann man feinen 


Kampf, in welchem es ſich nicht bloß um die Abkegung 

des Purpurs, fondern auch auf eine unverkeunbare 

Weiſe um daB Leben ded Eafars handelte. 
Aufgefordert, die tapferen Legionen, durch welche Sals 





Endzweck nicht verfehlt haben; denn, wäre dies der Fall gewefen, 
fo würde man von dieſem Irrthume eben fo zurüdgefommen 
feyn, wie von fo vielen anderen; auch läßt fich durch Thatfachen bes 
weifen, daß Eunuchen fich ihrem Herrn mit einer Hingebung auf— 
geopfert haben, die man bei Menſchen nur bewundern fann. 
Die Eunucden des Orients erhielten alfo ihr Dafeyn durdy die 
ſchlechte Befhaffenbeit der Staats: Gefehgebungen im Orient, nar 
mentlich durch den Despotigmus, den die alten Reiche theils vermöge 
ihrer Größe, theils vermöge des geringen Grades politifcher Auffläs 
rung in ſich ſchloſſen, In Europa Fonnte nicht eher von ihnen die Rede 
ſeyn, als bis die Nömer diefen Erdtheil mit dem DOrtent in Verbins 
dung aefeßt haften. Einen längeren Zeitraum waren die Eunuchen 
nur ein Segenftand de8 Luxus; ungefaͤhr eben fo, wie die Zwerge und 
Mohren 8 jeßt noch find. Domitian und Nerva verboten ihre Vers 
vielfältigung: ein Beweis, daß fie angefangen hatten, ein allgemeiner 
Gegenftand der Nachfrage zu feyn. Diofletian gebrauchte fie zu— 
erſt zu politifchen Zwecken, weil er eingefehen hatte, daß er, als uns 
umfchränfter Monarch, auch hierin dem Beifpiele der perfifchen 
Könige folgen müffe. In Conftantins politifcher Schöpfung was 
ren fie bereits ein wefentlicher Beftandtheil;. und weil fie dies muß 
ten, fo madıten fie fih bald fo nothwendig, daß ein geiftreicher 
Schriftſteller (Ammianus Marcellinug) von dem Eufebius, dem 
Lieblingsverfchnittenen des onftantius, fagen Fonntes „der Im— 
perator habe etwas über ihn vermocht.“ (Lib. XVII. c. 4.) 
Ze größer ihr Anfehen wurde, und je ängfllicher fie ihren Herrn bes 
wachten: deſto mehr wurden fie verabfeheut und gehaßt. Sie war 
ren die Zefuiten des 17ten Jahrhunderts. Verdraͤngt durch den 
Umſturz des weſtlichen Roͤmerreichs, Famen fie nicht eher wieder 
zum Vorſchein, als bis das in majorem Dei gloriam der roͤ— 
mifchen Kirche, wodurch fo viele andere Scheuflichfeiten ausgeglis 
chen wurden, auch) diefe wieder in Gang brachte, um dem Cul 
tus einen höheren Schwung zu geben. 





liens Unabhängigfeit twieber erobert war, an den Augu⸗ 
ſtus abzugeben, damit fie gegen die Perfer gebraucht mer; 
den möchten, weigerte fich Sultan, indem er die mißliche 
Lage der ihm amverfrauten Provinzen geltend machte; 
und als er durch feine Vorſtellungen nichts bewirkte, 
benußte er die Anhänglichfeit des Heers an feiner Pers 
fon, und die Abneigung deffelben von einem fernen 
Kriege, um ſich zum Auguſtus des weftlichen NRömers 
reichs aufzumerfen. Jetzt, als Rebell daftehend, bewies 
er eine Entfchloffenheit, welche zu feiner Lage pafite. Er 
verlangte von dem Conſtantius die fürmliche Abtretung 
von Gallien, Spanien, Stalien, Afrifa und Britans 
nien; und da er voraußfehen Fonnte, daß fein Vetter 
nie in diefe Forderung willigen würde: fo traf er feine 
Anftalten zum Krieg mit bewundernswuͤrdiger Weberles 
genheit des Geiftes. Den Angriff des Conſtantius zuvor 
zufommen, verfammelte er fein Heer bei Baſel. Hier 
wurde daffelbe in zwei Corps getheilt. Mit dem einen 
drang Nevitta, Anführer der Reiterei, zwifchen Rhaͤtien 
und Norifum nad) Illyrien; mit dem andern gingen 
Jovius und Jovinus, über die Alpen und das nörd- 
liche Stalien, eben dahin ab. Die Generale erhielten 
den Befehl, fih bei Sirmium zu vereinigen und da> 
felbfi den Auguſtus zu erwarten. Julian ſelbſt ſtellte 
fi) an die Spiße von dreitaufend Freiwilligen, mit wel— 
chen er den Schwarzwald durchzog, bis er, mitten in 
einem feindlichen Lande, zwifchen Regensburg und Wien 
anlangte, wo eine Flotte von leichten Fahrzeugen in 
Bereitfchaft lag. Sich derfelben bemächtigend, fehiffte 
er fie) mie feinen Truppen ein, und che man in Illy— 


rien die Nachricht von feinem Uebergange über den 
Rhein erhalten hakte, landete er bereitd bei Bononien, 
wenige Meilen von Sirmium.  Lucilian, telcher mit 
dem Titel eined Generals der Keiterei in Illyrien befeh— 
ligte und leichte Gegenanftalten getroffen hatte, fah fic) 
von dem Dagalaiphug, einem der gewandteften Dfficiere 
Julians, verhaftet, che er zu irgend einer Befinnung 
sefommen war. Vor den jungen Auguſtus geführt, 
machte er einige Bemerfungen über das Abenteuerliche 
feine Unternehmens; doch Julian bat ihn, dergleichen 
für den Conſtantius aufzufparen, und fügte hinzu, er 
habe ihn nicht vor fich gelaffen, um feinen guten Rath 
zu vernehmen. Muthig vordringend, wurde er allen 
halben mit Entzücen empfangen. Er verweilte wenig 
Tage in Sirmium, um die Ankunft feined Heered abe 
zumarten; und faum mar Nevifta angelangt, als er 
wieder aufbrach, um den Paß von Gucci zu befeßen, 
welcher, in gleicher Entfernung von Sirmium und Con» 
fiantinopel gelegen, die Provinzen Dacien und Thracien 
von einander frennfe, und von ber erfleren aus weſent— 
lihe Schwierigkeiten darbot. Die Vertheidigung diefeg 
Daffes wurde dem Nevitta anvertranet. Jetzt im Wer 
fentlichften gefichert, Fnüpfte Julian neue Unterhandluns 
gen mit dem Conftantius an. Doch diefer, voll von feis 
nem Borrechte, und eben deswegen nur um fo fehwächer 
gegen die Einflifterungen feiner Verſchnittenen, verwarf 
alle Bedingungen; und da mit dem Könige von Perfien 
gerade ein Waffenffilftand abgefchloffen war, fo glaubte 
er um fo leichter obfiegen zu koͤnnen. In dem Lager 
von Hierapolis theilte er feinem Heere den Entſchluß 
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nach Europa zuruͤckzugehen, mit, und die Art, wie er 
uͤber den bevorſtehenden Krieg ſprach, ließ vermuthen, 
daß er denſelben in dem Lichte einer Jagd betrachtete. 
Ein gewiſſer Theodotus, Vorſtand des Raths von Hieras 
polis, bat mit Thraͤnen in den Augen, daß ſeine 
Stadt mit dem Haupte des beſiegten Rebellen geſchmuͤckt 
werden moͤchte. Auf Poſtwagen wurde eine auserleſene 
Schaar fortgeſchafft, um, wo moͤglich den Paß von 
Succi zu beſetzen; doc) fie kamen zu ſpaͤt. Andere An— 
ſtalten zur Behauptung der Guveränetät waren im 
Gange, als, ganz unerwartet, das Schickſal den ber 
vorfiehenden Bürgerkrieg verhinderte. Konftantiug, von 
einem leichten Fieber erfchüttert, war in der kleinen 
Stadt Mopfucrene, wenige Meilen von Tarfug, ange 
langt, als er plöglich in einem Alter von fünf und viers 
zig Jahren fiarb. Die Dinge gewannen hierdurch eine 
andere Geftalt. Zwar boten die DVerfchnittenen alles 
auf, um den furchtbaren Zulian vom Throne auszu⸗ 
ſchließen; aber es fehlte an einen Manne, der Muth ge 
habe hätte, fich mit dem Befieger der Allemannen und 
Sranfen zu meffen. Julian felbft hatte kaum die 
Nachricht von dem Hintritt feines Vetters erhalten, 
als er nach Conftantinopel eilte, und überall als recht: 
mäßiger Imperator empfangen wurde. Wenige Tage 
nach feiner Ankunft in der Hauptftadt, langte dafeibft 
der Leichnam des Conftantius an, und mit großer Er; 
bauung fah man den jungen Jmperator den Leichenzug 
nach der Kirche der Apoftel begleiten — ohne Diadem, 
in einem Traueranzuge, zu Fuß, nur der Verbindlichkeiten 
eingedenk, welche fein Wetter ihm auferlegt hatte. 
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Indeß zeigte ſich auf der Stelle, daß der Hof von 
Conſtantinopel für den neuen Imperator nicht gemacht 
war. Ein Mann, der fih in die Sitten Fleiner Staa- 
ten verliebt hatte, feinen böchften Vorzug in Bedürfniß: 
loſigkeit feßte, und, vermöge aller Anlagen feines Gei— 
fies und Herzens, feinen Zwecken nur auf den einfad): 
fien und fürgeften Wegen zuftrebte — wie hätte der fich, 
ohne feiner Eigenrhümlichfeit zu entfagen, mit irgend 
einer Freiheit in den zufammengefeßten Formen bewe— 
gen fünnen, welche das Ceremoniel des üppigen Hofes 
von Konftantinopel vorfchrieb! Gab es irgend einen 
Geift, für welchen Diocletian’d und Conſtantin's Schöpf: 
ungen unbegreiflich waren: fo war e8 der Geift 
Julians. Er verlangte bald mach feiner Ankunft in | 
Eonftantinopel einen Bartfcheerer — und ſiehe, e8 ftellte 
fih ihm ein vornehmer Beamter dar, der, außer einem 
bedeutenden Gehalte und nicht geringen Nebeneinkünf: 
ten, Verguͤtigung für gwanzig DBediente und eben fo viel 
Herde erhielt. Einem Krieger, der fein Leben in fo 
vielen Schlachten Preis gegeben hatte, mußte die Ge: 
fahr, die ihm von einem Baztfcheerer bevorfiand, eben 
fo Tächerlich vorfommen, wie die, welcher er dadurd) 
entging, daß er die Wahl zwifchen einer Anzahl von 
Köchen und Mundfchenfen hatte, und daß ein Heer 
von Eunuchen feine befondere Leibwache bildete. Nicht 
fehnel genug Eonnte er von diefem Gefindel befreiet wer: 
den, welches das Marf des Landes verzehrte, größere 
Ausgaben verurfachte, als alle Legionen zufammen ge: 
nommen, Ubrigens in feinem Hochmuth fo weit ging, 

daß 








daß es Aufmerkſamkeiten verlangte, die felbft ‚einem 
Fürften gegenüber laflig find *). 

Die Reform des Hofes war bald zu ——— ge⸗ 
bracht; ſogar mit Uebereilung und. Uebertreibung, weil 
man annehmen muß, daß die Würde eines Staats-⸗Chefs 
durch andere Mittel aufrecht erhalten feyn will, als 
die eines Philofophen: von dem Schlage des Diogenes, 
Eine Reform des: Staates ſchloß ſich an. die des Hofes 
an. Um die unter der Regierung des. Conſtantius bes 
gangenen Verbrechen zu beflrafen, veranftaltete Zus 
lian eine Commiffion, welche ihren Wohnſitz zu: Chalce⸗ 
don auffchlug. Eigentlich handelte es fih um eine Ab» 
fielung der bigherigen Mißbraͤuche; da diefe.aber in | 
reinen Monarchieen in veränderter Geftalt immer wieder 
zum Vorſchein fommen, fo ift es in ihnen hergebracht, 
dag man feine Zuflucht zu dem Schrecken nimmt. Sechs 
Nichter, an deren Spitze Salluftius, der Praͤfekt des 
Orients, fland, urtheilten, nach unbefchränfter Vol- 
macht, über das Betragen der vornehmften Diener des 
Conſtantius; und wenn der Geift der Billigkeit und 
Mäpigung aus dem Prafidenten und feinem Colegen 
Mamertinus fprach, ſo zeigten die militärifchen Mit— 
glieder der Commiffion eine Unerbittlichkeit und Strenge, 
welche an Grauſamkeit gränzte. Auf eine fchimpfliche 
Meife wurde Eufebiug, der Lieblings: Eunucy des Cons 

ſtantius, bingerichte Gleiches Schickſal hatten die 











*) Es war hergebradht, einem Eunuchen, dem man auf der 
Straße begegnete, zu grüßen; und, war man zu Pferde, fo er 
forderte der Anftand, daß man abflieg. 


Sourn. f. Deutſchl. VIII. Bd, 33. Heft: u 
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beiden Eunuchen Paulus und Apodemius, von welchen 
der erftere lebendig verbrannt wurde, um den von ihm 
bedrückten Wittwen und Waifen Genugthuung zu geben. 
Auch Urſulus, der Schaßmeifter des Reiches, fiel in die 
Hände diefer Commiffion, deren militärifche Mitglieder 
Sorderungen rächten, welche zu befriedigen ihm die 
Pflicht verboten hatte *). Die beiden Conſuln Taurus 
und Florentius fahen ſich wegen des Widerftandeg, 
den fie dem anrückenden Julian geleifter Hatten, genös 
thigt, die Gnade der Commiffion anguflehen. Berde wur; 
den nicht auf gleiche Weife fchuldig befunden; und daf: 
felbe Gericht, welches den Taurus zum Eril nad) Ste: 
lien verurtheilte, verdammte den Florentius zum Tode. 
Ehe die Commiffion aus einander ging, wurden noch 
der Vice: Präfefe Gaudentius und der Dur Artemiug 
zu Antiochien hingerichtet, ohne daß fie eines andern 
Verbrecheng befchuldigt werden fonnten, als ihrer Ans 
hänglichfeit an den Conſtantius. Man fieht aus allen 
diefen Zügen, wie das perfifhe Staatsweſen nicht 
nach Europa verpflanze werden konnte, ohne diefel: 
ben Wirfungen hervorzubringen, welche den Geift 
der morgenländifchen Negierungen zu allen Zeiten bes 
zeichnet haben; man fieht aber zugleich, tie unzurei- 
chend die Individualität eines Fürften ift, wenn 
es darauf ankommt, ein großes Reich nach feſtſtehenden 
Geſetzen zu regieren, deren Ergebniß eine allgemeine Ge⸗ 
rechtigkeit ſeyn ſoll. 

*) Die Hinrichtung dieſes Urſulus mußte ſehr allgemein als 


ungerecht empfunden werden, da Ammianus Mareellinus von ihr 
fagt; Ureuli vero necem ipsa mihi videtur flevisse justitia, 
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Sulian’d Leben in Konftantinopel war daß eines 
fürfilichen Sonderlings, welcher unvereinbare Eigen» 
fchaften vereinigen will. Antimonarchiſt nach allen feis 
nen Grundfägen und Gefinnungen, ließ er fich gleich» 
wohl von feiner Eitelkeit bereden, den Monarchen in 
dem ungeheuren Nömerreiche zu machen. Seine Mä:igs 
feit, feine Enthaltfamfeit, feine Arbeitfamfeit und dag 
allgemeine Wohlwollen, womit er dag Neich in allen 
feinen Theilen umfaßte, verdienten allerdings ein unbe 
dingte® Lob; dagegen: zeigten feine cynifchen Sitten, 
und fein. Verfennen’ ſowohl des Reiches, deffen Ders 
waltung ihm zu Theil geworden, als des Jahrhunderts, 
in welches feine Wirkfamfeit gefallen war, daß er ale 
Imperator weit hinter feinem Oheim Conftantin zurück 
fiand. Es läßt ſich fogar nicht berechnen, mie groß 
die Verwirrung im römifchen Reiche geworden feyn 
würde, wenn er auch nur zehn Sabre regiert haͤtte; 
und wie aufrichtig auch der Abfcheu feyn mochte, womit 
er die Benennung eines Despoten oder Herrn (do— 
minus), in Melde fit) die Roͤmer feit mehr als 
zwei Jahrhunderten gefunden hatten, von fich mies: fo 
mar doch nie ein Fürft mehr zur Tyrannei geneigt, weil 
Niemand ein größeres Vertrauen in die Nichtigkeit ſei— 
ner Borftellungen ſetzte, und zugleich mit gröberen Vor— 
urtheilen gegen die Erfcheinungen feiner Zeit erfüllt war, 

Eine ſolche Behauptung will vertheidigt feyn. 

Unter den römifchen Imperatoren fieht Julian fo 
einzig da, daß man Mühe hat, ihn für das zu halten, 
was er war, Gleichgültig gegen die Ehren und die 
Genüffe feines hoben Standes, erfüllte er die Pflichten 

Ua 


— er 
deffelben mit der Pünktlichkeit eines Sklaven. Nach— 
dem er wenige Stunden auf hartem Lager‘ geraftet, 
ging er an fein tägliches Gefchäft, bei weichem Abwed): 
felung feine einzige Erholung war. An einem und dems 
felben Tage gab er fremden Abgefandten Gehör, wohnte 
er Opfern Dei, und fihrieb oder dictirte Briefe 
in ungemeffener Zahl an feine Generale, feine Praͤfek⸗ 
ten, feine Freunde und die verfchiedenen Städte feines 
Meiched. Hatte er beim VBortrage über eingegangene 
Bitrfchriften zu entfcheiden, fo gefchah es mit einer 
Schnelligfeit, welcher feine Schreiber nicht zu folgen 
vermochten. So groß war die Schnellfraft feines Geis 
fies, daß er zu einer und derfelben Zeit feine Hand 
zum Schreiben, feine Stimme zum Dictirem und‘ fein 
Dhr zum Lauſchen gebrauchen konnte. Während‘ fein 
Werkzeuge rubeten, flog Er von einer Arbeit zur andern; 
und nach einem ſchnellen Mittagseffen begab er fich in 
feinen Bücherfaal, wo er den Studien oblag, big die 
Erfcheinung neuer Befchwindfchreiber ihn an die Fort 
fegung feiner Berufsarbeit erinnerte. Immer gleich 
aufgelegt zur Arbeit, hielt er nur die Augenblicfe für 
verloren, die er im Circus gubringen mußte, um der 
Sitte feiner Vorgänger nicht ganz ungetreu zu werden; 
doch verfürzte er diefelben, fo viel er immer Fonnte, 
fogar mit Verlegung aller Würde und alles Anftan: 
des. Durch diefes Geigen mit der Zeit gab er feiner 
furzen Regierung eine folche Ausdehnung, daß, wenn 
die Uebereinfimmung der verfchiedenften Schriftfteller 
und die übrig gebliebenen Geifteswerfe des Imperators 
felbft, irgend einen Zweifel zuließen, man fich weigern 
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würde, zu glauben, von dem Tode des Conſtantius 
bis zum Ausmarfch feines Nachfolgers nad Perſien, 
feyen nur fechzehn Monate verfloffen. 

Doch an dem Außerordentlichen Flebe nicht felten 
das Geltfame; und weil die Liebe für das Alterthum 
fehr viele neuere Schriftfieller beftimme hat, den Impe⸗ 
sator Julian, der hierin ihres Gleichen mar, für eis 
nen der größten Negenten aufzugeben: fo ſey es ers 
faubt, neben der Lichtſeite auch die Schaftenfeite feines 
Charafters zu zeigen *). 

Es iſt eine nicht ungewöhnliche Erkheinung, daß 
der Geift einzelner Menfchen in die Bargangenheit zus 
rückfirebt, weil die Gegenwart ihn nicht befriedigt, dag 
Weſen der Gefellichaft, welches nie der Gegenwart 
allein angehört, fiheint dies mit fich zu bringen, Was 
im neunzehnten Sjahrhunderte bei fo vielen Köpfen, 
welche nicht hiftorifch gebildet find, vorwaltet (ich meine 
die Vorliebe für abgemwichene Jahrhunderte): daffelbe of; 
fenbarte fich auch im vierten Jahrhunderte bei allen 
Denen, die, weil fie den eigenthuͤmichen Geift ihrer. Zeif 
nicht zu faffen vermochten, ihm durch ihre ausſchlie— 
Gende Berwunderung der Vorwilt entgegen firebten, 
Die Philofophie hatte in diefen Zeiten eine feltfame 
Wendung genommen. Go lange es einen Polyrheigs 
mus gab, war fie die DBefämpferin deffelben gewefen; 





°) Bekanntlih bat Montesauien hiermit den Anfang ges 
macht. Man febe fein Werf sur la grandeur des Romains 
Chap. XVII. und feinen Esprit des Loix, in der Stelle, welche 
von Zulian ausführlicher Handelt, 


und, im Großen genommen, Fonnte fie als die Mutter 
ber neuen Lehre, welche die Welt in der Geftalt deg 
Chriſtenthums durchdrang, betrachteer werden. Doch 
fobald die neue Lehre übermächtig geworben war, und 
ſich der Geifter mit Gewalt zu bemächtigen drohete, 
fehrte die Philofophie zu dem Polhtheismus zurück, 
dem fie eine Conſequenz andichtete, welche ihm niemals 
eigen gewefen war, 

Auf eine eigenthümliche Weife nun wurde Julian 
in diefen Widerfpruch verwickelt. In einem Alter von 
feh8 Jahren der Wurh feiner Verfolger entriffen, brachte 
er fein Snabenalter in den Städten Joniens und Bir 
tbyniens zu; und mährend der Bifchof Eufebius es 
für feine Pflicht hielt, ihn in den Kehren des Chriften- 
thums zu unterwichten, erwarb fi) der Eunuch Mardo- 
nius daß Derdienft, ihn mit dem Inhalt der Iliade 
und Odyſſee befannt zu machen. Go murde der erfte 
Grund zu dem Widerfprud) gelegt, von welchen: ſich 
Julian in der Folge nicht befreien konnte. Die Ein— 
ſamkeit des feſten Schloſſes von Macellum, unweit Caͤ—⸗ 
farea, wohin der Argwohn des Conſtantius ihn, tie 
feinen Bruder Gallus, verwies, trug gewiß nicht we: 
nig zur Defefligung diefes Widerfpruches bei; und die 
Vorliebe für den Polſtheismus, welche in dem Knaben 
nur auf der Freude an Homers heiteren Dichtungen 
berubete, verflärfte fih in dem heranwachfenden, durch 
ein beklagenswerthes Schickſal zum Nachdenken binge- 
zogenen Juͤngling durch die Vergleichung der Wirfungen, 
welche Polytheismus und Chriftenthum hervorgebracht 
hatten; wobei, wie ſich ganz von ſelbſt verficht, Feine 


Nückficht genommen war auf die befondere Befchaffen. 
heit der politifchen Syſteme, je nachdem fie nonard)ifch 
oder anti-monarchifch waren. Obgleich zu ener fortges 
ſetzten Befhäftigung mit den Lehren des Clriſtenthums 
angehalten, und zur Ausübung derfelben gezwungen, 
warf er fich fehon jegt zum Vertheidiger des Polytheigs 
mus auf, fo oft fich eine Gelegenheit dazı fand; und 
weil es dazu eines Vorwandes bedurfte, fo nahm er 
diefen von dem Umftande ber, daß die färfere Sache 
ſich ſelbſt vertheidige, die fchwächere fingegen eines 
Aufwandes von Verſtand und Gelehrfimfeit bedürfe. 
Die Erhebung feines Bruderd zu den Range eines 
Caͤſars verfchaffte ihm ein höheres Maß von Freiheit; 
und der Aufenthalt in Joniens Staͤden feßte ihn in 
Verbindung mit mehreren von jenen’ Eophiften, welche, 
aus urfprünglicher Liebe für den von ihnen mißverftans 
denen Platon, dag ſchwere Gefchäft üfernommen hatten, 
mit Hınmegfeßung über den buchficblichen Sinn alter 
Bolfsmeinungen, durch allegorifche Auslegungen Eins 
heit und Zufammenhang in die Anfchauungen der Vor⸗ 
welt zu bringen. Unter ihnen zichnete fich beſonders 
Aedeſius, der Nachfolger des göttlichen Jamblichus, 
aus, welcher, feiner VBerfiherumg nach, im Beſitz eis 
nes Schaßes war, den er höher achtete, als die Herr: 
fchaft der Well. Bon ihm laente Julian die Kunft, 
Sinn in Unfinn zu bringen, ud ſich mit allen Wahns 
begriffen des Polytheismus gauszuſoͤhnen. Da indeß 
Aedeſius bereits ein hohes Alter erreicht hatte, und die 
Ungeduld ſeines Schuͤlers von Tage zu Tage neue Auf 
ſchluͤſe über Einzelnes verlangte, die Jener entweder 


nicht zu geben vermochte, oder aus Furcht vor dem 
Hofe nicht geben wollte: fo fteliten fich bald zwei von 
feinen Zögingen dar, bie Julians Durft nad) Aufklaͤ—⸗ 
tung zu fillen verfprachen. Diefe waren Chryfanthes 
und Eufebug, zwei feine Betrieger, welche fi) in die 
einmal übenommene Nolle, einen Fürften vom Flavi⸗ 
ſchen Gefchlehte zu myſtificiren, theilten, bis fie ihn das 
bin gebracht hatten, fich der Leitung eines gewiſſen 
Maximus zu unterwerfen, den fie den Meifter in der 
Miffenfchaft der Theurgie nannten. Don feinen 
Händen wurde Julian in einem Alter von zwanzig Jah—⸗ 
ren zu Ephefis heimlich eingeweihee. Der Tod des 
Gallus, und fine Abberufang nach) Mailand, machten 
diefen ernfthaftn Spielereien ein Ende. Doc wurden 
fie nicht lange darauf zu Athen von Neuem begons 
nen; denn als Sultan, durd) die Gunft der Eufebia, 
fih einen Aufenhalt zu Athen erwirft hatte, war eine 
feiner erſten Angdegenheiten, fih in die eleufinifchen 
Geheimniſſe einweiten zu laſſen: eine Gefäligfeit, 
die man einem Prien am allerwenigften zu verfagen 
pflegt. Was für die Vorſteher folcher Anftalten bloßes 
Gewerbe war, das mın fich einträglich zu machen fuchte, 
daffelde war für Julien eine Angelegenheit des Herzens 
und des Derfiandes. Mehr als jemald geräufcht, 
fam er in Gallien ar, wo er übte, was er bisher 
gelernt hatte, wenn geich mit einiger Schonung des 
Hofes, der ihn mit Argus s Augen betrachten ließ. 
Vergeblich forderte er den Vorſteher der eleufinifchen 
Geheimniffe auf, nad) Gallien zu fommen, um dafelbft 
durch Dpfer und Riten das Werk feiner Heiligung zu 
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vollenden: ein folches Unternehmen fchien zu Athen 
allzu gefährlich. Indeß fuhr Zulian fort, den alten 
Göttern Griechenlands zu opfern; und während fein 
Vetter Eonftantius die Sache der Arianer fo fehr zu 
der feinigen machte, daß er dag Reich durch die von 
ihm veranftalteten Concilien erfchöpfte, fah man, im 
ſtaͤrkſten Gegenfage mit dem Streite über Homo⸗- uſie und 
Homoi: ufie, an den Ufern der Seine den Umſturz des 
hriftfichen Kirchenthums durch die Zurücführung des 
Polytheismus vorbereitet werden, 

Kaum hatte Julian den Thron feines Vetters bes 
fliegen, als er dem Zwange, den er fic) bisher hatte 
anthun müffen, ein Ende zu machen befchlog. Bon 
den Gründen, welche den großen Conftantin beſtimmt 
hatten, das Chriſtenthum zur Staats-Religion zu erhes 
ben, war fein einziger für ihn vorhanden; weil er aber 
die Schwierigkeiten einer. rückge gigen Bewegung begriff, 
fo glaubte er, allen Nachtheilen, welche für ihn felbft 
aus einem veränderten Syſtem entfpringen fonnten, das 
durch zu begegnen, daß er die Kolle eines Beſchuͤtzers 
des Chriſtenthums in die eines nachfichtigen Fürften vers 
wandelte, der dafielbe dulden wollte. Doc das 
Wort Duldung war ohne Sinn für Menfchen, welche 
die Wahrheit zu vertheidigen glaubten, und es war um 
fo mehr ohne Sinn, weil Der, aus deffen Munde es 
fam, feine Eigenthümlichkeit und das wahre Gepräge 
feines Geiftes in dem Schutze vertheidigte, den er dem 
Polytheismus gewährte. Bald zeigten fih die Folgen 
eines fo unüberlegten Verfahrens in den Verboten, tel 
he an die Vorſteher chriftlicher Gemeinden ergingen, 
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und in den Aufmunterungen, welche die Polytheiſten 
erhielten. Der Imperator felbft legte feine Vorliebe für 
die letzteren fo fehr an den Tag, daß er immer nur 
ihren Feſten beimohnte, und, um denfelben neuen 
Glanz zu geben, auch den fiärkften Aufwand nicht 
fcheute. So mie die chrifiliche Welt der polytheiftifchen 
im römifchen Reiche feit den legten zwei Jaͤhrhunderten 
gegenüber ftand, Fonnfe aus diefem Berfahren nichts 
Anderes hervorgehen, al8 Unheil; und, wenn in irgend 
einer Angelegenheit, fo zeigte Julian in diefer die Flach— 
heit feiner Beurtheilung, gar nicht ahnend, daß, wie 
groß auch die Vorrechte eines Monarchen feyn mögen, 
ihm dennoch nicht geftattet ift, den Gemiffen feiner Uns 
terthbanen Zwang anzuthun. Er hatte nicht den Muth 
eines Diokletian, den Ehriften gegenüber; er fonnte 
ihn nicht haben, nach allem, was feit ungefähr fechzig 
Sahren für die chriftliche Kirche durch feine Vorgänger 
gefchehen war: aber um fo unverzeihlicher war der Miß— 
griff, den er beging; und alles, was fich zu feiner Bers 
theidigung fagen laͤßt, läuft darauf hinaus, daß er 
nicht einfab, wie ein Regent, um die allgemeine Ders 
nunft in feinem Staate darzuftellen, vor allen Dingen 
vermeiden muß, ſich der partiellen mit irgend einer Leis 
denfchaft anzunehmen. Und fo war Julian bei allen 
fchäßbaren Eigenfcdaften, bie er befaß, nichts weniger, 
als dag Mufter der Regenten; und die freie Huldigung, 
welche er in feinen Cäfarn *) dem Marcus Antonius 


*) Dies iſt der Titel eines von den Haupfwerfen Julians; 
und in demfelben werden die Imperatoren des roͤmiſchen Neiches 


darbringt, beweifet auf das Schlagendfte, daß er fich 
des Abftandeg, worin er ſich von diefem ausgezeichneten 
Negenten befand, ſehr deutlich bewußt war, und Die 
Lobſpruͤche, welche ihm in unferen Zeiten gemacht wor; 
den find, verachter haben würde, wenn fie je zu feiner 
Kenntniß hätten gelangen können. 

Vielleicht darf man den perfifchen Krieg, der Sur 
lians kurze Laufbahn beendigte, als eine natürliche Wir; 
fung des Mißgriffs betrachten, der durch den DBerfuch 
einer Zurückführung des Polytheismus begangen war. 
Es ftand in Yulians Gewalt, diefen Krieg zu vermeis 
den; denn Sapor adıtete den Befieger der Franken und 
Alemannen allzu fehr, als daß die Friedensvorfchläge, 
die er ihm machen ließ, nicht hätten aufrichtig feyn fol: 
len. Julians Antwort auf diefe Vorfchläge mar aber 
mehr in dem Geifte eines Coufuls der römifchen Nepublif, 
die, um fortdauern zu koͤnnen, fi vergrößern mußte, 
als in dem eines Imperators des römifchen Neicheg, 
welches unter der Laft feiner Größe erlag. Er ließ 
naͤmlich dem Koͤnige der Perſer erwiedern: „an eine Frie— 
densunterhandlung ſey nicht zu denken, ſo lange die 
Truͤmmer von Meſopotamiens Staͤdten rauchten, und 
die Abſendung neuer Abgeſandten ſey uͤberfluͤßig, da er 


einer ſtrengen Würdigung unterworfen. Sein Miſopogon iſt eine 
Satyre auf die Einwohner von Antiohien, die nichts mit ihm zu 
fhaffen haben wollten. Außerdem find mehrere Neden, eine bedeus 
tende Anzahl von Briefen, und Fragmente einer ausführlichen 
MWiderlegung des von ihm nicht begriffenen Chriftentbums auf 
ung gefommen. In allen malt fich die Lebendigkeit feines Geiſtes 
und die Eitelfeit des Schriftſtellers. 
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beſchloſſen habe, in eigener Perſon am perſiſchen Hofe 
zu erſcheinen.“ Inſtinctmaͤßig kennen die Menſchen ihre 
Staͤrke; und indem Julian ſo ſprach, wußte er ſehr 
wohl, daß er weit mehr fuͤr die Verrichtungen eines 
Heerfuͤhrers, als fuͤr die eines Regenten paßte. Alles 
lag ihm daran, den Koͤnig von Perſien zu uͤberraſchen, 
und im vierten Jahrhundert die Rolle Alexanders des 
Großen zu wiederholen. Generale wurden ernannt, eine 
furchtbare Armee von mehr als hunderttauſend Mann 
zufammengebracht, die nöthigen Berpflegungsanftalten 
‚getroffen; und kaum waren feit dem Tode des Conftans 
tius acht Monate verfloffen, fo befand fih Julian auf 
dem Wege von Konftantinopel nach Antiochien. Er 
würde von bier aus fogleich nach) der perfifchen Graͤnze 
vorgedrungen feyn, hätten feine Freunde nicht die Noth⸗ 
wenbigfeit eines Halts geltend gemacht, theild um die 
erfchöpfte Kraft der gallifchen Legionen wieder herzuftek 
ter, theild um den Truppen des Drients eine Manns—⸗ 
zucht einguimpfen, an welcher e8 ihnen nur alzu fehr 
fehlte So entftand Julians Aufenthalt in Antio⸗ 
chien, der, während feiner fechSmonatlichen Dauer, fo 
seih an ben fektfamfien Auftritten war und die Ber 
anlaffung zu dem Mifopogon gab, wodurch fich der 
fürftlihe Schriftfieler wegen auggeftandener Neckereien, 
ducch ein ironifches Bekenntniß feiner Fehler und durch 
eine bittere Satyre an den weibifchen Sitten Antios 
chiens, rächte. Hier machte er die längft gewuͤnſchte 
Befanntfchaft des Libaniug, diefes berüähmteften So⸗ 
phiften feiner Zeit, der allen Einladungen nach Conſtan⸗ 
tinopel widsrftanden hatte, und auch an dem Dofe Zur 
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lians zu Antiochien nur dann erſchien, wenn er foͤrm⸗ 
lich eingeladen war *). 

Die Geſchichte des perfifchen Krieges gehört diefen 
Unterfuchungen nur in fo fern an, als fie den Charak 
ter Julians ing Licht fest und den Untergang des Fla— 
vifchen Hauſes darſtellt. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Julian in dieſem 
Kriege große Feldherrn⸗Talente entwickelte. Den Er 
folg feines Unternehmens zu fichern, ſchickte er, nachdem 
er bei Hierapoliß angelangt war, ein Heer von dreißig: 
tauſend Mann, unter der Leitung des Procopius und 
des Sebaſtianus, nach Nifibis, mit dem Auftrage, bie 
Gränze im Norden zu fichern, und dann, durch Medien 
und Adiabene vordringend, fid) unter den Mauern vor 
Kteſiphon, der Hauptftadt des perfiichen Reiches, mit 
ihm zu vereinigen. Er felbft wendete fi) mit dem 
Hauptheere rechts, und erreichte am dritten Tage, über 
die kahle Ebene von Carrhaͤ hin, die Ufer des Euphrat 
bei Nicepporium, von macedonifchen Königen gegrün: 
det. Von bier verfolgte er den Strom, bis er die 
Thürme von Circeſium entdeckte, Jetzt an der Außer 





*) Libanius fcheint der Voltaire feiner Zeit gewefen zu 
feyn: von allen Seiten bemübeten fih die Großen um feine Uche 
tung; und die Aufmerffamfeit, welche Zultan ibm ſchenkte, ift um 
fo auffallender, da, bei einer Vergleihung der Schriften von Beiden, 
der Vorzug fo fehr auf Zulian’s Seite ift. Libanius galt für ei: 
nen geiftreihen Mann, bloß weil man in Zeiten lebte, wo das 
Gemüth ausgeftorben war, und die Nedensart die Stelle des Ger 
danfens verfraf. In den Zeiten des Perikles würde man wegen 
feiner Stuͤmperei um einen Ausdruck verlegen gewefen feyn. 
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ſten Graͤnze des roͤmiſchen Gebiets, betrat er den perfi- 
fhen Boden da, wo der Ehaboras in den Euphrat 
fälle. In drei Colonnen ging er durch Mefopotamien. 
Die mittlere, aus lauter Fußvolf beftehend, wurde von 
dem Dberfeldherrn *) Bictor, die rechte, aus Fußvolf 
und Reiterei zufammengefegt, von dem fapfern Nevitta, 
die linfe von dem Hormisdas, einem perfifchen Prinzen 
vom Gefchlechte der Saffaniden, gefuͤhrt. Es war der- 
felbe Boden, welchen der jüngere Cyrus vor mehr als 
fieben Sahrhunderten betreten hatte, sumıfeinen Bruder 
vom Throne zu flogen; und. die Schwierigkeiten des 
Marfches Hatten ſich in nichts verändert, Ueber die 
fandigen Ebenen Mefopotamiend hinaus, fam man in 
ein bebautes Land; und bier fiellte fich zuerft die Stadf 
Anatho, von Arabern bewohnt, den Blicken der Römer 
dar. Ihr Fürft wollte Anfangs Widerftand keiften, lieg 
fid) aber zu einer Unterwerfung bewegen. Tilutha, eine 
zweite Stadt, war fo vortheilhaft gelegen, daß fie nicht 
genommen werden Fonnte. Schon fingen arabifche und 
perfifche Streif- Corps an, dag römifche Heer zu um: 
ſchwaͤrmen; doc) thaten fie demfelben feinen: wefentlichen 
Abbruch, weil fie für den Angriff allzu fchwach waren. 
Bei dem Vorruͤcken durd) Affyrien zeigte Julian, daß er 
wohl im Stande war, Berbeerungen, welche auf die 
Nechnung des Königs von Perfien gefeßt werden muß: 
ten, an unfchuldigen Unterthanen zu rächen; fchreckliche 
Verwuͤſtungen bezeichneten feine Bahn. Um fo tapferer 
widerftanden die Städte. Periſabor mußte erftürmt, 





RT 


*) Magister utriusque militiae, 
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Maogamalcha durch Untergrabung feiner Mauern ges 
nommen werden. Schon befand man fi im Angeficht 
von Ktefiphon, und das römifche Heer war noch immer 
vol guten Muths und voll Dereitwilligfeit, die Befehle 
eines $mperators zu vollziehen, der jede Befchwerlichkeit, 
jede Entbehrung mit dem gemeinfien Soldaten theilte. 
Die Hauptfiadt war vorzüglich durch ihre Lage gefchügt; 
und follten ale Schwierigkeiten überwunden werden, fo 
fonnte dies nur durch einen Kanal gefchehen, der den 
Euphrat mit dem Tigris verband, und die römifche 
Flotte aus jenem in diefen verfegte. Einen folchen Ka— 
nal hatte Trajan in einer früheren Periode graben laſ— 
fen, und ſich durch denfelben zum Meifter von Kteſi— 
phon gemacht. Wirwohl die Perſer ihn verfchütter hat 
ten, hielt e8 doch nicht ſchwer, die Spuren deffelben 
wieder aufgufinden; und fobald er wieder hergeftellt 
war, lief die Flotte in den Tigris ein. Die hohen 
Ufer diefes Fluffes boten eine neue Schwierigkeit dar; 
und diefe war um fo bedeutender, da fie durch das 
Dafeyn von ſchwerer Reiterei, geichieften Bogenfchügen 
und ungeheuren KElephanten vermehrt wurde. Schon 
wankte die Entfchloffenheit der römifchen Generale; doch 
Sulian, der nicht auf halbem Wege umfehren wollte, 
blieb unerfchüttert, und feine Mittel reichten bin, den 
Uebergang zu bewirken. Was auf dem jenfeitigen Ufer 
Widerſtand leiſten wollte, twurde in die Mauern von 
Kteſiphon geworfen, und nur die DVerwundung des 
Dberfelöheren Victor verhinderte den gleichzeitigen Ein— 
zug der Römer in die Hauptftadt. Als aber der erfte 
Schrecken vorüber war, zeigte fich der Geift des Mor; 
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genlandes in feiner ganzen Gtärfe beit den Bewohnern 
von Ktefiphon; denn nichts vermochte, fie zu einer Ca— 
pitulation zu bewegen. Bon Wallen und Mauern: ge 
ſchuͤtzt, troßten fie jeder Gefahr; und Zulian’g Lage wurde 
von diefem Augenblid an mißlich. Erftürmen ließ ſich 
eine Stadt von Ktefiphong Umfange nichk, ohne einen 
beträchtlichen Theil des Heeres aufjuopfernz; und wenn 
er fich dazu entfchloß, fo mußte er ſich darauf gefaßt 
machen, in ber nächften Schlacht gu unterliegen. Es 
fam binzu, daß Procopius und Gebaftianus feine Er: 
wartungen täufchten: beide Generale hatten ſich ent 
zweiet; und die Folge davon mar, daß Feiner von ihnen 
bei Ktefiphon erfchien. Auch der König von Armenien 
hatte die wenigen Truppen, bie er zu Diefem Feldzug 
geliefert, zurückgenommen, fey es aus Haß gegen den 
Heiden Julian, fey es aus Furcht vor dem König von 
Perfien. Da nun nichts im Stande war, die Einwoh— 
ner von Ktefiphon zu einer Verkennung des Vortheils 
ihrer Lage zu reisen: fo wurde befchloffen, die Belage: 
rung diefer Hauptftadt aufzugeben, tiefer ins Land zu 
dringen, und die große Angelegenheit durch eine Haupt: 
fchlacht zu entfcheiden, für deren glüdlichen Ausgang 
die Wahrfcheinlichkeie ſprach. 

Sapor, überrafcht, hatte Mühe gehabt, ein Heer 
auf die Beine zu bringen, dag er feinem Gegner entge- 
genftellen fonnte; die Entfernung der meiften Satrapen 
hatte diefe Wirkung hervorgebracht, Doc) nad) und 
nach hatten fich, felbft von den Grängen Indiens und 
Scythiens her, die Satrapen in Sapors Lager einge 
fielt; und diefer war gerade mit den Anſtalten zu einem 

Mar: 
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Marfche nach Aſſyrien befchäftigt, als Julian den Ent 
ſchluß faßte, ihm entgegen zu gehen, und, etiwa in Arbe 
la’s Gefilden, eine Sclaht zu liefern, melde das 
Schickſal des perſiſchen Neiches entfcheiden ſollte. Er 
verbrannte zu diefem Endzweck feine Slotte, die er nicht 
länger vertheidigen Fonnte, und warf fi), von einem 
Ueberläufer geführt, in das Land zwiſchen dem Tigris 
und den Gebirgen Mediens. Hier würde er alles, was 
die Unterhaltung feines Heers erforderte, gefunden ha: 
ben, hätten die Perfer diefer Gegenden nicht, fen es 
aus Gehorfam gegen Sapors Befehle, oder aus eige— 
nem Antriebe, das platte Land verlaffen, ihre Borräthe 
vernichtet, und felbft ihre Ernte in Brand geftecktt 
was in einer früheren Periode die Schthen gerhan 
hatten, um ihre Unabhängigfeit von den Perfern zu 
behaupten, dafjelbe wiederholten jetzt die Perfer,, den 
Römern gegenüber. Fortſchritte ließen ſich unter diefen 
Umftänden nicht machen; kaum aber hatten ſich bie 
Roͤmer nad) dem Tigris zurückgewendet, als hinter ih— 
nen ein Staub aufftieg, der die Nähe des Feindes vers 
fündigte. Sie machten Halt, ſchlugen ihre Zelte auf, 
befeftigten ihr Lager, und brachten die Nacht in anhal— 
tender Unruhe zu. Am folgenden Morgen fahen: fie 
fi) auf allen Seiten mit perfifcher Neiterei umgeben. 
Dies war aber nur die Vorhut des perfiichen Heeres, 
das mit jedem Augenblick näher rückte,  Genöthigt zur 
Fortfegung des Ruͤckzuges, hatten die Römer mehr ale 
Einen Anfall auszuhalten. Ihre Tapferkeit zeigte fich 
bier zwar im vortheilhafteften Lichte; das Treffen von 
Maronga, welches fie den Perfern lieferten, Fonnte beis 
Journ. f. Deutſcht. Bd. VII. zs Heft. x 
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nahe für eine Schlacht gelten? fo groß war ber Verluſt, 
welchen Sapor an ſeinen Anfuͤhrern und an ſeinen Ele— 
phanten litt! Indeß war ihre Einbuße nicht viel ge 
ringer, und in der Schwuͤle eines aſſyriſchen Sommers 
loͤſſte ſich die Tapferkeit der Gallier und Germanen um 
ſo ſchneller auf, da es an allen Erfriſchungen und 
ſelbſt an Lebensmitteln fehlte. Den 26ſten Juni des 
Jahres 363 marfchirte das Heer durch ein unebenes 
Rand, deffen Hügel überall von den Perfern befegt ma: 
ven. DBerzweiflung herrſchte unter den Soldaten; doc) 
hatten fie, geftärft durch das Beifpiel ihres Impera— 
tors, noch immer nicht der Hoffnung entſagt, an die 
Grenze des roͤmiſchen Reiches kommen zu koͤnnen. Ju— 
lian ſelbſt fuͤhrte die Vorhut, als ihm gemeldet 
wurde, daß die Nachhut im grimmigſten Kampfe begrif— 
fen waͤre. Er flog auf der Stelle dahin, wo die Ge— 
fahr am groͤßten war, und ſeine Gegenwart reichte hin, 
die Nachhut zu befreien. In eben dieſem Augenblick 
aber wurde die Vorhut angegriffen. Auch hier wollte 
er Huͤlfe bringen, als der Mittelpunkt des linken Fluͤgels 
durch einen heftigen Anfall von perſiſcher Reiterei und 
Elephanten gedraͤngt wurde. Genoͤthigt, ſich zu verwei— 
len, traf er ſolche Anſtalten, daß er des gluͤcklichen 
Ausganges gewiß ſeyn konnte; und ſchon ſchien alle 
Gefahr voruͤber zu ſeyn, als ein Wurfſpieß, der die 
Haut ſeines Arms verletzte, durch ſeine Rippen drang 
und den unteren Theil ſeiner Leber durchſchnitt. Seine 
Umgebung fing ihn auf, und brachte ihn, außerhalb des 
Schlachtgetuͤmmels, in ein Gezelt. Er athmete noch. 
mehrere Stunden; und wenn Ammianus Marcellinus 


— 33 — 
über diefen Punkt Glauben verdient, fo fröftete er fos 
gar die Umftehenden durch eine mwohlgefegte Rede über 
feinen Hintritt. Der Kampf der Römer mit den Verfern 
dauerte big zum Eintritt der Nacht, wo die Perfer wis 
chen. Inzwiſchen hatte Zulian feinen Geift aufgegeben, 
und fein Heer in einer Lage zurückgelaffen, welche um 
fo abjcheulicher war, da feiner von feinen Generalen 
fich für berechtigte hielt, an feine Stelle zu treten. 
Das ſchreiende Beduͤrfniß leiſtete hier, was in einer 
wohlgeordneten Monarchie durch feſte Succeſſions-Ge⸗ 
ſetze geleiſtet zu werden ‚pflegt; denn als der alte Sal: 
luſtius ſich weigerte, den Purpur anzunehmen, er 
klaͤrten ſich einige Stimmen fuͤr den Jovian, der den 
Imperator nur als erſter Domeſticus begleitet hatte *). 

So endigte Julian, der letzte von dem Stamme 
des Conſtantius Chlorus. Die ganze Familie der Fla— 
vier, welche ein vorhaltiges Fuͤrſtengeſchlecht zu bilden 
verſprach, ſtarb mit ihm aus; und dies war weit en& 
- fernt, ein Zufall zu ſeyn: denn hätte Conftantin in der 
von ihm ausgehenden Schöpfung auch) die Zukunft ums 
faßt, fo würde e8 ihm nicht an Mitteln gefehle haben, 
feinem Gefchlechte eine lange Dauer zu geben, Doch 
dies lag nicht in der Denfungsweife eines Monarchen, 
ber, tweil er feiner Perfönlichfeit alles zu verdanken hatte, 
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*) Ein ſolcher Domeſtieus führte am Hofe von Conſtanti— 
nopel den Zitel eines Primus oder Primicerius, hatte den Rang 
eines Senators, und fland auf gleicher Linie mit dem Dux, wenn 
er auch nur Zribun warı Siehe Cod. Theodos, Lib, VI. 
tir. XXIV, 
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feinen andern Maaßſtab für die erfolgreiche Wirkſam⸗ 
feit eined Monarchen befaß. Die Natur der Gefell: 
fchaft wurde megen diefer befchränften Anfiht durd) 
die Ermordung der Brüder Conftanting geraͤcht. Uebri- 
gens mar Julian ganz dazu gemacht, die erbliche Mo- 
narchie auf eine Probe zu bringen, die fie nicht beftehen 
fonnte in einem Reiche, wo fo Vieles ihr entgegen 
wirkte. Geiftlihe und milırärifche Schriftfieller Haben 
mit gleicher Partheilichfeit über diefen Imperator geur— 
theilt, mie verfchteden auch ihr Urtheil aufgefallen ift, 
da jene ſich von dem Haffe, diefe von der Liebe leiten 
ließen *). Wie fern Julian für die Verwaltung des In— 
nern taugte, ifi oben angedeutet worden. Als Selöherr, 
der zugleich GSuverän mar, beging er gewiß einen un: 
verantwortlichen Fehler durch die Verwandlung des per: 
fifchen Krieges in einen Eroberungs- oder Angriffe; 
Krieg; denn, wenn ihm alles aud) auf das Vollkom— 
menfte gelungen wäre — wie hätte er einem Reiche 
getwachfen bleiben wollen, das feine Gränzen im We: 
fien durch die fandige Region Afrikas, im Dften 
durch den Indus erhalten haben wuͤrde? Iſt, wie 
an anderen GSterblihen, fo auh an Monarchen nur 
die Vernunft zu loben, fo müffen alle Lobfprüche, die 
man der Thätigfeit und der Ergebung Julians ma: 
chen fann, vor dem Vorwurf verfiummen, der ihn als 





*®) Der leere Schwägßer Libantus fommt bier gar nicht in 
Betrachtung; für ihn war alles Wort und Redensart ohne Ge« 
danfen oder Gsfühl. 


wahnfinnigen Eroberer trifft. Wie ungluͤcklich würde er 


das roͤmiſche Reich gemacht haben, wenn fein Plan ge 
lungen wäre ! 


(Zortfeßung folgt.) 


Hatten die Alten einen Begriff von 
verfaffungsmäßiger Monarchie? 





Es fehlt weder der griechifchen, noch der römifchen 
Literatur, am meniaften aber der Ickteren, an Lobreden 
auf Monarchen; allein es fehlt beiden gänzlih an Lob: 
reden auf die Monarchie. Diefe, als bloße Idee gu 
nommen, feheint etwas geweſen zu feyn, wozu fich der 
Derftand der alten GSchriftfteller niemals hat erheben 
fönnen. Nicht, dafi Einzelne von ihren die Nothwen—⸗ 
Diafeie derfelben nicht empfunden hätten; aber biefe ® 
Nothwendigkeit war ihnen verhaßt, mar ihrer Den—⸗ 
fungsweife fo entgegen, daß fie fich ihr nie mit Frei 
heit unterwarfen. 

Die aufgeworfene Frage würde ganz überflüffig 
feyn, gäbe es unter den Geifteswerfen der Griechen 
nicht wenigſtens Eine, dag man nur in dem Lichte ei: 
ner Lobrede auf die Monarchie betrachten kann. Dies 
ift Kenophons Kyropädier ein Werf, das weit richtiger 
benannt ſeyn würde, wenn der Titel mehr die Schöpfung, 
als die Erziehung, des Kyros ankuͤndigte. Selbſt die 
Alten haben nie gewußt, was fie aus dieſem Werfe 
machen folten; und dies ift nur ein Beweis mehr für 
unfere Behauptung, daß fie im Allgemeinen unfähig 





waren, das Welen der Monarchie zur Anfchauung zu 
bringen. Platon und Eicero fimmen darin überein, daß 
die Kyropädie nur in dem Lichte eines politifchen Ro— 
mans befrachtet werden dürfe *); allein, was ıft ein 
politifcher Roman, und was verhindert, daß man in 
demfelben ſich nicht für eine Negierungsform erfläre, 
deren Werth von Zeitgenoffen und Landsleuten verfannt 
wird? 

Eenophons Scickfale machen e8, tie ich glaube, 
nur allzu deutlich, daß er, als ein geborner Athener, 
der Monarchie vor jeder anderen Negierunggart den 
Vorzug gab. Erftlich iſt e8 nicht wohl möglich, in eis 
ner Anti: Monarchie zu leben, ohne die Gebrechen derfela 
ben ftärfer zu empfinden, als fie von Perſonen empfuns 
‚den werden, welche, von Jugend auf, der Monarchie 
angehört haben. Zweitens fann man nicht einen läns 
geren Zeitraum hindurch Heerführer gewefen feyn, ohne 
die Vortheile Eennen gelernt zu haben, welche die Eins 
heit der Macht gewährt. Drittens, und dies ift die 
Hauptfache, fann man von feinem Vaterlande, um pos 
litiſcher Meinungen willen, nicht zurückgefegt erden, 
ohne fi) in denfelben zu beftärfen. Hätte RXenophon 
nicht den jüngeren Kyros in deffen Unternehmen gegen 
den Artarerzes als Freiwilliger begleitet, und hätte 
dies nicht die michtigften Folgen für ihn gehabt: fo 
würde die Welt nie eine Kyropaͤdie kennen gelernt has 


*®) Der letztere fagt in dem erften Briefe an feinen Bruder 
Quintus: Cyrus ille a Xenophonte non ad historiae fidem scrip- 
tus, sed ad effigiem justi imperii, etc, 


ben, Auf dem Zuge nach der Hauptſtadt Perfiens 
lernte er eine Welt fennen, welche durd) den Gegenfaß, 
worin fie zu der griechifchen fand, anziehend genug für 
ihn werden mußte. Indeß ift zu glauben, daß die per 
fifche Welt ihm feine Achtung abgewann; der Schluß 
feines Werfes laßt darüber feinen Zweifel beftehen, in. 
dem er ſagt: „ich behaupte, daß die jeßigen Merfer, wie 
die mit ihnen vereinigten Voͤlker, irreligiöfer gegen die 
Götter, pflichtvergeffener gegen die Blutsperwandten, un: 
gerechter gegen Andere, und weibifcher im Kriege find, 
als fie in früheren Zeiten waren. Ueberhaupt war 
das, was er in Perjien fah und hörte, nichts weniger 
als geeignet, ihn, für die Monarchie zu begeiftern: 
feine DBegeifterung hatte feine andere Duelle, als die 
Idee; und wenn er diefe Idee an der Perfon des älte- 
ren Kyros entwickelte, fo gefhah es unftreitig, weil 
diefe ihm als der ſchicklichſte Gegenftand erfchien *). 
Was Herodot von dem älteren Kyros fagt, be 
weiſet auf das Unwiderfprechlichfte, daß diefer König 
bereit8 zwei Jahrhunderte nach feinem Tode zu einer 
mythiſchen Perfon geworden war, von weldher man 
zwar im Allgemeinen wußte, daß fie das Perferreich 





®) Inter den Werfen Xenophons giebt es zwei, welche ſich 
gleichfalls auf die Monarchie beziehen. Das eine führt den Titel 
Agefilaus, und ift eigentlich eine Lobfchrift auf dieſen Tacedä- 
monifhen König, der Zenophons perfönlicher Freund gemefen zu 
feyn ſcheint. In dem andern, Hieron betitelt, werden die Freu— 
den und Leiden des Monarchenlebens gegen einander abgewogen, 
wiewohl nah dem Manfflabe, melden ein fo Kleiner Staat, wie 
Syrafus, für dies Leben gicht, 





geftiftet hatte, übrigens aber nichts Beſtimmtes angeben 
fonnte. Gerade einer ſolchen Perfon nun bedurfte 
Zenophon, um an ihr feine dee einer monarchiſchen 
Berfaffung zu entwiceln. Je mehr Kyros eine hiſt o— 
rifhe Perfon gewejen wäre, defto weniger hätte er für 
Zenophons Zweck getaugt; denn einer hiſtoriſchen Per 
fon darf man nichts aufdringen, was ihr nicht zufommf. 
Mag das Werk des Ktefias, der Zenophong Zeitgenoffe 
war, und in Perfien, wie man gejagt haf, aus Urtuns 
den fchöpfte, die Fabeln Herodots berichrigt haben; To 
bleibt doch eine doppelte Frage übrig: einmal, ob dag 
eben genannte Werk dem Zenopbon zu Gefichte gefoms 
men; zweitens, ob er im mindeften geneigt gemwefen, es 
zu benugen. Se mehr freien Spielraum er zur Dich» 
fung behielt, defio lieber mußte es ihm feyn. Unſtrei—⸗ 
tig iſt die aligemeine Grundlage der Kyropädie hiſtoriſch; 
it man aber hierüber einverfianden, fo darf man nicht 
fragen, weldye von dem Zenophon angeführte, befondere 
Thatſachen ald wahr angenommen werden fönnen, uud 
welche nicht? Sein Zweck war gar nicht, Geſchichte 
zu ſchreiben, ſondern in einer anziehenden Erzaͤhlung 
das Weſen der Monarchie zu enthuͤllen. 

Die Frage kann alſo immer nur ſeyn: Wie ſtellte 
fi) die Monarchie der Einbildungskraft Renophons dar? 
und an dieſe Trage kettet fich dann die zweite: in wie 
fern hatten die Alten einen Begriff von einer verfaffungss 
mäßigen Monarchie? 

Beide Fragen fünnen nur dadurch beantwortet wer⸗ 
den, daß man anführe, wie Zenophon feinen Kyros 
das Perferreich geftalten läge, 
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Er fagt: 

*) „Nach der Eroberung von Babylon befchloß Ky⸗ 
ros, ſich fo einzurichten, wie es fich für einen König ſchickte. 
Nachdem er mit feinen Freunden hierüber Nückfprache 
genommen hatte, besog er das koͤnigliche Schloß in 
Babylon. Hier wurden die von: Sardes herbeigefahrs 
zen Schäße niedergelegt. Unmittelbar nach feinem Eins 
zuge brachte „Kyros der Heftia, dem Mmaltenden Zeug 
und den übrigen, von den Magiern in Vorfchlag ges 
brachten Göttern, die fehicklichen Opfer; und fobald 
dies abgemacht war, ſchritt er zu den anderweitigen 
Einrichtungen. 

„Die Ueberlegung, daß er in- der größten der bes 
fannten Städte unter feindfelig Gefinnten feinen Wohns 
fiß aufgefchlagen habe, um über eine große Menfchens 
maffe zu herrfchen, führte ihn auf die Idee einer Leibs 
wache. Da er nun wußte, daß Machthaber nicht eich» 
ter überwältigt werden, als beim Effen und Zrinfen, 
im Bade, im Gemad) und im Schlafe: fo dachte er 
auf Mittel, fich für alle diefe Lagen mit den treueften 
Leuten zu umgeben. Sehr richtig aber urtheilte er, 
daß, Mer einen Andern noch mehr liebt, als den der 
Woche Bedürftigen, nie volfommen treu ſeyn wird; 
wer alfo Frau und Kinder, oder auch andere Gegens 
ftände der Liebe hätte, der, meinte er, werde von Nas 
tur gezwungen, diefen unter allen Umftänden den Bors 
zug zu geben. Die Verſchnittenen hingegen, als aller 
diefer Beziehungen beraubt, würden, mie er glaubte, 





*) Lib. VIL e. 5 


Diejenigen am hoͤchſten fihäßen, die fie am meiften bes 
reichern, fie mit Würden befleiden, und ihnen, wenn 
Kränfungen erfolgten, zu Hülfe kommen fünnten: lauter 
Dinge, worin ihn niemand übertreffen Ffonnte. Auch) 
das brachte er in Anfchlag, daf, da die Verfihnittenen 
in der Meinung Anderer fehr tief fiehen, fie eines Herrn, 
der fich ihrer annehbme, um fo bedürftiger feyenz denn 
man nehme fich leicht etwas heraus gegen einen Ders 
fchnitfenen, wenn man durch nichts davon abgehalten 
werde, da hingegen ein dem Herrn ergebener Verfchnits 
tener Teiche zu Ehren gelange. Jene alfverbereis 
tete Meinung, dag die Verfchnittenen Fraftlos und feig 
wären, ſchien ihm ungegruͤndet. Er bewies dies aus 
den Erfcheinungen des Thiergeſchlechts. Die unbändig; 
ften Pferde hörten, gewallacht, zwar auf zu beißen und 
wild: zu feyn, aber ihre Brauchbarfeit für den Krieg 
leide darunter Feinesweges. Auf gleiche Weife büßten 
gefehnittene Stiere zwar ihre Wildheit und Gtößigkeit 
ein, aber die Fähigkeit zu arbeiten verlören Re dadurch 
nicht; und gefchnittene Hunde wären ihren Herren nur 
um fo treuer, ohne zur Bewachung des Hofes und zur 
Jagd minder brauchbar geworden zu feyn. Auf gleiche 
Reife nun würden, des Gefchlechtstriebes beraubte Men: 
fchen zwar zahmer, aber doch nicht forglofer in Hinficht 
erhaltener Befehle, auc nicht unbrauchbarer zum Neis 
ten und Sanzwerfen, nicht einmal minder ehrfüchtig; 
denn fie bewieſen, in Kriegen fowohl als auf Jagden, 
daß der Ehrtrieb in ihnen nicht ausfterbe. Von ihrer 
Treue gegen den Herrn hätten fie durch GSelbftentleibung 
die auffalendften Proben gegeben, und niemand zeige 
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bei Sefährlichfeiten, in welche der Herr gerathen, mehr 
Treue und Entfchloffenheit, als ein Berfchnittener. 
Slaube man übrigeng, die Leibegftärfe gehe auf diefem 
Wege verloren, fo koͤnne dies wahr ſeyn; doc der SA 
bel mache im Kriege den Schwachen dem Starken völ- 
lig gleih-e Aus diefen Gründen machte er, von den 
. Shürftehern an, alle feine Bedienten zu DVBerfchnittenen. 

„Da ihm aber einleuchtete, daß eine folhe Wache 
gegen die große Zahl der feindfelig Gefinnten nicht aus⸗ 
reiche: fo ſah er fich unter den Uebrigen nach anderen 
treuen Beſchuͤtzern der koͤniglichen Burg um; und da er 
wußte, daß die Perſer zu Hauſe ein kuͤmmerliches Leben 
fuͤhrten und, wegen der Unfruchtbarkeit ihres Bodens, 
anhaltend und mit Aufwand eigener Kraͤfte zu arbeiten 
genoͤthigt wären: fo glaubte er, dieſen werde der Dienſt 
an feinem Hofe am beften gefallen. Er wählte daher 
aus ihrer Mitte zehntaufend Trabanten, welche feinen 
Palaft, wenn er in demfelben vermweilte, bei Tag und 
bei Nacht umgeben mußten; und ging er aus, fo muß 
ten fie ihn allenthalben begleiten. Weil er ferner einſah, 
daß Babylon, er möchte gegenwärtig oder verreifet ſeyn, 
einer flarfen Beſatzung bedürfe, fo legte er eine bins 
reichende Truppenzahl in die Stadt, und befahl den 
Einwohnern derfelben, den Gold dafür zu bezahlen; 
denn feine Abſicht war, fie fo arm als möglich zu mas 
chen, damit fie defto beffer in Zaum gehalten werden 
koͤnnten. Die Leibwache, die er ſich ſelbſt zulegte, und 
die Beſatzung, die er der Stadt gab, werden noch jetzt 
beibehalten.“ 

„Es kam ihm darauf an, das Reich nicht bloß zu erhal⸗ 
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ten, fondern e8 auch, wo möglich, zu vergrößern. Indem 
er nun glaubte, feine Soldaten ſeyen nicht in eben dem 
Maafe tapferer, als fie der Zahl nach geringer wären, 
deun die Unterthanen: hielt cr es für gut, Die taps 
feren Männer bei fich zu behalten, die ihm unter dem 
Beiftande der Götter die Herrfchaft verfchafft hatten, 
und dafür zu forgen, daß fie die Ucbungen in der Tap— 
ferfeit fortfegten. Damit e8 aber nicht das Anfehn ges 
winnen möchte, alg wolle er es ihnen befehlen — da: 
mit fie vielmehr durch fich ſelbſt zu der Einficht gelaug> 
ten, daß es fo am Beften fey, und fich folglich aus 
freiem Antriebe in der Tugend übten: berief er die 
perfifchen Edlen neb Allen, welche ihm würdig ſchienen, 
an den Befchtwerlichkeiten und an den Vortheilen Theil 
zu nehmen, und redete die Berfammlung alfo an. 4 
„„Freunde und Kampfgenoffen! Bor allen Dingen 
fen den Göttern Danf dafür gefagt, daß fie uns dag 
Gluͤck verliehen haben, deffen fie ung würdig hielten. 
Wir haben jet ein großes und gutes Fand; wir haben 
auch) Leute, die e8 bebauen, um ung zu ernähren. Wir 
befigen Häufer und Hausgeraͤth, und feiner von euch 
braucht zu glauben, das, was er befitt, gehöre einem 
Andern an, als ihm felbft; denn es iſt ein ewiges Ges 
feß unter Menfchen, nach welchem dem Eroberer einer 
Stadt die Leiber und Güter der Bürger gehören. Was 
ihr habt, befise ihr nicht durch Ungerechtigfeit; wohl 
aber habt ihr aus Menfchenliebe nicht genommen, was 
ihr Jenen gelaffen habt. Was nun aber unfer Fünftigeg 
Detragen betrifft, fo bin ich der Meinung, daß, wenn 
wir und der Trägheit und den Wollüften ſchlechter 
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Leute ergeben, welche den Grundſatz haben, Arbeit fen 
Elend, und ein müßiges Leben der hoͤchſte Genuß, wir 
bald dahin gelangen werden, uns felbft verachten zu 
müffen und auf das Erworbene Verzicht zu leiften. Um 
künftig tapfer zu bleiben, ift nicht genug, daß man eg 
geweſen fey; man muß fich anhaltend darin üben. So 
‚wie naͤmlich andere Künfte abnehmen, wenn fie vernad): 
läffige werden, und fo wie felbft gefunde Leiber, wenn 
man fich der Zrägheit ergiebt, ungefund werden: eben 
fo arten auch Maͤßigung, Enthaltfamfeit und Stärfe, 
wenn man fir zu üben unterläßt, in Lafter aus, Mir 
müfen uns alfo zufammennehmen, um nicht in: dem 
Genuffe des Augenblicks zu verfinfen. Allerdings ift es 
ein großes Werk, fih ein Reich zu erwerben; doc) ein 
noch weit geößeres ift ed, das einmal erworbene zu: er; 
halten. Ermerbung ift nicht felten die Folge eines kuͤh— 
nen Unternehmens; Erhaltung des Erworbenen aber iſt 
ein Werk der Weisheit, daß nicht zu Stande gebracht 
werden kann, ohne ſehr viel Sorgfalt, ſehr viel Ent: 
haltfamfeit. Wir haben alſo jegt weit mehr Urſache, 
ung in der Tugend zu üben, als fonft, ehe wir diefe 
Güter befaßen; denn das wiffen wir, daß je mehr einer 
befist, deſto mehr wird er beneidet, defto mehr hat er 
von den Nachfielungen feiner Feinde zu befürchten, vor: 
züglich wenn er, tie die mit und der Fall ift, feine 
Güter und feine übrigen Vorzüge von Perfonen hat, die 
fie wider Willen entbehren. Davon fonnen wir freilich 
überzeugt feyn, daß die Götter mit ung feyn werden; 
denn nicht haben wir durch ungerechte Nachftellungen 
erworben, wohl aber dadurch, daß wir foldye befiraften. 


Bei dem allen müffen wir uns aufs Befte einrichten, 
Dies aber geſchieht nur dadurch, daß wir ung der 
Herrfchaft würdiger zeigen, al8 unfere Unterihanen. An 
Hige und Kälte, an Speife und Tranf, am Arbeit und 
Schlaf; muß man freili auch Knechte Theil nehmen 
laſſen, wiewohl fo, daß man fich beftrebt, auch hierin 
einen Borzug vor ihnen zu befigen. Allein an Krieges: 
wiffenfchaft und Kriegesübung müffen fie fehlechterdings 
feinen Antheil haben, da fie für ung den Acker bebauen 
und ung Tribute geben follen; wir müffen vielmehr in 
Uebungen diefer Art einen Vorzug ſuchen, mit der Webers 
zeugung, daß die Götter den Menfchen dergleichen als 
Mittel zur Freiheit und Glückfeligfeit gewähren. So 
wie wir nun jene der Waffen berauben, fo müffen wir 
feloft nie ohne Waffen feyn, nie vergeffend, daß, mer 
mit den Waffen vertraut ift, alles befige, was er will. 

Wollte jemand denken, wozu nüßt es, dag Ziel feiner 
Wuͤnſche erreicht zu haben, wenn man noch immer Hun— 
ger und Durſt, Sorgen und Arbeit ertragen fol: fo 
muß man ihn daran erinnern, daß Güter um fo 
mehr Genuß gewähren, je größer der Zufaß von Arbeit 
ift, den fie erhalten. Arbeit ift nämlich ein Zugemuͤſe 
für Tapfere; und auch das Foftbarfte Gut wird un- 
ſchmackhaft, wenn man feiner nicht bedurft, wenn man 
es gar nicht begehrt hat. Wenn uns nun die Gottheit 
jene Güter, nach welchen die Menfchen am meiften fire 
ben, ertheilt hat, wir aber e8 unfere Sorge feyn laffen, 
den angenehmften Gebrauch davon zu machen: fo ift es 
gewiß, daß Der den meiften Genuß hat, der nur dann 
iffet, wenn ihn hungert, nur dann trinkt, wenn ihn 


durftet, nur dann ausruhet, wenn feine Kräfte erfchöpft 
find. Deshalb rathe ich, daß wir die Pflichten eines 
fugendhaften Mannes erfüllen; denn nur alsdann wer- 
den wir unfere Güter aufs Beſte und Angenehmfte ge 
nießen, und das Härtefte, was wir erleben fünnen, nie 
erfahren. Wahrlich, es ift lange nicht fo unangenehm; 
feine Güter zu erlangen, als es ift, ihrer beraubt zu 
werden, Bedenfer auch, daß es eines Vorwandes be: 
dürfte, um fünftig fchlechter zu feyn, als wir bisher 
waren. Welches aber Fonnte dieſer Vorwand feyn? 
Etwa, daß wir: die herrſchende Claffe bilden? Allein, 
feit wann ift es dem SHerrfcher erlaubt, ſchlechter zu 
feyn, als der Unterthan? Oder etwa, weil wir jet 
glücklicher zu feyn fiheinen, als chemals? Aber wer 
hält dem Reichen das Lafter zu gut? Oder weil wir 
Knechte befigen, die wir befitafen, wenn fie nichts taw 
gen? Aber wie kann jemand, der felbft nichts taugt) 
einen Anderen wegen feines fchlechten Betragens beftra- 
fen? Bedenft auch das, daß wir eine Menge Diener 
zur Bewachung unferer Haͤuſer und Leiber unterhalten 
wollen. Wäre es nun nicht fchändlich, wenn wir ung 
fremde Befchüger unferer Wohlfahrt halten, ung felbft 
aber nicht befhügen wollten? Vor allen Dingen muß 
man die Ueberzeugung haben, daß es Feine beffere Art 
des Schußes giebt, als wenn man felbft tapfer und gut 
if. Die Zugend muß alfo unfere befiändige Gefährtin 
feyn, da ein Menfch, der Feine Tugend hat, nicht werth 
ift, irgend ein anderes Gut zu befisen. Und was ver: 
lange ich, meine Freunde, wenn ich euch auffordere, die 
Tugend zu üben und Fertigkeit in derfelben zu erlan⸗ 

gen? 
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gen? Nichts Neues, ſondern nur das, was in Perſien 
die Edlen thun, wenn ſie ſich in den Regierungsſaͤlen 
befinden. Richtet alſo euer Augenmerk auf mich, und 
gebt Acht, ob ich meine Pflichten erfuͤlle. Ich hinwie— 
derum will euch beobachten; und wer feine Pflicht voll⸗ 
fommen thut, der fol von mir geehrt und belohnt wer⸗ 
den. So wollen wir denn auch unſere Kinder erziehen; 
denn wir ſelbſt werden dadurch beſſer, wenn wir uns 
bemuͤhen, unſeren Kindern die beſten Beiſpiele zu geben, 
und dieſe koͤnnen ſchwerlich aus der Art ſchlagen, wenn 
ſie nichts Unanſtaͤndiges ſehen und hoͤren, und taͤglich 
angehalten werden, ſich der Tugend und Ehrbarkeit zu 
befleigigen. 44 

u Die Freunde des Kyros waren hiermit einverftans 
den; und man befchloß, daß die Vornehmſten beftändig 
bei Hofe feyn und dem Kyros ihre Dienfte anbieten 
follten, bis er fie entließe. Und dies beobachten die 
Unterthanen des Königs von Perfien bis auf den heu— 
figen Tag; denn was in diefer Erzählung als von dem 
Kyros herrührend mitgetheilt worden iſt, dag haben die 
Könige von Perfien als ein bewährtes Mittel angenoms 
men, fich der Oberherrfchaft auf immer zu verfichern. 
Es verhält ſich damit aber nicht ander, als mit ande 
ren Dingen. ft ein Fürft vortreffli, fo werden die 
Geſetze heiliger beobachtet; iſt er fehlecht, fo vernach» 
löffige man fie." 

*) „Kyros aber fchuf noch eine Menge anderer 
Aemter: Einnehmer für die Abgaben, Auszahler der 
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Gehalte, Auffeher über die öffentlichen Werfe, Berwahs 
ter der Schäge und Beforger der nothwendigen Beduͤrf⸗ 
niffe. Selbft Auffeber über die Pferde und Hunde 
fiellte er an, damit dieſe Thiere aufs Beſte abgerichtet 
würden. Die Aufficht über Diejenigen, deren Mitwir— 
fung zur allgemeinen Wohlfahrt er für nothwendig bielt, 
übernahm er felbft, weil er dies als feine Pflicht anfah. 
Denn er mußte, daß er, wenn ed eine Schlacht gel 
ten folte, aus diefen die Anführer wählen mußte, wie 
auch die Häupter größerer Abtheilungen, und den Felde 
berrn ſelbſt. Eben fo glaubte er, aus der Mitte die 
fer Vornehmen nur die Befehlshaber der Städte und 
die Satrapen der Völker beftellen zu muͤſſen; ferner die 
Gefandten, melde von der größten Wichtigkeit für ihn 
waren, fofern er feine Zwecke auch ohne Krieg erreichen 
mollte. Ueberhaupt meinte er, es ſtehe fchlecht um einen 
Staat, dem es an tüchtigen Männern fehle; hingegen 
müffe alled aufs Befte von Statten gehen, wo es nicht 
an folchen fehle. Hierauf war denn auch feine größte 
Sorge gerichtet, und um ſolche Männer in größerer 
Fülle zu erzeugen, ftellte er den Grundfaß auf, daß die 
Tugendübung für alle gleich fehr Pflicht fey; denn er 
glaubte, daß man Andere nur in fo fern zu großen und 
fhönen Thaten anreize, als man fich felbft dazu auf: 
gelegt fühle, 4 

„Um aber die wichtigften Dinge ſelbſt beſorgen zu 
koͤnnen, mußte er ſich Muße verſchaffen. Da fein gro⸗ 
fer Staat großen Aufwand erforderte, fo durfte er die 
Einfünfte nicht aus der Acht laffen; da er aber fehr 
viel Güter befaß, fo lag am Zage, daß er fich niche 
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um dag Einzelne befümmern konnte, wenn er die Sorge 
für das Allgemeine nicht aufgeben wollte. indem er 
nun überlegte, wie der Staatshaushalt wohl fo einzus 
richten fey, daß er Muße gemwönne, ftellte ſich ihm die 
Ordnung im Kriegeswefen dar, nach welcher der Rottens 
führer unter dem Hauptmann, diefer unter dem Ober; 
fien, diefer aber unter dem Feldherrn fteht, fo daß, 
wenn auch noc) fo viele Tauſende vorhanden find, ber 
Feldherr feinen Befehl nur den Oberſten zufommen zu 
laffen braucht, wenn etwas im Heere gefchehen fol, 
Diefelbe Einrichtung fraf er bei der Verwaltung des 
Staatshaushalts, und behielt fich nur die oberfte Auf⸗ 
ſicht vor. Ob er nun gleich nur mit Wenigen zu res 
den nöthig hatte, fo wurde doch im Staatshaushalt 
‚nichts vernachläffigt, und er gewann bei weitem mehr 
Muße, als Mancher, der nur ein Haus oder ein Schiff 
zu regieren hat. Und nachdem er feine eigenen Angeles 
genheiten fo geordnet hatte, empfahl er feinen Freunden 
diefelbe Methode, U BR 

n Hierauf fing er auch an, Acht zu haben auf dag 
Betragen Derer, welche den größten Antheil an feiner 
Ehre haben follten. Wenn Einige, die ihre Güter 
durch Andere bemwirthfchaften fonnten, nicht bei Hofe ers 
fhienen, fo erfundigte er fich genau nach der Urſache 
ihres Außbleibens; denn er glaubte, daß Die, welche 
ſich dafelbft einfänden, nicht fo leicht etwas Boͤſes oder 
Unanftändiges begehen würden, theils wegen der Nähe, 
worin fie fi) in Anfehung des Fürften befanden, theils 
weil fie müßten, daß den Gutgefinnten ihre Aufführung 
nicht verborgen bleiben werde, Don den Abmefenden 

Y 2 


= a, 

hingegen nahm er an, Daß fie fih aus Zügellofigfeit, 
oder Uugerechtigfeit, oder Nachläffıgfeit entfernt hielten, 
Um nun diefe zu einer regelmäßigen Grfcheinung am 
Hofe zu noͤthigen, bediente er fich mehrerer Zwangemittel, 
Zumeilen befahl er einigen feiner DVertrauten, ſich der 
Güter des Ausbleibenden unter dem VBorwande zu be: 
mächtigen, als ob fie ihnen nicht gehörten. Dies 
bewog denn Sene, fogleich bei Hofe zu erfcheinen, um 
fi) über Vergewaltigung zu beflagen; und Kyros ließ 
es alsdann an fich fommen, ehe er ihnen Gehör er: 
theilte, und noch länger zögerte er, che er den Streit 
entfchied.  NHierdurd) glaubte er, Jene zu fleißigeren 
Hufwartungen zu gewöhnen, ohne fie durd) harte Stra- 
fen gegen fich zu erbittern. Dies war aber nur Eine 
Art von Zurechtweifung. Eine andere beſtand darin, 
daß er den Anmwefenden immer die leichteften und ein- 
träglichften DVerrichtungen übertrug, den Abweſenden 
aber gar Feine Vortheile zumendere. Daß ftärkfie Zwangs— 
mittel aber befand darin, daß er Dem, der durchaus 
nicht gehorchen wollte, feine Güter nahm, und diefe 
einem Andern ertheilte, von welchem er glauben konnte, 
daß er auf den erften Wink in Bereitfchaft feyn würde. 
Auf ſolche Weife erhielt er, anftatt des unbrauchbaren 
Freundes, einen brauchbaren, und nod) jeßt forfcht der 
König von Perfien nad), wenn einer am Hofe fehlt, 
der feiner Pflicht gemäß da feyn follte. 4 

„Was nun Diejenigen betrifft, welche fich regel« 
mäßig einftellten: fo glaubte: er, fie nicht beffer zu allem 
Guten und Nühmlichen antreiben zu fünnen, als wenn 
er ſelbſt, ihre Fuͤrſt, fich befirebte, feinen Untergebenen 
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zu zeigen, daß er mit allen Tugenden gefchmücke fey. 
Denn er glaubte bemerkt zu haben, daß, wenn die gez 
fehriebenen Gefeße die Menfchen bisweilen befferen, der 
Fürft gleichfam ein fehendes Gefeß fey, weil er nicht 
bloß gute Verordnungen machen, fondern auch die Un 
gehorfamen fehen und firafen fünne. Dies bewog ihn, 
daß er fich jet, wo er um fo viel glücklicher geworden, 
als eirien eifrigen Verehrer der Götter bewied. einen 
Verordnungen nach) mußten die Magier früh Morgens 
den Göttern Loblieder anftimmen und Opfer darbrins 
gen; und diefe Verordnungen find noch immer unter 
den Perſern in Kraft. Die übrigen Perſer ahmten 
hierin leicht dem Könige nach, indem fie glaubten, fie 
würden um fo glücklicher werden, wenn fie die Göß 
ter, nach dem Beifpiele ihres allerglüclichften Fürften, 
verehrten; auch glaubten fie fi) dadurch bei dem Ky— 
ros beliebter zu machen. Kyros aber hielt dieſe Goͤt— 
terfurcht feiner Unterthanen für einen großen Vortheil 
für fich ſelbſt; er dachte nämlich über diefen Punft wie 
die Seefahrer, melche auf dem Meere lieber in Gefelk 
ſchaft frommer, als ruchlofer Leute feyn mögen. Aus 
Berdem meinte er: wenn Alle, welche er an feiner 
Ehre und an feinem Gluͤcke Theil nehmen ließ, gottes— 
fürchtig wären, fo würden fie um fo weniger ihren Pflichs 
ten gegen ihn, als ihren gemeinfchaftlichen Wohlthäter, 
entgegen handeln. Er bewies auch bei jeder Gelegens 
heit, daß er e8 zu fehägen mußte, wenn jemand weder 
feinen Freund, noch feinen Kampfgenoffen beleidigte, fon 
dern nur das Gercchte und Billige vor Augen hatte, 
Dabei glaubte er, daß, um Andere mit Schamhaftig— 
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keit zu erfuͤllen, kein Mittel wirkſamer waͤre, als wenn 
er ſelbſt eine ſolche Schamhaftigkeit zeigte, daß er weder 
etwas Unanftändiges thäte, nod) fagte. Dies ſchloß 
er auß folgenden Erfcheinungen: Die Menfchen empfins 
den für den Schamhaften, auch wenn er nicht Fürft, 
fondern ein bloßer Privatmann iſt, den man gar nicht 
zu fürchten braucht, weit mehr Achtung, als für den 
Schamlofen,;, und auch das fchöne Gefchlecht erwirbt 
fi) durch) Schamhaftigfeit mehr, als durch alle übris 
gen Vorzüge, die Achtung der Männer. Um aber 
feiner Umgebung den unbedingteften Gehorfam gegen 
feine Befehle einzuflößen, zeigte er bei jeder Gelegenheit, 
daß er Die, welche einen folchen Gehorfam bewiefen, 
mehr ehre, als Andere, welche Proben von den größten 
und befchwerlichfien Tugenden abgelegt haften. Groß 
in der Gelbfibeherrfehung, bewog er durch fein Beifpiel 
alle Anderen, dieſe Tugend zu üben; denn wenn man 
fieht, daß Derjenige ſich mäßige, ber am meiften dag 
Recht hat, fid) etwas heraus zu nehmen, fo werden 
fi) die Geringeren um fo mehr in Acht nehmen, ihrem 
Uebermuth den Zügel fchießen zu laffen. Den Unter; 
ſchied zwifchen Schambhaftigfeit und Selbſtbeherrſchung 
fieflte er fo, daß er von jener fagte, fie vermeide 
öffentliche Unanftändigfeiten, von diefer, fie hüte ſich 
auch vor ben verborgenen. Er glaubte auch, die Ent: 
haltfamfeit werde allgemeiner geübt, wenn. er geige, daß er 
durch ein gegenwärtiges Vergnügen ſich von der. Tugend 
nicht abziehen laſſe, fondern ſich die Folgen der Ergeß- 
lichfeiten durch vorhergegangene Arbeiten erſt zubereite. 
Durd) ein ſolches Betragen bewirlte er an feinem Hofe, 
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daß die Geringern ſich gegen Vornehmere beſcheiden 
und nachgiebig betrugen, und ſich überall anſtaͤndig bes 
gegneten. Man bemerkte Keinen, den der Zorn außer 
ſich feßte, oder die Freude ausgelaffen machte; man 
mußte vielmehe geftchen, daß die feinfte Gifte vor 
herrfchte. 

n Wen er zu Kriegesdienften gefchickt machen twollte, 
den führte er auf die Jagd; denn er war der Meis 
nung, daß diefe eine £reffliche Voruͤbung fey und vor 
züglic) den Reiter augbilde, der, indem er das Wild 
verfolgt, nur um fo fefter fchließen muß, je ungleicher 
der Boden iſt. Durch die Jagd übte er feine Freunde 
auch in der Enthaltfamfeit und in der Ertragung von 
Hunger und Durft, Kälte und Hitze.“ 

n Aus Dem, was ich bisher mitgetheilt habe, geht 
hervor, daß Kyros nur Den der DOberherrfchaft würdig 
achtete, der beifer war, als feine lintergebenen; aber 
aud) das ift daraus Flar, daß, indem er feine Hofleute 
zu allen guten Hebungen anbielt, er für fich felbft die 
größte Fertigkeit in der Enthaltfamkeit und in den 
Kriegesfünften erwarb. War er nicht durch Staatsges 
fchäfte gefeffelt, fo führte er fie auf die Jagd; und 
felbt wenn er zu Haufe bleiben mußte, jagte er die 
Thiere, welche in den Parken unterhalten wurden. Er 
felbft aß nicht eher, als bis er fich ftarf bewegt hatte; 
und aud die Pferde wurden nicht, eher gefürtert, ale 
bis fie müde getummelt waren. Zu diefer Jagd lud er 
felbft die Könige von feiner Umgebung ein; und die 
Folge, davon war, daß fowohl er felbit, als die Vor 
nehniften feines Reiches, fich eine vorzügliche Geſchicklich⸗ 
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feit in allen guten Künften erwarben. Er ſelbſt ftellte 
fi) als Mufter dar; indem er aber Diejenigen, welche 
der Tugend am eifrigften nachfirebten, mit Gefchenfen, 
Befehlshaberſtellen, höherem Nange und allen nur mög: 
lichen Ehrenbezeugungen belohnte, ermeckte er bei Allen 
den Ehrgeiz, feine Achtung zu verdienen. 4 

„An dem Kyros aber ift auch das noch zu bemer: 
fen, daß er der Meinung war, ein Fürft müffe nicht 
bloß dahin fireben, wahre Vorzüge vor feinen Unterthas 
nen zu haben, fondern fi) aud) gewiffer Blendwerfe 
gegen diefe bedienen. Zu diefem Endzweck wählte er 
die medifche Tracht für fih und feine Umgebung; denn 
er hielt dafür, daß fie nicht bloß gewiſſe Körpergebre; 
chen verberge, fondern auch den Körperbau in dem vor⸗ 
theilhafteften Lichte zeige. Ihre Schuhe find fo be 
fhaffen, daß man leicht etwas unterfchieben Fann, um 
größer zu fiheinen, als man ift. Seine Leute mußten 
die Yugen bemalen, um fchöndugiger zu fcheinen; und 
auch fchminfen mußten fie fi), um die natürliche Ge; 
fichtsfarbe dadurch zu erhöhen. Zugleich hielt er darauf, 
daß fie in Anderer Gegenwart weder ausfpeien, nod) ſich 
die Nafe fehneugen, noch fi) ummenden durften, um ef 
was zu beobachten, gleichfam als wenn fie nichts be 
wunderten; denn er hielt dafuͤr, daß dies alles dazu 
beitrage, die Vornehmeren gegen die Verachtung der 
Geringeren ſicher zu ſtellen. Doch bereitete er nur Die 
jenigen alfo vor, welchen er einmal obrigfeitliche Aem⸗ 
ter anvertrauen wollte. Wer zur Knechtſchaft beſtimmt 
war, hatte an folchen Uebungen Feinen Antheil, und 
durfte wicht einmal Waffen tragen, Nur dafür forgte 
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er, daß e8 diefen Unfreien nicht an Speife und Tranf 
gebrach, wenn fie eınmal von den Freien bei ihren Ues 
bungen gebraucht wurden. Sie durften, wenn fie dag 
Wild auf die Ebene trieben, Speife mit ſich nehmen, 
obgleich fein Freier fich dergleichen unterfiehen durfte, 
Auf Reifen führte er fie, wie das Laftvieh, zur Tränfe, 
und wenn es Mittag war, fo wartete er, bis fie gegeſ—⸗ 
fen hatten, damit der Hunger fie nicht allzu ſehr quälte, 
Dafür nannten fie ihn denn, eben fowohl wie die” Gros 
gen, ihren Vater, ob er gleich nur dafür forgte, daß 
fie immer Knechte bleiben möchten. H 

*) Während feines Aufenthaltd in Babylon bes 
ſchloß er, die überwundenen Völfer mit GSatrapen zu 
verfehen. Indeß war fein Gedanfe, daß die Commans 
danten der Feliungen, und die Militär: Befehlshaber in 
den Provinzen nur von ihm abhangen follten; und zwar 
gebrauchte er dieſe Borficht, damit, wenn einmal ein 
Satrap, geblendet von feinem Neichthum oder von der 
Menge feiner Untergebenen, übermüthig würde und nicht 
länger gehorchen wollte, er feine Widerfacher in feiner 
eigenen Provinz finden möchte. Bei diefem Vorhaben 
hielt er es für gut, feine Freunde zu verfammeln und 
e8 ihnen vorher befannt zu machen, damit Die, welche 
als Statthalter abgehen follten, genau müßten, woran 
fie wären; denn er meinte, fie würden es ſich auf folche 
Weiſe lieber gefallen laffen, als wenn fie erft nach ans 
getretener Statthalterſchaft mit dieſer Einrichtung bes 
kannt würden. — Den abgehenden Statthaltern befahl 
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er, ſo viel als immer moͤglich, alles ſo einzurichten, wie 
ſie es bei ihm geſehen haͤtten. Sie ſollten ſich aus den 
Perſern und Bundesgenoſſen, die mit ihnen in die Pros 
Ding zögen, Reiterei und Gtreitwagen errichten; und 
wer von diefen Perfern und Bundesgenoffen Ländereien 
und Palaͤſte erhalten, der follte verpflichtet feyn, bei 
Hofe zu erfcheinen, frugal zu leben und dem Satrapen 
hold und gemwärtig zu feyn. Der Satrap aber follte die 
Kinder feiner Vafallen an feinem Hofe erziehen laffen, 
fo wie e8 bei ihm gefchähe, und feine Leute oft auf die 
Jagd führen, um fie dadurch, fo wie fich felbft, zu 
Kriegesübungen gefchickter zu machen. Wer von euch, 
feste er hinzu, mir, nach Verhältniß feiner Macht, die 
meiften Streitwagen und die beften Keiter wird darftek 
len fünnen, den werde ich als einen guten Freund’ und 
eine fefte Stüße bed Reiches ehren. Weiſet aud) bei 
euch, wie e8 bei mir hergebracht ift, dem Tapferften die 
oberfie Stelle an; und was euren Zifc) betrifft, fo rich» 
tee ihn fo ein, daß er nicht bloß für euch und euer 
Haus hinlange, fondern auch reichlich genug befegt fey, 
um dabon euren Freunden mitzutheilen. Leget auch 
Thiergärten an, und heget Wild in denſelben; effet aber 
nicht eher, als bis ihr gearbeitet habt, und laffet euren 
Pferden nicht eher Futter geben, als bis fie getummelt 
find. Als Eingelner bin ich nicht im Stande, eure 
Vorzüge durch menfchliche, Tapferkeit zu befchüßen; id) 
muß tapfere Leute zu Hülfe nehmen, um euch mit ihnen 
beizufichen, und auf gleiche Weife müße ihr mit den in 
euren Provinzen befindlichen Zapfern mir Beiftand leis 
fen. Bedenket auch, daß ich das, was ich euch ber 
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fehle, nicht Sklaven auftrage. Was ich euch Befehle, 
das übe ich ſelbſt.“ 

„ES wird noch eine andere Erfindung von ihm 
angeführt, welche mit der Größe des Reiches im engiten 
Zufammenhange fand, und durch welche er auch aus 
den entfernteften Gegenden von dem Stande der Sa 
chen ſchnell unterrichtet werden fonnte. Er unterfuchte 
namlich, melche Strecke ein flarfes Pferd in Einem 
Tage zurücklegen fünne, ließ in den nöthigen Entfer 
nungen -Pferdeitälle erbauen, und verfah diefelben mit 
Pferden und. Leuten, denen die Wartung anvertrauet 
war. An jedem diefer Drte nun befiellte er aud) einen 
Mann, um eingehende Briefe anzunehmen und fie weis 

ter zu fördern, auch die ermüdeten Pferde in den Stall 
| zu ziehen und an ihrer Stelle frifche zu geben. Gelbft 
des Nachts gingen diefe Boten, und der Tagbote wurde 
von dem Nachrboten abgeloͤſet. Auf folche Weife fonn- 
ten. die Boten fihneller ihre Beſtimmung erfüllen, als 
fliegende Kraniche; und war dem auch nicht fo, fo war 
Dies doch die fchnellfte Art, wie ein Menſch zu Lande 
fortfommen fann. Vortrefflich war dieſe Einrichtung, 
fo fern auf die eingelaufenen Nachrichten ſogleich Vor⸗ 
fehrungen getroffen werden konnten.“ 

* * * 

So Zenophon in dem Bilde, das er ung von den 
Einrichtungen des Kyros entwirft. 

Ob Kyros wirklich der Urheber. diefer Einrichtuns 
gen war, ift kaum ein. Gegenfiand der. Frage. Das 
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Medifch- Backrifche Reich war lange vor Kyros da; und 
da man bvorausjegen muß, daß diefes Reich, welches 
dem Perfer-Staate in der Cultur ſehr überlegen war, 
feine Einrichtungen feit vielen Jahrhunderten gehabt 
habe: fo ift es mehr als wahrfcheinlich, daß Kyros beis 
behielt, was er vorfand, und was er abzuändern weder 
die Macht, noch die Gefchieflichfeit Hatte. Dog Schick 
fal der cultivirten Staaten Aſiens ift zu allen Zeis 
ten eins und dafjelbe gewefen: nämlich, von ſolchen Voͤl⸗ 
fern verfchlungen u werden, welche zwar in der Eultur 
hinter ihnen zurück waren, aber dafür defto frifcheren 
Much hatten. Die Perfer, lange den Medern unters 
mwürfig, waren ein Bergvolf ın den gebirgigen Theilen 
der Landſchaft Perfis, und führten, wo nicht ganz, doc) 
gewiß dem größten Theile nach, ein nomadiiches Leben. 
Sie waren, wie die fammtlichen Hirrenvölfer Aſiens, in 
Stämme getheilt, die ſich, der Lebensart nach, aufs 
Weſentlichſte von einander unferfchieden; denn drei was 
ren Kriegerffimme, drei trieben Ackerbau, und vier n0s 
madifirten. Herrfchender Stamm war der der Pafargas 
den. Zu diefem gehörte Kyros; und, wie in fpäteren Zeis 
ten Dſchingis⸗Khan zum Oberhaupt aller Mogoliſchen Hor⸗ 
den gewaͤhlt wurde, ſo ſcheint auch Kyros zum Oberhaupt 
aller perſiſchen Staͤmme zu einer Zeit gewaͤhlt worden zu 
ſeyn, wo das mediſche und das babyloniſche Reich in 
Verfall waren und einer Anfriſchung bedurften, welche 
nur minder verderbte Hirtenvoͤlker geben konnten. Uns 
ſtreiiig war Kyros ein unternehmender Mann, wenn 
gleich nichts weniger als das, was Renophon aus ihm 
machen möchte, indem er ihm Weltanfichten und eine 
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Sittenlehre unterfchiebt, die nur in der Schule des So: 
frates erworben werden Fonnten. 

Geben wir nun auf eine Zergliederung der Schoͤpf⸗ 
ung des Kyros ein, fo ift in der That nicht8 lächerlis 
cher, als daß eben der Mann, der, allen feinen Grund: 
fägen zu Folge, fih jeder Eroberung hätte enthalten 
follen, nach der Bezwingung von Babylon feine Herr; 
ſchaft vorzüglih dadurch zu fichern und zu befeftigen 
fucht, daß er fich mit einer Leibwache von Verſchnitte— 
nen umgiebe. Dies ift einer von den großen Wider: 
fprüchen, welche nothwendig entfichen, wenn man die 
Thatfachen der Gefchichte noch zu etwas mehr gebraus 
chen will, als wozu fie vorhanden find. Es lag gewiß 
von je her in der Drganifation der größeren Reiche des 
Drients, das die Könige ohne dieſe Menfchen: Elaffe 
nicht fertig werden konnten; der militärifche Degpoties 
mug, ohne melchen diefe Reiche nicht beftehen fonnten, 
brachte e8 mit fih, daß die Chefs ihre perfönliche Sir 
cherbeit am menigften der Krieger: Kafte anvertrauen 
durften. Es ift alfo an und für fich nichts dagegen 
einzuwenden, daß Kyros, nachdem er aufgehört hatte, 
bloßes Oberhaupt der perfifhen Stämme zu feyn, feine 
Zuflucht zu den Eunuchen nimmt; aber daß der Keno: 
pbontifche Kyros dies thut, iſt miche zu verzeihen, meil 
es ihn in Widerfprucy mit fich felber fest. Ließ er ſich 
- auf Berfihnittene ein, fo war fein Grund vorhanden, 
dem Harem zu entfagen: einer Inſtitution, welcher die 
Berfchnittenen unftreitig ihre Entftehung verdanfen. 
Warum aber fpricht Zenophon nicht audy von dem Ha; 
rem des Kyros? Der Grund if Elar. Neben dem Dar 
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vom hätte nicht die Rede ſeyn Fünnen von Enthaltfam- 
feit, Selbfibeherrfchung und anderen Tugenden; der Wis 
derfpruch würde allzu auffallend geweſen seyn und grie- 
chifche Lefer empört haben. Doch betrachten wir dies 
als eine Kleinigkeit ! 

Nad) KRenophon Hafte das von Kyros geftiftefe 
Keich folgende Grängen: gegen Morgen dag rothe 
Heer, gegen Mitternacht den Pontus Euxinus, gegen 
Abend Kypros und Aegypten, gegen Mittag Aethiopien. 
Han irrt fehwerlich, wenn man die Reich für fo groß 
annimmt, ald Spanien, Sranfreich und Deurfchland zus 
fammengenommen. Diefe bedeutende Ländermaffe zer 
fiel allerdings in Provinzen; aber war die Abtherlung 
fo getroffen, daß die Einheit der Regierung gefichert 
blieb? Dies fcheint niche der Fal gemwefen zu feyn. 
Der eigentlichen Satrapien gab es, nad) Zenophon, 
nur ſechs; denn er erzählt, Megabyzes fey nad) Ara 
bien, Artabatas nach Kappadocien, Artafamas nad) 
Groß: Phrygien, Chryfantas nach Eydien und Jonien, 
Aduſios nad) Karien, und Pharnuchos nad) dem helles: 
pontifchen Phrygien und nad) Aeolien gefendet worden; 
und er fügt hinzu, Kilikien, Kypros und Paphlago> 
nien hätten feine Satrapen erhalten, weil fie gegen Ba: 
bylon freiwilligen Beiftand geleiftet. Die Provinzen, 
welche von Satrapen regiert wurden, waren nichts we— 
niger als gefichert; dies bemeifet die Gefchichte aller 
diefer Satrapien, in welchen Abfall und Empörung an 
der Tagesordnung waren. Aber wie fand es nun in 
denen Provinzen, die, tie e8 fcheint, Feine eigentlichen 
Satrapen hatten? Wodurch war in ihnen die Aufori- 
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taͤt des Koͤnigs geſichert? Wollen wir annehmen, daß 
die Militaͤr⸗-Chefs hier für alles eingeſtanden haben: 
wo bleibe alsdann die effigies justi imperii des Ci— 
cero? Da, wo man von dem Grundſatz ausgeht, daß 
Unterthanen nicht genug danieder gehalten werden Fonts 
nen, menn fie in den Scranfen des blinden Gehor— 
ſams bleiben folen, mag die Regierung fih immerhin 
eine väterliche nennen, oder von dem GSflavenfinne 
der Unterdrückten fo genannt werben: fie ift und bleibe, 
wo nicht eine tyrannifche, doch eine despotifche Regie— 
rung, die nur allgu bald dahin gelangt, der Herrfchaft, 
welche fie augüben möchte, entfagen zu müffen. In 
Wahrheit, es ıft auffallend, daß Kenophon feinen Hel- 
den Dinge fagen läßt, die nie über feine Lippen hätten 
fommen follen, z. B. über die Behandlung der Eins 
wohner von Babylon, und über die der ackerbauenden 
Unterthanen. Doch beim rechten Lichte befehen, mochte 
der Unterfchied in den Gefinnungen eines Ariſtokraten 
von Renophons Schlage, und eines Königs von Per 
fien, der fo eben feine Eroberungen vollendet hatte, fo 
groß nicht ſeyn; und das einzige Merfmürdige bleibt, 
daß Zenophon am Schluffe feiner Kyropaͤdie mit einer 
Art von Bedauern fagen konnte: gleicd) nad) dem Tode 
des Kyros hätten fic) feine Söhne über die Herrfchaft 
entzweiet, und Städte und Völfer wären abgefallen, 
und alles habe ſich verfchlimmert. Wie fonnte e8 denn 
anders fommen? War denn das Neich nicht viel zu 
groß, als daß ein Einziger die Seele des Ganzen hätte 
feyn fünnen? und waren die Mittel, diefed Ganze zu⸗ 
ſammen zu halten, nicht viel zu ſchwach, als daß fie 
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nicht haͤtten unwirkſam werden müffen, fobald fie auf: 
hörten, zerftörend zu feyn? Denn das ift das Schick 
fal aller Militär: Staaten, daß fie in fich zerfallen, fo: 
bald es dahin gefommen ift, daß das: Militär Feine 
feindfelige Tendenz mehr hat! eine Erfcheinung, die fid, 
nach den erften Menfchenaltern einzuftellen pflegt. 

Was dem unterrichteten Lefer der Kyropädie am 
meiften auffallen muß, ift die große Aehnlichkeit zwifchen 
den Einrichtungen und Sitten der Perfer, und denen 
der alten Germanen. Diefelbe Stamm: BVerfaffung, die 
felben Hofverhältniffe, diefelbe ſcheinbare Hörigkeit bei 
einem fortdauernden Streben nad) Unabhängigkeit und 
Sreiheitz und eben deswegen aud) diefelben Erfcheinun: 
gen in dem einen und dem andern Reiche! Man glaubt 
fih in das Mittelalter verfegt, wenn man das fie 
bente und achte Buch der Kyropädie lieſet. Hier hat 
XRenophon nichts erfunden. Wie unbegreiflic) ihm auch). 
die Thatfachen der perfifchen Welt feyn mögen, fo hat 
er fie doch nicht in einem folchen Grade entfielen Fön: 
nen, daß fie verwifcht worden wären. Gein Kyros ift 
freilich nichts weiter, als ein griechifcher Philoſoph auf 
dem perfifchen Throne — ungefähr das, was Kenos 
phen gemwefen feyn würde, wenn ihm das Schickſal 
zur Beherrfchung eines großen Reiches berufen hätte: 
aber die perfifche Welt ſteht in ihrer Eigenthümlichkeit 
da, und diefe Eigenthümlichkeie ift um fo angiehender, 
je weniger ſich ihre Achnlichfeit mit dem Wefen der als 
ten germanifchen Welt verfennen läße. Es fehle nicht 
an anderen Spuren, um zu der Vermuthung zu ges 
langen, daß Perfer und Germanen gleichen Urfprung 

ge⸗ 
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gehabt haben, und die große Aehnlichfeit der Sprache 
beider Voͤlker wird vielleicht unter alen Umftänden den 
Ausschlag geben müfen; wenn dem aber auch nicht 
fo wäre, fo würde der Inhalt der Kyropaͤdie ausreichen, 
die Einheit des Urfprungs von Perſern und Germanen 
darzuthun. 

Um nun zu der Frage zurückzufehren, welche die 
Weberfchrift diefes Aufſatzes ausmacht: fo müffen wir 
bemerken, daß die Alten von Dem, was man in unfes 
ren Zeiten durch den Ausdruck „conftitutionele Monars 
hie! bezeichnet, gar feine Ahnung hatten. Denn wenn 
darunter nur die Negierungsform verftanden merden 
kann, welche, Einheit und Gefellfchaftlichfeit in ihren 
Grund-Eharafteren vereinigend, die Gewalt nur um deg 
Rechten willen übt, und folglich nicht das Nechte durch 
die Gewalt ſetzet: fo brachte felbft die Natur der alten 
Staaten es mit ſich, daß man fich nicht zu der dee eis 
ner folchen Regierungsform erheben konnte. Noch jetzt 
bemerken wir, daß, um dieſe Idee zu verwirklichen, 
nichts ſo nothwendig iſt, als eine gewiſſe Groͤße der 
Staaten, welche man in die Verſuchung gerathen koͤnnte, 
die eben rechte“ zu nennen. Sind nämlich die Staaten 
allzu Elein, fo gerathen Verwaltung und Vertretung 
(Einheit und Geſellſchaftlichkeit) leicht in eine fo innige 
Berührung, daß an fein bleibendes Verhaͤltniß zwifchen 
beiden zu denfen iftz und find die Staaten allzu groß, 
fo fällt jeder Eonflite zwifchen Verwaltung und Ber 
fretung ganz von felbft weg, weil die erftere nicht freien 
Spielraum genug befommen kann. Folgt man der Ge 
fhichte, fo macht man leicht die Entdeckung, daß alle 

Journ. f. Deutfihl. VIII. Bd. 33 Heft. 3 
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Anti⸗Monarchie, oder ſogenannte Republik, aus dem 
Stadt⸗-Weſen, ale Monarchie Hingegen aus dem Hor⸗ 
den: Wefen hervorgegangen ift. Jenes, auf einen engen 
Kaum befchränft, reiste zum Genuffe des hoͤchſten Gra— 
des von Freiheit, der fich mit diefem engen Raum ver- 
trug; dieſes, unbefchränft dur) den Raum, machte die 
Unterwerfung. unter den Willen eines Einzigen zur ab- 
foluten Pflicht, weil fonft nicht auf Fortdauer zu rech- 
ven war. Ohne den Gegenfag von Stadt: und Hor- 
den: Wefen würde alfo das menſchliche Gefchlecht nie 
fo entgegengefegte Negierungsarten kennen gelernt haben, 
wie Monardie und AntisMonardyie find. Das: Ero: 
bern ift die Sache des Horden- Wefens; und wenn man 
von dem römifchen Neiche abfieht, das feine Entftehung 
dem Ermeiterungstriebe einer eingelnen Stadt verdanfte, 
fo find alle großen Reiche durch den Unternehmungs: 
geift der Horden- Anführer geftiftet worden. Staaten, 
in welchen ſich die Negierung fo ausbildet, daß fie ein 
Zufammengefegtes aus Einheit und Gefelfchaftlichkeit 
wird, find alfo diejenigen Vergefellfchaftungen, in wel, 
hen Stadt: und Horden-Wefen zur Harmonie gedier 
ben find. Hieraus aber ift Flar, warum im Alterthum 
Monarchie und Anti-Monarchie fich gegenfeitig unbe: 
greiflich bleiben mußten, und warum man e8 folglicy 
nie darauf anlegen konnte, beide mit einander zu ver: 
einigen. Nur alu fehr fühlte man in den Antı: Mo: 
narchieen die Nothwendigfeit der Einheit, in den Mo; 
narchieen die Nothwendigkeit der Gefellfchaftlichkeit; 

aber man verzmweifelte an der Vereinigung von beiden. 
VUeberhaupt ift dies ein Gedanke, den nur die neuere 


Zeit geben konnte, in Kraft der Fortfchritte, welche feit 
drei Jahrhunderten in der Naturs Philofophie gemacht 
worden find: Fortfchritte, die ſich nicht länger verfennen 
laffen, und weſentlich auf der Meberzeugung beruhen, die 
man gewonnen hat, daß, wie in der phyſiſchen, fo auch 
in der moralifchen Welt, Kraft ohne Gegenkraft, Wir 
fung ohne Gegenwirkung undenfbar iſt. 
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Bernerfungen über die neuefte Preisauf: 
gabe der Akademie nuͤtzlicher Wiffenfihaf: 
ten zu Erfurt, 





Die Aehnlichkeit zwifchen der Sphine der alten, 
und zwiſchen den Afademieen der Wiffenfchaften der 
neueren Zeit laͤßt fich fehmerlich verfennen. Jene gab 
Raͤthſel auf, die gelöfer werden ſollten; diefe thun des; 
gleichen in ihren Preisfragen, die allenfalls für noch 
etwas mehr als bloße Raͤthſel gelten koͤnnen. Die ere 
ftere belohnte den Dedipug mit einem Königreiche; die 
Ietsteren haben freilich Feine Königreiche zu verfchenfen, 
aber fie belohnen mit Robfprüchen und Ducaten. 

Die Verfchiedenheit zwiſchen der Sphinx der alten, 
und zwifchen den Akademieen der neueren Zeit ftellt fich 
nicht eher dar, als big man Nückfiht nimmt auf das 
Betragen von beiden in dem Falle, daß ihre Närhfel 
ungelöfet blieben. Die Sphing zerfleifchte; und dies 
war allerdings um fo graufamer, da fie nicht hätte ver: 
geffen follen, daß e8 unter allen Umftänden weit leichter 
fe, zu fragen, als zu antworten, und da zugleich nichts 
Unanftändigered gedacht werden kann, als den unbefange- 
nen Wanderer, wie fie that, von einem Hinterhalte aus 
zu überfallen, und dann mit Wißproben zu Angfligen. 
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Die Akademieen der Wiſſenſchaften gehen weit menſch⸗ 
licher zu Werke; denn erſtlich uͤberfallen ſie Keinen mit 
ihren Raͤthſeln, und geben ſogar ziemlich lange Bedenk— 
zeit; zweitens werden fie nie böfe, wenn ihre Näthfel 
ganz unbeanswortet bleiben; drittens machen fie gar fein 
Aufheben, wenn die Beantwortung nicht nach ihrem 
Sinne if. \ 
Bacon *) will das Abweichende diefes Verfah⸗ 
rens darin finden, daß die Närhfel der Sphinx mehr 
praftifcher als theoretifcher Natur geweſen ſeyen; und 
ee kann Teiche Necht haben. Denn fol in der Er; 
zaͤhlung von dem Auftritte zwiſchen der Sphine und 
dem Dedipus irgend ein Sinn enthalten feyn: fo muß 
man annehmen, ber thebanifche Staat felbft fey die 
Sphinx gewefen. Naͤmlich auf folgende Weıfe. Der 
Staat war im Unordnung gerathen, und Ale, die es 
verfucht hatten, ihn in Ordnung zu bringen, waren 
darüber zu Grunde gegangen, wie es bei Ummälzungen 
zu gefchehen pflegt, Zuletzt kam die Reihe an einen bes 
fonnenen Mann, der, durch dag Schickſal feiner Vor, 
gänger gewigige, von dem Grundfage ausging, daß 
man almählig zu Werke gehen und nichts übereilen 
mäfe. Ihm — fein Name war Dedipus (Dick 
fuß) — gelang, was den Uebrigen fehlgefchlagen war; 
und da die wieberhergefiellte Ordnung eines Beſchuͤtzers 
bedurfte, fo wurde er auf die natürlichfie. Weife vor 
der Melt König von Theben. Aus den Händen dr 
Sphinx konnte er dag Königreich nicht erhalten; dein 








*) In der Abhandlung de sapientia Veterum c, XXVIII. 
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felöft die Fabel führt von ihm an, daß er die Sphinx 
getoͤdtet und ihren Leichnam auf einem Eſel fortgeſchafft 
habe: ein vortrefflicher Zuſatz, um die Unumſchraͤnktheit 
zu ſchildern, womit Oedipus, nachdem er alles zum Ges 
horſam gebracht harte, über Theben regierte. 

Andere finden die Urfache der größeren Leutfeligkeit 
moderner Sphinge nicht fomwohl in dem Unterſchiede zwi: 
fhen Praxis und Theorie, als vielmehr in der Unbe 
ſtimmtheit jener Näthfel, die man Preisaufgaben zu 
nennen pflegt. „Ein tüchtiges Raͤthſel, fagen fie, muß 
gelöfet fenn, ehe e8 aufgegeben werden kann. Wer fühle 
in dem Falle, den die Fabel vorhält, nicht fogleich, daß 
die Antwort des Dedipus die einzig richtige ift! und 
wie ‚hätte fie es feyn koͤnnen, wenn die Frage nicht 
deutlich gedacht gewefen wäre! Derhielte e8 fi) nun 
auf gleiche Weife mit den Aufgaben, melche von den 
Akademieen der Wiffenfchaften ausgehen: fo wuͤrden 
diefe unftreitig ein wenig firenger feyn. Doch meil die 
Märhfel der Akademieen in der Megel Feine gelöfeten 
Raͤthſel find, d. 5. weil man in den Preisaufgaben fehr 
häufiginur einen Verfuch macht, ob man einen richtigen 
Gedanfen gehabt habe, oder nicht: fo bleibt nad) eingegans 
gener Antwort nichts anderes übrig, als huͤbſch mild und | 
artig zu feyn, damit es nicht fcheinen möge, als habe 
man bloßen Scherz getrieben. Die Alten verftanden fich 
Klo in ihren Fabeln auf die Natur der Dinge: fie 
Iffen die Sphinx zerfleifchen, weil ihre Raͤthſel nicht 
acöfet worden find; dafür aber laſſen fie auch den 
Leichnam der befiegten Sphinx auf einem Efel davon 
getragen werden. Eins bringt das Andere mit fich. 
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Doch folhe Ertreme haben nicht den Beifall der Neus 

eren. Gie bleiben in einer anfländigen Mitte; und 

ſelbſt, indem fie da8 Richteramt üben, nehmen fie ihre 

Stellung noch immer fo, daß fie weder beleidigen, noch 

beleidiget werden fünnen, und daß es auf die gefälligfte 

Weiſe zweifelhaft bleibe, mit welchem Rechte fie fich zu 

Richtern aufwerfen.“ 

Worauf fih auch die Leutfeligfeit der modernen 
Sphinge, Akademieen der Wiffenfchaften genannt, grün 
den möge: die Aufgabe, auf deren richtige und umfafs 
fende Antwort die Akademie nüglicher Wiffenfchaften zu 
Erfurt den Preis von Einhundert Thalern gefegt hat, 
verdient. e8 wohl, daß man fie näher beleuchte, 

Es fol ausgemittele werden: 

2) welchen Einfluß der Befreiungefrieg der Jahre 
1813 bis 1815 auf die Entwickelung der Menfch 
heit in ihrer reinen Idee gehabt hat; 

2) in wie fern die Menfchheit durd) denfelben diefer 
reinen Idee näher gebracht ift, oder ſich meiter 

von derſelben entfernt bat; 

3) aus welchen Erfcheinungen des bürgerlichen Lebens 
fi) diefes erfennen laſſe, und in welchen Ländern 
Europa’s folche vorkommen, die ein Vors und ein 
Nückfchreiten beurfunden. 

Hierüber “einige Bemerfungen zu machen, wird um 
fo mehr erlaubt feyn, je gewöhnlicher e8 ift, daB Aka— 
demieen Preisfragen ftellen, in welchen die Natur der 
Dinge eben fo fehr verfannt wird, als die Grenzen des 
menfchlichen Geiftes. Sollen die Wiffenfchaften gedeihen, 
fo ift vor allen Dingen nöthig, daß man fich nicht über 
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das Mögliche täufche;, denn wo fo etwas Statt finder, 
da wird Alles zu Tand, 

Ich frage alfo zunaͤchſt: „Was ift Entwickelung 
der Menfchheit in ihrer reinen Idee?“ 

Der Ausdruck, den man bier. gebraucht hat, ift 
weit davon entfernt, fo verftändlich zu feyn, als er 
wohl feyn ſollte. Man verfuche, ihn. in das Franzoͤſi⸗ 
fhe, oder in jede andere Sprache zw überfegen; und 
man wird foögleich finden, wie unvollfommen er ift. 

Das Wort Menfchheit wird in einer doppelten Be: 
deutung gebraucht: Einmal, für menfchliches Geſchlecht; 
zweitens für das, twag man durch Humanität zu be: 
zeichnen pflege. Welche von diefen beiden Bedeutungen 
fol nun gelten? Unftreitig die leßtere, weil der Zufaß 
pin ihrer reinen dee’! dadurch allein einen Sinn erhält. 

Allein, wenn dieſe Bedeutung den Vorzug erhal: 
fen muß, mie kommt man alsdann zu der Frage: wel 
chen Einfluß der Befreiungskrieg auf die Entwickelung 
der Menfchheit in ihrer reinen Sdce gehabt habe. Go 
wenig die Humanität einen Krieg erzeugen Fann, eben 
fo wenig fann der Krieg die Humanität entwickeln; 
beide find Entgegengefegte, die einander nur abfioßen 
können. Ein Krieg ift ein Vvortreffliches Mittel, das 
Staatebürgerlihe in dem Menfchen zu entwickeln, und 
diefe Wirfung bringt er um fo ficherer hervor, je länger 
er anhält; allein das GStaatebürgerliche ift auch in vie 
len Punkten das Entgegengefehte des Menfchlichen, 
wenn gleich dieſes nicht andere, als in dem Staatsbuͤr⸗ 
gerlichen, zum DBorfchein treten Fann. Muß das Wort 
Menfchheit noch in einer anderen Bedeutung genommen 
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werden, fo geftehe ich, daß mir diefelbe ganz unbekannt 
if. Zwar bin ich, im Stande, zu ahnen, daß etwas 
gemeint ſey, was, unabhängig von Zeit und Umfiänden, 
die Idee der plaftifchen Natur in Anfehung des menfc.- 
lichen Geſchlechts ausdruͤckt; allein alsdann begreife ich 
‚wiederum nicht, wie man einen Krieg damit in DVerbins 
dung bringen und fragen Fonnte, in mie fern diefer 
Krieg zur Entwicfelung dieſer dee beigetragen habe: 
denn entweder diefe Idee ift da; und alsdann braucht 
fie nicht entwickelt zu werden: oder fie ift nicht. da; und 
alsdann ift ihre Entwickelung unmöglih. In dem eis 
nen, mie in dem anderen Falle, ift die Aufgabe Fein 
Gegenftand der Beantwortung. 

Es bleibt alfo fchwerlicd) etwas Anderes übrig, alg 
den Ausdruck Menfchheit in dem Sinne zu nehmen, 
‚worin er gleichbedeutend ift mit menſchlichem Ge 
ſchlechte. Hier aber fiellen ſich befondere Schwieria; 
feiten für die Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
dar. Unfireitig giebt es eine Entwickelung des menfch- 
lichen Geſchlechtes, wie unbefannt ung auch die Gefege 
feyn mögen, nach welchen fie erfolge. Soll nun ange 
geben werden, welchen Einfluß eine fo einzeine Bege— 
benheit, wie die Befreiungsfriege von 1813 und 1815, 
auf. die Entwickelung des menfchlichen Gefchlechtes ha: 
ben: fo darf man nicht vergeffen, daß daffelbe nicht 
bloß durch bedeutende Räume von einander getrennt, 
fondern auch duch Sprachen, Sitten und Gefege fehr 
wefentlich gefchieden iſt; nicht vergeffen, daß es in 
Afien, Afrifa und Amerika zahlreiche Volker giebt, big 
su welchen die glorreiche Kunde von einer wiederholten 
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Einnahme der Hauptſtadt Frankreich® gar noch nicht 
erfchollen ift, oder (wenn dies übertrieben feyn follte) 
welche gegen Das, was in Europa vorgeht, eben fo 
gleichgültig find, wie die Europäer gegen die Umwaͤlzun⸗ 
gen in Japan, China, den Sfaaten des inneren 
Afrifa, und denen der Suͤdſee-Inſeln; nicht vergeffen 
endlich, daß es mit. dem Intereſſe an den wichtigften 
Ereigniffen nicht anders geht, als mit der Bewegung 
des Schall, welche, nach Maafgabe der Entfernung, ims 
mer fehwächer wird. Das ganze menfchliche Gefchleche 
in allen feinen großen und Fleinen Abtheilungen, muß 
Demjenigen vorfchweben, welcher beftimmen will, wie 
die genannten Freiheitskriege auf die Entwickelung der 
Menfchheit eingerwirft haben. Wer aber Ffann bierüber 
etwas beffimmen! Wer ift allgegenwärtig genug, um 
alle die Beziehungen aufzufaffen, worin die ungleichars 
tigften VBölfer zu Europa fiehen, und um zu beurtheilen, 
ob es unter diefen nicht einzelne gebe, welche weit davon 
entferne find, den Begebenheiten der Sjahre 1813 und 
1815, wie über alles wichtig fie auch den Europäern 
erfcheinen mögen, irgend eine ernfte Einwirkung auf ſich 
zu geftatten! Wäre ed denn fo ganz unmöglich, daß 
fih die Europäer, in ihren verfchiedenen Abtheilungen, 
über die Größe des Ergebniffes täufchten? Wäre es 
gang unmöglich, daß ihnen nach zehn, zwanzig, dreißig 
Sahren in Anfehung deffelben begegnete, was ihnen 
fo oft begegnet ift, wenn die Erinnerung an gemachte 
Anftrengungen noch gang frifch war, nämlich zu übers 
treiben? Die Akademie nüglicher Wiffenfchaften zu Er 
furt würde aus vielen anderen Gründen, zugleich aber 
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auch "aus diefem, wohl gethan haben, wenn fie fich die 
einfache Frage vorgelegt hätte: ob fie nach etwa funfig 
Fahren die Aufgabe noch eben fo fiellen würde, wie fie 
biefelbe in dem Jahre 1817, nicht zwei volle jahre 
nach dem Abſchluß des Testen Pariſer Friedens, ges 
ſtellt Hat *). " s 
Selbſt wenn man von dem Einfluß der Befreiungss 
friege der Ießten Zeit auf die Entwickelung der Menfch: 
heit nach ihrem ganzen Umfange abſieht, und ſich auf 
die Beurtheilung diefes Einfluffes auf die Entwickelung 
desjenigen Theils des menſchlichen Gefchlechtes befchränft, 
den man die europäifche Menfchheit zu nennen pflegt: mie 
ſchwer bleibt e8 noch immer, zu einem Ergebniß zu gelans 
gen, das Allen als wahr einleuchter, und fich dadurch mie 
von felbft vertheidige! In der fittlichen Welt werden alle 
Wirkungen zu Urfachen neuer Wirkungen. Die Befreis 
ungsfriege der Jahre 1813 und 1815 flehen alfo nad) 
ihrer Vollendung freilich als Urfachen da; wer ermißt 
aber, wie fie auf jedes einzelne Volk von Europa eins 
wirken, und was der Erfolg diefer Einwirkung feyn 
werde! WIN man fich nicht bloßen Vermuthungen bins 





*) Bacon fagt in der oben angeführten Abhandlung: Ae- 
nigmatum Sphingis in universum sunt duo genera: aenigmata 
de natura rerum, atque aenigmata de natura hominis. Simili- 
ter in praemium solutionis duo sequuntur imperia: imperium 
in naturam, et imperium in homines. Verae enim Philosophiae 
naturalis finis proprius et ultimus est in res naturales, licet 
schola, oblatis contenta et sermonibus tumefacta, res et opera 
negligat er fere projiciar. Dies wird bier nur angeführt, um 
den Akademleen, in Hinficht ihrer Preisaufgaben, wo möglich, sine 
andere Nichtnng zu geben, 
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geben, will man irgend einen feſten Boden fuͤr ſein 
Raiſonnement gewinnen: ſo muß man ſtehen bleiben 
bei den Thatſachen, welche Niemand leugnet, und den 
Gedanken feſthalten, daß das Menſchliche ſich nur im 
Staatsbuͤrgerlichen offenbaren kann, weil der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand fuͤr den Menſchen zugleich der na⸗ 
tuͤrliche iſt. Hier nun muß man ſogleich bekennen, daß 
die Geſtalt Europa's durch jene Freiheitskriege aufs 
Weſentlichſte veraͤndert worden iſt. Durch ſie iſt bewirkt 
worden, daß der Suveraͤn von Portugal zwar das 
Recht erhalten hat, nach Liſſabon zurüczufehren, 
aber aus überwiegenden Gründen in Rio Janeiro zus 
rückgeblieben ift, namlich um die Gefahren zu beftehen, 
von melchen Brafilien in dem. Aufftande der fpanifchs 
amerifanifchen Provinzen gegen das Mutterland bedrohet 
war: ein Entfchluß, welcher die Folge gehabt hat, dag 
ein europaifches Königreich zu einer amerifanifchen Pros 
vinz geworden if, Durch fie ift bewirkt worden, daß 
Spanien feine alte Dynaftie zurückerhalten hat, wie 
wohl fo, daß die Feffeln des Eirchlichen Despotismug, 
von melden es fich befreien wollte, zu eben der Zeif 
wieder hergeftellt find, wo es feine amerifanifchen Co⸗ 
lonieen unabtreiblich verliert. Durch fie ift bewirkt wor⸗ 
deu, daß Zranfreich, indem es feine alte Dynaftie zus 
rückerhalten bat, fähig geworden ift, die Sjdee einer 
Volksvertretung vollfommener, als bis dahin, zu ent—⸗ 
wickeln, fo daß in feinem politifchen Syſteme Kraft 
und Gegenfraft auf eine Weife verbunden find, welche 
den Degpotismus entfernt, und die Güte der Gefeße 
verbürgt.  Diefelben Befreinngsfriege haben Großbri- 


tanniens Herrfchaft vermehrt, aber feiner Nationales 
Schuld eine Größe gegeben, die fie nur allzu bedenklich 
macht. Für Deutfcyland haben diefe Kriege die Wirs 
fung hervorgebracht, daß es in acht und dreißig Suve— 
räneräten zerfallen ift, welche durch das ſchwaͤchſte aller 
Bande zufammengehalten und zur Einheit hingeleitet 
werden. Italien hat feine alten Beherrfcher zurückbe- 
fommen, aber es fühlt, daß es nicht mehr ift, was «8 
ſonſt war; und indem der Pabſt nach Rom zurückges 
kehrt ifi, wird die europäifche Welt aus der Zeit in 
die Vergangenheit zurückgezogen, wo fie meder leben 
will, noch Ieben kann. Die nordifchen Mächte haben, 
theils unter fich, theis in Beziehung auf das übrige 
Europa, ihre DBerhältniffe verändert: Norwegen, von 
Dänemark gefchieden, ift mit Schweden vereinigt wor⸗ 
den, und durch die Errichtung des Königreichs Volen 
it Rußland über die Weichfel vorgedrungen. Nur die 
Türkei ift unverändert geblieben. Dies find die Wirs 
fungen der Befreiungsfriege von 1813 und 1815; dies 
die flätigen Größen, deren Für» oder Gegeneinander: 
wirfen die fünftigen Schickſale von Europa beftimmen 
muß. Wer aber ift fühn genug, über diefe Schickſale 
fon jest etwas feftiegen zu wollen! 

Der Gang. der Natur in der Entwickelung des 
menfhlichen Geſchlechts ift fo groß, daß bis jegt noch 
feine Eıinbildungsfraft ausgereicht hat, ihn zu fallen; 
ihre Wege find nicht felten die umgekehrten von dens 
jenigen, die der Menfc für die einzig richtigen hält, 
Eben deswegen irrt man fich fo leicht in der Beurthei— 
lung der Erfolge, Es kommt hinzu, daß der Menfch fo 
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geneigt ift, in Anfehung der Zeit feinen Unterfchied zu 
machen zwifchen Dem, was fie für Einzelne, und Dem, 
was fie für Völker wirft. Ein Zeitraum von wenigen 
Sahren — wie wichtig ift er für die Entwickelung des 
Andividuums! MWie unwichtig aber ift eben Diefer Zeit: 
raum für die Entwicelung eines Volke, oder einer Ge 
feufchaft von Völkern! Dies hätte die Akademie nüß- 
‚ licher Wiffenfchaften zu Erfurt wohl bedenken follen. 
Wenn die Frage aufgeworfen wird, was die Neformas 
tion für Europa geleiftet hat; fo ift in dieſer Frage 
Sinn: denn fie feßet einen Zeitraum von drei Jahrhun—⸗ 
derten; und wer auf die Beantwortung derfelben ein: 
geht, überfchauet eine Kette von Urfachen und Wirfun- 
gen, die irgend ein Urtheil zuläße. Eben fo, wenn die 
Srage aufgerworfen wird: wie hänge der weftphalifche 
Friede zufammen mit den Begebenheiten des jahres 
1806, und mit Dem, was aus diefen Begebenheiten für 
Deutfchland gefolgt iſt? Was läßt ſich aber überfchauen, 
wenn gefragt wird: weldyen Einfluß haben die Befreiungs- 
friege von 1813 und 1815 auf die Entwicfelung der 
Menfchheit in ihrer reinen dee gehabt? Was läßt 
fih) antworten, wenn gefordert wird, daß die Ant: 
wort im nächften Jahre abgeliefert werben fol! Wäre 
die Frage im Fahre 1917 aufgeworfen worden, dann 
hätte fie unftreitig einen Sinn gehabt; da fie aber ein 
Jahrhundert zu früh gefommen ift, fo muß man fie für 
ein NHpfieronproteron erklären, in melchem dag Leben 
der Völker auf das Unbegreiflichfte verfannt worden ift. 
Denn was fol an die Stelle der TIhatfachen treten, 
welche bei Tragen diefer Art allein in Betrachtung zu 


fommen verdienen? Zraume, Murhmaßungen, Prophe⸗ 
jeiungen? Und doc) muß man gefiehen, daß dies die 
einzige Antwort auf die Frage der Afademie nüglicher 
MWiffenfchaften zu Erfurt if. 

Wie man fi) auch drehen und wenden mag, um 
alles Politifche aus der Beantwortung zu entfernen: 
es geht nicht, weil alles Menſchliche politifch if, Wie 
man ſich auch drehen und wenden mag, um der Ant 
wort nicht einen prophetifchen Anftrih zu geben: es 
geht nicht, weil man fi) in die Zufunft um fo mehr 
verfenfen muß, je weniger man fi) mit ihr zu fchaffen 
machen fol. Es giebt aber im Grunde nur zwei Dinge, 
welche als Refultate der Befreiunggfriege von 1813 
und 18515 ihren Einfluß über das ganze Europa zu er: 
fireden, und den gefelfchaftlichen Zuftand in diefem 
Erdtheile von Grund aus zu verändern verheißen. Das 
eine diefer Dinge ift die Zurücführung der Bourbong 
nach Frankreich; das andere, die Unabhängigkeit des 
fpanifchen Amerifa von dem Mutterlande, Beide Dinge 
find nicht auf gleiche Weife aus dem Befreiungsfriege 
hervorgegangen; man fann die Zurücführung der Bours 
bons nad) Franfreic) eine unmittelbare, die Unabhän: 
gigfeit des fpanifchen Amerifa (fo fern fie als vollen: 
det gedacht werden darf) eine mittelbare Wirfung der: 
felben nennen. Doch in welchem Verhältniffe auch beide 
Erfcheinungen, als Wirkungen einer beftimmten Urfache, 
zu den DBefreiungsfriegen ſtehen mögen: fo verdienen 
fie vorzüglich, daß man bei ihnen vermeile, um zu bes 
urtheilen, was fie als Urfachen leiften werden. 

Was nun zunächft die Mückfehr der Bourbong 


nach Zranfreich betrifft, fo muß man fie als die um. 
mittelbare Urfache des politifchen Syſtems betrachten, ' 
welches Frankreich feitdem angenommen bat, Nur 
unter einem rechtmäßigen Könige fonnten die Fran. 
zofen wahren und bleibenden Antheil an der Gefehge: 
bung erhalten. Sch fages wahren und bleibenden 
Antheil an der Gefeßgebung; und ich fürchte 
nichts weniger, al8 den Widerfpruch Derer, welche wif: 
fen, auf welchem Grund und Boden die Bolfsyertretung in 
Sranfreich beruhet. Nur da giebt e8 wahren und bleis 
benden Antheil an der Gefeßgebung, wo die Volksver— 
tretung Demokratie und Ariſtokratie gleich) fehr durch: 
fehneidet; und da dies gegenwärtig in Frankreich der 
Sal ift, fo darf man behaupten, die franzöfifche Negie- 
rung babe fich dem Organismus genähert, welcher bie, 
her immer als der volfommenfte vorgefchwebt bat, fo 
ſchwer er auch zu erreichen ‚war. Died nun voraus: 
gefeßt, entfieht die Frage: welches werden die Wirkun— 
gen dieſes befferen Organismus für eine Welt feyn, 
welche ſeit Jahrhunderten ein fo flarfes Bedürfnig 
fühlte, mit fich ſelbſt im Gleichgewichte zu fichen? 
Hier eröffnet fich eine Ausficht, die, mie groß fie auch 
feyn möge, nichts weniger als heiter if, Kaum bat 
Sranfreich fein Inneres auf eine Weife geordnet, welche 
auf dauernde Harmonie fchließen läßt, fo ift Großbri- 
tannien in die lebhaftefte Unruhe gerathen. Mehr, als 
auf jedem anderen Punkte der europäifchen Welt, fühlt 
man auf den brittifchen Inſeln, daß Franfreih, in 
Solge feiner überftandenen Ummälzung, einen beneidens- 
werthen Vorzug gewonnen hat, der zu einem gefährli- 
chen 
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chen werden kann, wenn man nicht die Kunft verficht, 
ihn entweder zu vernichten — was nicht wohl möglid) 
it —, oder ihn fich anzueignen — was mit großen 
Schwierigkeiten verbunden feyn dürfte. Lauter fpricht man 
in dem brittifchen Parliamente von den Nachtheilen einer 
oligarchifchen Regierung; flärfer dringe man auf eine 
Warliaments: Reform, weil in diefer dag einzige Mittel 
enthalten ift, zu einer Volksvertretung zu gelangen. 
Spanien iſt eine Welt für fih, welche die Entwickelung 
des übrigen Europa nur ungern theiltz aber tief ers 
ſchuͤttert, theils durch die gewaltfamen Neformationgs 
DVerfuche, deren Urheber Napoleon war, theild durch den 
unabwendbaren Abfall der amerifanifchen Colonieen, 
ſcheint es eines längeren Zeitraums zu bedürfen, um 
die Ruhe wieder zu finden, die es verloren hat. Iſt 
von Deutfchland die Nede, fo darf man nicht vergeffen, 
daß es im acht und dreißig Suveränetäten getheilt ift, 
von welchen jede ihren befonderen Vortheil mit verfolge, 
und daß der Bundestag die, einem großen Keiche noth— 
wendige Einheit mehr erfegt ald giebt. Stalien, 
daB fchöne Stalien, ift in alen feinen Abtheilungen 
feit ungefähr zwanzig Jahren von einer Hand in die 
andere gegangen, zum unverfennbaren DVerderben feiner 
Bewohner, welche, wie die übrigen Europäer, Etwas 
haben wollten, das fie mit Standhaftigkeit lieben koͤnn—⸗ 
ten, und welchen in Hinficht ihrer Dpnaftie feine Wahl 
geftattet war. Dänemark und Schweden fcheinen fich 
mehr verglichen, als ausgefohnt zu haben. Rußland 
befchreibt, wie alle fehr großen Reiche, feine eigene 
Dahn, unerreicht von den gefellfihaftlichen Bedürfnifs 
Sourn. f. Deutfchl, VIII.Bd. 38 Heft. Ua 


fen des übrigen Europa, der höheren Cultur auf eigen: 
thümlichen Wegen entgegen gehend. Die Türkei folgt 
eigenen Gefegen, welche immer die Farbe des Orients 
fragen werden. Go ſteht die europäifche Welt da, voll 
von neuen Sympathieen und Antipathieen, und in der 
That recht wefentlich verandert gegen das, was fie vor 
dreißig Jahren war. Allenthalben haben die Befreiungs- 
friege von 1813 und 1815 neue Keime abfegt, deren Ent: 
faltung ſchwerlich zu verhindern iſt. Doch wie diefe Ent; 
faltung von Statten gehen, und was nad) funfjig oder hun: 
dert Fahren aus ihr emporgemachfen feyn werde: dies 
ift Etwas, das alle Beredynung überfteigt. Ganz unftreis 
tig wird ed nad) einem Jahrhundert noch ein Spanien, 
ein Frankreich, ein Großbritannien, ein Deutichland, 
ein Stalien u. ſ. w. geben; allein, in welcher Eigen- 
thümlichfeit alle diefe Länder dafichen werden, läßt ſich 
nur in fo fern faffen, al$ man vorausfegt, die Wiffen- _ 
ſchaft des Menfchen und der Gefellfchaft koͤnne waͤh— 
rend dieſes Zeitraums nur an Evidenz gewinnen, und 
die Schiekfale der Staaten werden damit in dem eng- 
fien Zufammenhange fiehen. 

Es koͤnnte fcheinen, als trüge die europaifche Welt 
ihr Entwickelungs : Princip ausſchließend in fi) felbft. 
Dem ift aber nicht alfo. - An dem, was in den drei 
legten Sahrhunderten aus Europa geworden ift, haben 
Amerika und Afien den wefentlichften Antheil; und, fo 
wie die nächfte Vergangenheit ſich nur dann vollftän- 
dig erklären läßt, wenn man die Entdeckung des Co; 
lumbus nicht aus den Augen verliert: fo wird fid) auch 
die nächfie Zufunft nur von Solchen begreifen lafjen, die 
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bei Beurtheilung der Erſcheinungen auf die Einwirfun- 
gen des frei gewordenen‘ Amerifa Rückficht nehmen, 

Wir fommen jegt zu dem zweiten Punfte. 

In dem Nevolutiond- Kriege, den Europa big zum 
Fahre 1815 zu beftehen hatte, find Spaniens Colonieen 
zuerft des Vortheils inne geworden, den ihre Unabhän; 
gigfeit vom Mutterlande mit fih führen würde, Ir— 
gend einmal mußte die Stunde ihrer Befreiung ſchlagen; 
und der rechte Zeitpunfe fehien ihnen gefommen, ale 
die alte fpanifche Dynaftie nach Frankreich verfeßt wurde, 
und die Spanier, fo wie die übrigen Europder, mit 
ihren eigenen Angelegenheiten befchäftigt, ihnen Feine 
bedeutende Hinderniffe in den Weg legen fonnten. Sie 
haben feitdem nicht aufgehört, für ihre Freiheit zu 
kaͤmpfen, und die Kriege in Europa haben ihnen fo 
viel Vorſchub geleifter, daß fie dem Ziele ihrer Beſtre— 
bungen fehr nahe gekommen find. Mit ihrer Unabhäns 
gigfeit beginnt eine neue Aera für Europa; und die 
Frage ift: mie wird ſich die europäifche Welt bilden, 
nachdem fie das VBorrecht verloren hat, ein ungeheures 
Feſtland jenfeitS des Oceans zu beherrfchen ? 

Wie man ſich die Sache aud) denfen möge — bie 
Freiheit der Amerifaner kann nicht verfehlen, vortheil- 
haft auf die Völker Europa’s zurückzumirken. Iſt es 
einmal dahin gefommen, daß diefe mit den Bewohnern 
von Merico, Duito, Peru, Chili, Rio de la Mara in 
unmittelbare Berührung getreten find: fo haben fich 
- alle Berhältniffe verändert, welche bisher das Wefen 
der europäifchen Staatsgefellfchaften ausmachten. Die 
Geldwirthſchaft, von welcher Europa fich nicht trennen 
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kann, weil auf ihr die Mannichfaltigkeit der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen beruhet — die Geldwirthſchaft 
wird und muß den Antrieb geben zu allen den geſetzli— 
chen Anordnungen, welche der perfünlichen Freiheit gün- 
ſtig find; und fo iſt zu erwarten, daß die Unabhängig: 
feit der Amerifaner die erſte Beranlaffung ſeyn werde 
zur Austilgung des legten Weberreftes der Hörigfeit und 
Leibeigenfchaft. Theilnahme an dem Welthandel zu ge: 
winnen, died wird der gemeinfchaftliche Strebepunft 
aller Völker feyn, welche fo gelegen find, daß fie ei: 
nes ſolchen Wunfches theilhaftig werden können; und 
wenn die Politik bisher den Küftenbefig nur alzu fehr 
vernachläffige Hat, fo wird e8 dahin fommen, daß man 
einen einzigen, vortheilhaft gelegenen Hafen in einen 
höheren Anfchlag bringt, als die größte Provinz. Was 
hiermit zufammenbängt, fühlt Jeder, ohne daß «8 aus: 
gefprochen wird. Alles, was Spanien auf dem amerifa- 
nifchen Seftlande verliert, kommt der ganzen europäifchen 
Welt zu Gute, und in der Unabhängigkeit der fpani- 
ſchen Amerikaner liegt ein unendlicher Entwicelungsftoff. 
Spanien ſelbſt — wird es nach entfchiedenem Verluſte 
feiner amerifanifchen Colonieen bleiben können, was eg 
bisher war? Wenn Spaniens Regierung jeßt noch 
glaubt, es liege in ihren Pflichten, die Eigenthümlichkeit 
zu befchügen, welche die Bewohner der pyrendifchen 
Halbinfel bisher von dem übrigen Europa gefondert 
haben: wird fie e8 auch nad) zehn und zwanzig Jahren 
noch glauben können? Werden nicht Umftände eintreten, 
welche ihr Feine andere Wahl geftatten, als nachgiebig 
zu feyn gegen die Forderungen der aufgeklärtefien Mäns 


u — 

ner der ganzen Nation? Werden ihre eigenen Geldbe 
dürfniffe, wenn diefe von Amerifa aus nicht länger be: 
friedigt werden fünnen, fie nicht beftimmen, die jenſeits 
des atlantifchen Dceans verlornen Provinzen in Spa» 
nien felbft twieder zw geminnen durch Aufmunterung 
de8 Gemwerbfleißes und durch Wegräumung aller der 
Hinderniffe, mit welchen dieſes bisher zu Fampfen 
hatte? Wie aber fieht es um fo viele europäifche Bor; 
urtheile, wenn Spanien diefelben nicht länger unterſtuͤtzt 
und trägt? Man kann fegar fragen: mas aus dem 
gepriefenen europaͤiſchen Gleichgewicht geworden fey, 
wenn Portugat und Spanien von ihren meitfchichtigen 
Eolonieen für immer getrennt find. Was iſt e8 jest? 
was wird e8 nach zwanzig Bis dreißig Jahren gewor⸗ 
den fenn, wenn der Handel fich in ganz anderen Bahs 
nen bewegt? Bergeblich rechnet man auf Stilfftand: 
er ift eben fo wenig in der fittlichen, als in der phnfis 
ſchen Welt anzutreffen; und fo wie die Entderfung Ame⸗ 
rika's allen europäifchen Dingen eine andere Wendung 
gegeben bat, eben fo verfpricht die Unabhängigkeit dies 
ſes großen Feftlandes von europäifchhen Gefesen alle 
gegenwärtigen Berhältniffe abzuändern. Es ift in der 
That mehr als wahrfcheinlich, daß unfre Nachfommen 
nach drei Sjahrhunderten, indem fie die Reihe der Beges 
benheiten, welche von den letzten parifer Friedensſchluͤſ— 
fen ausgegangen ift, überfeyauen, mit eben dem Mitleid 
auf unfere Begränztheit zurückblicken werden, womit wir 
die vielfach vergeblichen Bemühungen unfrer Vorfahren 
vor drei Jahrhunderten betrachten. 

Ich babe bisher gezeige, Einmal, durch welche Bes 


— 3 — 
graͤnzung die Aufgabe der Akademie nuͤtzlicher Wiffen 
fchaften zu Erfurt zu einem Gate wird, der fich ent: 
wickeln läßt; zweitens, welche Punkte es find, auf 
welche bei dieſer Entwickelung vorzüglich Ruͤckſicht ge 
nommen werden muß. NDabe ich geirrty fo Fann mein 
Irrthum nur darin liegen, daß mir die Erläuterungen, 
welche die Akademie nüslicher Wiffenfchaften zu Erfurt 
ihrer Aufgabe angehängt haben fol, nicht zu Gefichte 
gefommen find; und in diefem Falle babe ich Urfache, 
um Nachfiche zu bitten, vorausgefegt, daß jene Erläu- 
terungen den Gtandpunft, aus welchem die Aufgabe 
betrachtet werden muß, veränderten. Sch füge nur noch 
eine Bemerkung hinzu, welche die Erfcheimung der fitt- 
lichen Welt im Allgemeinen betrifft. Bon welcher Art 
diefelben auch feyn mögen: fo muß man fich doch nicht - 
irre machen laffen durch das, was auf den erfien An: 
blie£ ein Vor- oder Nückfchreiten ankuͤndigt. Alle Ent: 
wickelung kann nur dadurch zum Vorſchein fommen, 
daß zwei enfgegenftrebende Kräfte dabei wirffam find, 
von welchen die eine freibe, indem die andere hemmt. 
Gleich fönnen diefe Kräfte freilich nicht feynz denn ale: 
dann würde alle Entwickelung twegfallen. Aber welche 
von beiden auch dag Uebergewicht haben möge, fo find 
doch beide gleich nothivendig. Während die eine fürs 
dert, bildet die andere. Harmonifch wirkend, find 
fie die Quellen alles Guten und Schönen. - Eben des 
wegen nun follte man in Hinficht Deffen, was die Zeit 
darbietet, nie ungeduldig feyn, und fid) fogar glücklic) 
fhägen, in einer Welt zu leben, aus welcher noch nicht 
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alle Hemmungskraft verſchwunden iſt; denn da, wo ſie 
ganz verſchwaͤnde, wuͤrde ein unertraͤgliches Chaos zum 
Vorſchein kommen, in welchem ſich gar nicht leben ließe. 
Uebrigens fcheint eine höhere Macht fich vorbehalten zu 
haben, die Qingelegenheiten der Menfchen zu einem 
Ziele hinzuleiten, das nur ihr befannt iſt. Wir fennen 
vieleicht das allgemeine Gefeg aller Dienfchen- Entwik - 
felung; aber dag Ziel derfelben ift uns cben fo unbes 
fannt, wie die Bahnen, in melchen fie fi) bemegt. 
Seder DBlief, den wir in die Zufunft werfen, ſtuͤtzt ſich 
auf Analogieen; und wie friegerifch fünnen diefe feyn! 

Hierauf folite bei Preisaufgaben allerdings Ruͤckſicht 


genommen werden. Ein Aägpptifcher Priefter fagte von 


den Griehen:e „Sie bleiben ewig Kinder; denn fie 
befigen weder das Alter der Wiffenfchaft, noch die Wiſ— 
fenfchaft der Alten." Es wäre aber doch wahrlich 
fhlimm, wenn man son den Deutfchen dafelbe fagen 


müßte. Die Summe unnüger Arbeiten zu vermehren, 


’ 


ift gewiß das Schlechteftie, wag man leiften kann; und 
doch gefchieht dies nur allzu häufig in den Preisaufge: 
ben, indem man den bloßen Anflug eines Gedanken 
für einen Gedanken hält. Alles, was zur Entfchuldis 
gung der Akademieen gefagt werden kann, läuft basauf 
hinaus, daß ihre Mitglieder allzu fehr in ihrer beſon⸗ 
deren Welt Icben, um die Bedürfniffe der Gefelfchaft 
in der Zeit zu kennen. Uber welche Reihe von höchft 
wichtigen Aufgaben ließe ſich entwerfen in einer Periode, 
wo fo Dieles beginnt! Wie wenig ift die Natur der 
Geſellſchaft erforfcht, und wie fehr verdiene fie erforfche 
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su werden, wenn das Experimentiren, welches in unſe— 
ven Zeiten fo ſehr uͤberhand genommen bat, feine End» 
fchaft erreichen fol! 

Doc ich ſchweige, um nicht das Anfehn eines 
Mißvergnügten zu gewinnen. 
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Begriff von den Ständen der Mar 
Brandenburg. 





An den älteften Landfag-Meceffen der Kurmark 
Brandenburg finden wir als Stände der Marf anf 
geführt: Prälaten, Grafen, Herren, Ritterfchaft, Mann 
und Städte. 

Die oberfien Praͤlaten waren die drei Bifchöfe von 
Havelberg, Brandenburg und Lebug, bis zu der um dag 
Fahr 1539 von Joachim H. in der Marf eingeführten 
Kirchenverbefferung. 

Der Heermeifter des St. Johanniter-Ordens war, 
wegen feines Sitzes zu Sonnenburg, ein Praͤlat der 
Neumarf, Sn dem Eingange des neumärfifchen Lands 
tag Abfchiedes von 1572 wird vor ben übrigen Präla> 
ten gang befonders genannt „der Wohlwürdige, Wohl: 
geborne und Edle, Unfer Rath und liebe Getreue, 
Marten, Graf von Hoenftein, Herr zu Schwedt und 
Dierraden, und des ritterlichen St. Johannis⸗Ordens 
in Sachfen, Pommern und Wendtlande Meifter. 4 

Auch die Comthurs diefes Heermeiſterthums gehör: 
ten zu den Prälaten. Der Landtag: Abfchied vom ııten 
Juli 1611 iſt von den Comthurs zu Liegen und zu La⸗ 
gow namentlich vollzogen und beſiegelt. 
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Noch werben zum Praͤlatenſtande ber Mark gerech- 
net: die Univerfität zu Frankfurt a. d. Dder, das che 
malige Ciſterzienſer-Nonnenkloſter (jetzt adelige Fraͤu⸗ 
leinſteft) Heiligengrabe in der Priegnitz, und das Ciſter⸗ 
zienſer-Moͤnchſtift Neuzell in der Niederlauſitz. 

Die Grafen, Herren und Ritterſchaft machen zus 
fammen nur Einen Stand unter dem in den früheften 
Urkunden vorkommenden Gemein: Namen: Herren, oder 
auch Ritterſchaft. 

Sie waren den Prälaten weniger entgegengefeßt, 
als fie mie ihnen in Standesfachen ein ungertrennliches 
Ganzes bildeten: den DOberftand *). 

Den Unterftand machten die Städte, oder Die vor 
Städten, nach dem urfundlichen Wortbrauh. Der ur 
alte Unterjchied zwifhen Mann und Städten verſchwin⸗ 
det fpätefiens mach Joachims I. Zeiten. Am Ende des 
vierzehnten Jahrhunders gab ed noch Mannen, oder 
„Dürger, die Lehn Haben von geiftlicher oder weltlicher 
Herrfchaft,'! und fie traten damals dem Bündniffe bei, 
welches die Städte unter fich errichteten gegen Räuber 
und Friedenftörer. 

Sin der That gab e8 alfo in der Kurmarf, wie in 
allen deutfchen Ländern, nur zwei Stände, nämlich die 
Nitterfchaft, welche die Prälaten unter fich begreift, und 
die von Städten. Die Bauern machten feinen Stand. 





*) Geit der Kirchenverbefferung wird bis zum heutigen Tage 
der Prälatenftand durch die Deputirten der Domfapitel zu Bran— 
denburg und Havelberg repräfentirt, welche noch gegenwärtig vor 
den übrigen WVerordneten der Landfhaft den Vorrang haben, font 
aber mit denen des Nitterfiandes als Eins zu betrachten find. 


—— 
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Wenn man ſagt, die Gutsherren haben fie auf den 
Eandtagen vertreten, fo ift das wohl nur eine Nedens; 
art, in dem Sinne, tie der freie Mann überall fein 
Eigenthum und feinen Knecht vertritt. Wie der Name 
Stand das Stehen auf eignem Fuß trefflich bezeichnet, 
fo erinnert da8 Wort Unterthan, in alter Zeit aus 
ſchließlich von dem Bauern. gebraucht, an twillenlofe 
Hingebung, an leidenden Gehorfam: das wahre Wefen 
de8 chemaligen deutſchen Bauersmannes. Die Unters 
thanen werden in den früheren Urkunden fcharf unter; 
fchieden von den Sandfiänden, Lehnleuten und Gemeins 
ben. Es fcheint, daß, außer von den Bauern, Diefer 
Ausdruf nur noch von den Einwohnern der Städte 
und Dörfer gebraucht ift, die zu den f£urfürftlichen 
KRammergütern gehörten. Allgemein, als Bezeichnung 
des Volfes, im Gegenfaß gegen die Negierung, ift dag 
Wort Unterthan erfi in fpäteren Zeiten eingeführte. Das 
allgemeine Landrecht hat es auf feinen urfprünglichen 
Gebrauch zurückgewiefen, und in feine Stelle dag an 
gemefßnere: Staatsbürger, gefegt. 

Sprachwidrig ift die jest übliche Zufammenfeßung: 
die Herren Stände, welche aus mißverfiandener Höflichs 
feit Statt findet. In älterer Zeit kommt diefe nicht vor. 

Die Stände waren nicht einzelne Perfonen, fondern 
gewiffe Staatsförper, welche das Volk im Staate vers 
traten, und fo den zweiten wefentlichen Beftandtheil des 
. Staate8 darftellten, im Gegenfüaß gegen den erfien, 
nämlich die Regierung. In jedem deurfchen Lande wies 
derholte ſich im Kleinen dag Bild der deutfchen Reichs— 
verfaffung. Wie hier der Kaifer, fo war dort der Lan 
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deshere der erfie Beamte und hoͤchſte Richter im feis 
nen Lande. Wie ed Neichsftände gab, in demfelben 
Sinne gab es Landſtaͤnde. Sie werben auch gemeine 
Landſtaͤnde, auch) wohl gemeine Landräthe genannt, uns 
terfcheiden fich aber von den eigentlichen Näthen und 
Beamten dadurch, daß diefe als bloße Werkzeuge 
der Regierung zu betrachten waren, jene aber, an 
fich frei, erft durch ihre Zuffimmung in die Befchlüffe 
der Regierung dieſen eine das Volk bindende Kraft ers 
theilten. 

Wie dag deutſche Neich, fo waren auch die einzel 
nen Länder defjelben, namentlich die Mark, in Kreife 
eingetheilt: Jeder Kreis hatte feine Kreisftände. Sie 
alle vereinigten fi zw Landftänden. Es gab in der 
Mark Landftände dieffeitd und jenfeitS der Oder, aud) 
dieffeit8 und jenfeits der Elbe. Ferner war die Nitters 
ſchaft in ein Corpus vereinigte. Eben dies waren die 
unmittelbaren oder Jmmediat- Städte. Die Mediats 
Städte, die dem Adel unterworfen waren, oder zu den 
KRammergütern des Landesherrn gehörten, hatten feine 
Standesrechte. Die Eleineren Städte waren ben größe 
ven incorporirf. 

Auf die Landtage nun, wo die Stände fih in ges 
meinen Zandesfachen zur Berathfchlagung verfanmelten, 
ſchickte die Nitterfchaft jedes Kreifes Abgeordnete, in der 
Regel zwei Ebdelleute. Die ftandesfähigen Städte aber 
wurden hier durch ihre Bürgermeifter vertreten. Bon 
Seiten der Regierung erfchienen die Raͤthe des Landes, 
herren, und fo bildeten auf diefen Berfammlungen, der 
Landesherr auf der einen, dag Volk auf der andern 
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Seife, durch feine gefeßlichen Stellvertreter ein Ganzes, 
welches die Duelle wurde der das Land betreffenden 
Gefege und Drönungen, 

Wie die Standesrechte entfprungen find, wie fie 
fih entwicele haben, möchte ſchwer zu beantworten 
feyn, Dies erfennen wir mie Gewißheit, daß alles das- 
bin Gehörige auf Herfommen beruhte. Kein Vertrag 
zwiſchen Landesheren und Volk; Fein Guaden- oder 
Sreiheitd- Brief, von dem die Stände ihre Gerechtfame 
ableiten fünnten; überall Feine Urkunde, fogar nicht 
eine Privatfammlung, die eine deutliche und volftändige 
Aufzählung der Standes-Rechte enthielte, oder dag 
Berhältniß zmwifchen der Landeshoheit und dem Bolf 
umfänglich und klar bezeichnete! Wir finden überalf 
nur eine unbeflimmte Berufung der Stände auf ihre 
Privilegien und Freiheiten, eine Zuruͤckweiſung auf ältere 
Landtag: Receffe, wovon einer fo unbefriedigend Hinz 
F fihts der Hauptfragen ift, als der andere. Dagegen 
dringt es ſich dem unbefangenen Blick ald unverfenne 
bare, faft befremdende, Thatſache auf, daß die Begriffe 
der Vorzeit, fo lange e8 Stande gab, von der Zufams 
menfegung der Regierung und des Volkes in ein gemein: 
fames8 Ganzes, Staat genannt, durchaus verfchieden 
waren von denen, welche nachher gemein geworden find. 
Sp wie die Staats- Theorie in neuerer Zeit gelehrt und 
geübt wird, ſehen wir hier den unbefchranften Herrn, 
dort den unbedingten Gehorſam des ihm unterworfenen 
Volkes. In den Stände: DBerhandlungen der alten Welt 
zeigt fich ein gang anderer Begriff von Staat. Nicht 
die Stände leiten ihre Rechte von dem Herrn ab, fon 


dern der Herr begründet feine Befugniffe auf das Land 
mit den Bewilligungen der Stände. 

Als Kurfürften und Erzkaͤmmerer des heil. roͤmi⸗ 
ſchen Neiches waren unfre Pandesfürften deffen Stände, 
Lehnsträger und Beamten. Als Gutsherren, die ein 
Privat: Eigentum, in Städten und Dörfern beftehend, 
ihre Kammergüter, befaßen, waren fie in den Grenzen 
derfelben ganz in dem Sinne Herren und Gebieter, wie 
e8 jeder deutfche Ritter auf feinen Gütern war. Diefeg 
und ihre Aemter und Würden gingen nach den gemei- 
nen bürgerlichen Erb» und Lehn- Rechten über auf ihre 
Nachfommen, Zur vollen - Befefigung der Herrfchaft 
über die Kurlande fcheint die Huldigung der Stände 

für etwas Wefentliched gehalten zu feyn. 
| „Wir buldigen und ſchwoͤren, fagten die Stände 
im Jahr 1471, und dohn dem Durchlauchten, Hochge: 
bornen Fürften und Heren, Herrn Albrecht, Marggra- 
fen zur Brandenborch, Korforften, unfern gnedigften 
Heren tho voruth und fyner Gnaden mhennlichen Lyves⸗ 
Lehnes Erven, eine rechte Erfhuldinge, fyner Gnabden 
und fynen Erven, als Unfern natürlichen Erf: Herrn, 
getrew, gemwertig und gehorfam tho fynde, ehren Framen 
tho mworven und Schaden tho wenden, getreulich und 
ohne Gefehrde, als uns Gott helpe und alle Hylligen.“ 

Dei dem Beginn einer neuen Regierung wurden die 
früheren Verordnungen, die gegenfeitigen von Herrn und 
Volk einander gemachten Zuficherungen, wiederholt, um 
fie in Kraft zu erhalten. 

So hatten die Stände, bald nach dem Negierungs: 
antritt Joachims IL, denfelben gebeten, etliche Artikel, 





fo ihnen von — Joachim I. in ein Eibel oder Brief 
volenzogen ondt dverfiegelt, von neuem zu confirmiren 
und zu verſiegeln, vnd darneben in etlichen neuen Oblie— 
gen und Beſchwerungen, der ſie ſich beklagt, gnediges 
Einſehn zu thun, damit ſolches abgeſchafft vndt in Zu⸗ 
kunft verbleiben moͤchte.“ Daher denn auch der Kur⸗ 
fuͤrſt, in Betracht „der vielfältigen Wohlthat, Gutwil 
ligfeit, vndt unterthänigem Erbieten,“ fo die Stände 
ihm und feinen Vorfahren zu erfennen gegeben, ‚‚gelos 
bet und zuſagt hiemit für fich und feine Erben — alle 
und einen jeden, bei feinen vndt ihren Freiheiten, Prir 
vilegien, Zinfen, Renten, Zehnden, Nächten, Zöllen, 
Gerechtigfeiten, Gebräuchen, mwohlbergebrachten Gewohn⸗ 
heit, Befiß, Gewehre vndt Poffeffion, ungehindert vnd 
unbetrübt bleiben zu laſſen, fie auch dabey gnediglich zu 
fhügen onde zu handhaben, vor allermenniglich vndt fie 
derfelben unerfandtes Rechtens nicht entfegen. 

Nichts ift gewöhnlicher, als in den bei Beginn ei: 
ner neuen Regierung aufgerichteten Landtag: Receffen die 
früheren namentlich beftätigt zu fehen. a, öfters ift 
der neue Landtag-Receß eine ganz mwörtliche Wiederhos 
lung des früheren, nur mit Erweiterungen, wie 5. B. 
der Landtag: Recef von 1536, der bald nach Joachims 
des Erſten Tode verfertigt wurde, Die wörtliche Wieders 
holung mehrerer Artikel aus dem nur ı2 Sahre früher, 
im J. 1524, vollgogenen enthält. Nach unfern Begrifs 
fen, wonach ein Gefeg fo lange in Kraft bleibt, ale es 
nicht widerrufen wird, ift ein folches Verfahren nicht 
wohl erklaͤrlich. Nach den Begriffen der Vorwoelt ſcheint 
nur das als ein dauerndes Recht und Gefeg gegolten 


— 394 — 


zu haben, was durch) Uebung und Herfommen in un: 
vordenklicher Zeit Sitte des DVolfes geworden war, wo— 
gegen neue davon abweichende oder ergänzende Verord— 
nungen der Randesherren, auch wenn fie mit Zuftim:- 
mung der Stände erfolgten, einer Wiederholung be: 
durften, um fi) von einer Regierung auf die andere 
ungefchwächten Anſehens zu übertragen, 

Die Bemerfung fey hier erlaubt, daß biefe Anſicht 
der Vorfahren auf einem ſehr triftigen Grunde beruhet. 
Denn ein durch Herkommen eingefuͤhrtes und zur Sitte 
gewordenes Geſetz, deſſen Urſprung ſich in undenklicher 
Vorzeit verliert, hat ſich unter den mannigfaltigen vor⸗ 
uͤbergehenden Zeitereigniſſen, waͤhrend welcher es beſtand, 
erprobt als unabhaͤngig von Demjenigen, was nur das 
aͤußere, oberflaͤchliche und zufaͤllige Daſeyn eines Volkes 
ausmacht, und als bedingt durch die weſentlichen und 
daher bleibenden Eigenthuͤmlichkeiten deſſelben Volks. 
Ein ſolches Herkommen traͤgt in ſich die Buͤrgſchaft 
ſeiner Dauer, und das Volk wird deſto treuer daran 
bangen, je weniger es geneigt iſt, ſich von den flatter: 
haften Erſcheinungen des Augenblicks, dem ſogenannten 
Zeitgeiſt, hinreißen zu laſſen. Jede neue geſetzliche Ver⸗ 
ordnung aber und Regierungsmaaßregel pflegt weniger 
von dem innern, ſtets ſich ſelbſt gleichbleibenden Weſen 
eines Volkes abgezogen, als vielmehr die Frucht des au— 
genblicklichen Dranges der Zeitumſtaͤnde zu ſeyn, und 
daher iſt ſie meiſtens ganz vergaͤnglicher Natur und 
ſtirbt gleichſam von ſelbſt ab unter den Veraͤnderungen 
der Zeiteinfluͤſſe. 

Die Vorfahren waren ſorgfaͤltig darauf bedacht, 

daß 
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daß nicht aus ihrem, dem Landesheren nach der Lage 
gewiſſer Umftände bewilligten, Gehorfam ein Präjudi; 
gegen fie erwüchfe, woraus gefolgert werben Fönnte, als 
wären fie für jede Zeit und aufs Unbeftimmte hin zu 
ähnlichen Bewilligungen rechtlich) verbunden. Das Mit 
tel, deffen fie fich zu diefem Zweck bedienten, war das, 
felbe, wodurch ein Bürger gegen den andern fich gegen 
ähnliche Folgerungen aus feinen Handlungen ſichert. 
Sie liegen ſich nämlich gegen die Bewilligungen, welche 
fie dem Landesherrn machten, von diefem einen fürmli- 
chen Revers darüber ertheilen, daß daraus nichts ihren 
Nechten und Freiheiten Nachtheiliges gefolgert, daß alfo 
die Herrfchaft der Negierungsbehörde über das Land 
nicht. weiter ausgedehnt werden follte, als fo weit das 
freie Zugeftändnig feiner Stelivertreter fie dazu felbft er 
mächtige hatte. 

Als im Jahr 1472 die Stände dem Kurfürften 
Albrecht, anſtatt der bis dahin üblichen Land: Beede, den 
Hufenſchoß bemilligten, erklärte diefer in dem darüber 
ihnen ertheilten Landtag: Neverd, daß dies fenn follte 
meinem jeden, an der Confirmation feiner Freiheit, Ihm 
von Uns zuvor beftetiget, und Uns und einem jeden an 
feiner Obrigfeiten, Freiheiten und Gerechtigfeiten, un: 
fhädlichen, ohne arge Lift und ohne Gefehrde. 

Der Kurfürft Joachim U. hatte auf Cantate 1550 
zu Coͤln an der Spree einen gemeinen Landtag gehal: 
ten. In zwei darauf in demfelben Jahr den Ständen 
erteilten Neverfen wird der Danf des Landesherrn aus; 
gefprochen für die ihm damals bemwilligte Hufen, Noß-, 
Giebel: und Bier: Steuer. Befonders aber wird Die 

Journ. f. Deutſchl. Bd. VII. 38. Heft. B b 


Denkart der damaligen Welt bezeichnet durch bie hin: 
zugefügte Erklärung, daß diefe Bewilligung den Frei 
heiten ber Stände feinen Eintrag thun, ihnen Feine 
neue Steuerverpflichtung auflegen, fondern als ein ganz 
freier Akt der Liebe, Treue und Öutwilligkeit 
betrachtet werden fol. Diefe Erflärung kommt in vie 
len der früheren Landtag Meverfen in den ftärkfien Aug: 
drücken vor. 

Um Johannis 1549 mar ein Landtag gehalten, 
der nur aus einer Verſammlung der Städte des Kur: 
fürftenthumes beftand. Der obere Stand hatte fid) 
ſchon bereit erklärt, zu Abtragung der Schulden des 
Kurfürften Hülfe zu leiften. Die Städte vermweigerten 
Dies Anfangs wegen „Unvermögens, Privilegien, Frei- 
heiten, auch des in gleichen Sällen von dem Landesherrn 
gegebenen Reverſes, daß fie folches darüber nicht fchul- 
dig." Doch ließen fie fich zuleßt bewegen, wie «8 in 
dem Meceffe heißt: 

„Auf Unferes fo Hohes und embfiges Anhalten und 
Erzählung Unferer merflichen Obliegen, Nothdurft, Schul: 
den und Verderb Unferer Herrfchaft, Lande und Leute,!! 
und auf diesErflärung zuletzt, daß ihre Bewilligung 
nicht aus Pflichten, fondern lauter Liebe, Treue und 
unterthänigem Willen! erfolgen follte. 

Die Hauptabfiht eines von Johann Georg im 
Jahr 1572 der neumärfifchen und fiernbergfchen Rit— 
terfchaft ertheilten Neverfes ift, den Adel zu verfichern, 
daß die von ihm auf fünf Jahre gemachte Bewilligung 
feinen Privilegien, Freiheiten, altem Gebrauch, Reverfen 
und Derpflichtungen zu feiner Einführung, Schaden 
oder Verringerung dienen fole. | 


E Een 

Beinahe 50 Yahre fpäter erflärt der Kurfuͤrſt Jo— 
hann Sigismund durch den Revers vom J. 1615, „ee 
fey nicht Ihro Kurfürflichen Gnaden Intent, daß aus 
den alten Verfaffungen gegangen würde; vielmehr lie; 
fen Sie Sich diefelben belieben und gefallen, wollten 
fih auch hiemit und in Kraft diefes beftändiglich ver— 
reverfiret haben, daß folches nimmer und zu Feiner Zeit, 
weder von J. K. Gn., noch auch Derofelben Erben und 
Nachkommen, Markgrafen und Kurfürften zu Branden; 
burg, dahin ausgedeutet werden ſoll.“ 

Auch der große Kurfürft Friedrich Wilhelm beſtaͤ⸗ 
figte die Privilegien und Sreiheiten der Stände wies 
derholentlich, zulegt in dem Kandtag-Receſſe von 1653; 
worin die früheren ihnen ertheilten Reverſe namentlich 
aufgezählt und erneuert wurden. 

Von diefer Zeit an Fam die Zufammenberufung der 
Stände zu allgemeinen Landtagen, und ihre Mitwirkung 
bei den Handlungen der Regierung außer Gebrauch, 
Die Grundfäge und Anfichten änderten fih. Die Macht 

des Landesherrn erhob ſich ſchnell zur Unbeſchraͤnktheit. 
Die Wirffamfeit der Stände wurde auf Gemeinde: Ans 
gelegenheiten ihrer Provinzen, ihrer Kreife, auf bie 
Ordnung ihres Schuldenmwefens befchranft. Ihre Zu— 
- fimmung zu landesherrlihen Verfügungen wurde, Wie 
e8 fcheint, als überflüffig, ihr Beirath als entbehrlich 
betrachtet, Ihre Privilegien und Standesrechte erhielten, 
- als gemeine Privatrechte, den Schuß der Gefengebung, 
in fo weit fie fih mit den Zwecken der le&teren verei- 
nigen liegen. Die Huldigung der Stände erfolgte als 
eine alte hergebrachte Förmlichfeit. 

Bb 2 
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Schon Friedrich, der erſte König, machte zu der 
im %. 1692 ertheilten Beftätigung. der landftändifchen 
Privilegien und Reverfe den Zufaß: „fo weit diefe Re: 
verfe nicht durch conträre Obfervang oder anderweitige 
Verordnungen und Special»Referipte, entweder von Un 
ſers in Gott ruhenden Herrn Vaters Gnaden Chrift- 
mildeften Andenkens, oder von Uns felbfien geändert 
worden. 4 

So war alfo die Wandelbarkfeit diefer Privilegien, 
und daß fie nicht weiter als eine gefeßliche Grenzſcheide 
zwifchen Regierung und Volk zu betrachten wären, auf 
das Beſtimmteſte auggefprochen. Noch deutlicher liegt 
diefes in dem Befcheide, melchen der König Friedrid) 
Wilhelm I., im zweiten Jahre feiner Regierung, den 
Ständen ertheilte, al8 fie ihn um Beftätigung ihrer 
Privilegien, namentlich des Landtag-Receſſes von 1653, 
gebeten hatten. Es heißt darin: 

„ES werden Se. Königl. Majeftät bei Dero Regie: 
rung jedesmal Dero vornehmfte Sorgfalt daraus ma- 
chen, daß die Gerechtigkeit in Dero Landen blühen, 
ein jeder das Geinige ohne allen ihm gemachten Chifa- 
nen ruhig befigen, auch zu demjenigen, was er von An- 
dern zu fordern bat, ihm fchleunigft verholfen werden 
möge. Was aber die allegirten Receſſe und in. specie 
den in anno 1653 anbelanget, da fünnen Se. Königl. 
Majeftät, welche nichts, was Sie nicht koͤniglich und 
unverbrüchlich zu halten gedenken, jemahlen verfprechen 
wollen, zur Konfirmation folcher Neceffe ſich nicht fo 
fchlechterdings erklären, Sie feyen denn zuförderft genau 

und gründlich informiret, ob und wie weit folche Ne 
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ceffe auf die jeßige Zeiten annoch applicable, und ob 
nicht ein und anderes, fo zu des Landes mehrerem Slor 
und Anwuchs dienen fönnte, darin zu ändern und zu 
verbefiern fey, u. f. w.“ 

Die Salüs publica wurde alfo von nun an das 
höchfte Staats- Grüundgefeß, "und die Auslegung und 
Anwendung diefes vieldeutigen Geſetzes das ausſchließ⸗ 
liche Vorrecht des Landesherrn und feiner Beamten. 

Es ift fchwer, nach mehr als 150 Jahren, während 
die Nechte der Stände Hinfichts ihrer Theilnahme an 
der allgemeinen "Landesregierung geruhet haben, mit 
Sicherheit anzuzeigen, worin dieſe Nechte eigentlich bes 
fanden. : Auch in den, diefer Epoche vorhergegange⸗ 
nen zwei Jahrhunderten ſchwebt hierüber eine Dun 
kelheit. Das befte Mittel, unbeftimmten Gerecht—⸗ 
famen eine fichere Geftalt zu verfchaffen, ein fürnis 
licher Streit darüber zwifchen den Partheien, iſt im 
unſerer Gefchichte nicht anzutreffen. Die Borfahs 
ren befanden ſich feit mehreren Jahrhunderten im uns 
geſtoͤrten Beſitze des unter ung fo Vielfach befprochenen 
Kleinods bürgerlicher Freiheit, und fanden darin fo mes 
nig etwas Außerordentliches, daß fie ung nicht einmal 
eine vollftändige Befchreibung feiner mwefentlihen Merk 
mahle binterlaffen haben. Es bleibt ung, um diefe fens 
nen zu lernen, nichts übrig, als die werfihiedenen Ges 
legenheiten, wo von ihm Anwendung gemacht murde, 
in Betrachtung zu ziehen, ob ung gleich dies in der That 
weder einen Begriff von feinem eigentlichen Wefen vers 
fchaffen, noch ung. über die Volftändigfeit unferer Vor⸗ 
fielung davon eine Sicherheit gewähren Fann. 
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Das vornehmſte Necht der Stände, augenfchein 
ich die Quelle aler übrigen Standesrechte, beſtand 
in der. vollfommenen Unverleglichfeit des Privat: Eigen 
thums, vermöge welcher das Volk mit feinen Abgaben 
und Steuern belegt werden fonnte, ohne feine eigene 
Einwilligung. In den früheren Zeiten bildete jede Ges 
meinde, jede ‚Stadt, jede Gutsherrſchaft für fich einen 
fleinen Staat, der. im fich alle, Zweige der) öffentlichen 
Verwaltung ausübte, und die noch ſehr unbedeutens 
den Koſten derfelben in den Grängen feines Gebietes 
aufbrachte. Der große : Staatsverband dieſer durch 
Sprade, Sitten und gemeinfchaftlihes Herfommen zu 
fammenhangenden, felbftftändigen Körper, wurde nur in 
dem DBerein der Stände mit dem Landesherrn verwirk—⸗ 
licht. Solglich hatte diefer auch auf den Staat Fein 
Recht weniger, als dag, ohne ausdrüdliche Zufimmung 
der Stände, darin allgemeine Auflagen zu erheben. 

Die deutfchen  Landesfürften, und ſo auch der uns 
feige, -befaßen, außer einigen, ihnen vom Kaifer und Reich 
verliehenen Negalien und Zöllen,  weitläuftige und eins 
trägliche Domänen, mit fichtbarem Bezug, auf die Kor 
ften ihves Amtes, und mit der befondern Beflimmung derz 
felden, hieraus die Mittel zur Erhaltung ihres Hof 
ftaated und zur Führung. ihres Landes-Negiments zu 
entnehmen. Ihre ganze, Regierung nahm daher auch) 
von diefen ihren Rammergütern den Anfang. Fuͤr diefe 
beftellten fie die erfien Nichter, und das erſte Finanzwe⸗ 
fen wurde aus den Einkünften dieſer Gürer gebildet, 
weiche fie in ihrer Kammer oder Renthey werwalten 
‚ Tießen. —W 
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Kamen nun außerordentliche Erforderniffe, wozu 
dies landesherrliche Einkommen nicht hinreichte, ſo 
machten ſie auf ihren Credit Schulden, verpfaͤndeten 
die ihnen zugehoͤrigen Staͤdte und Schloͤſſer; und wenn 

fie dadurch in Verlegenheit geriethen, fo wandten fie 
ſich an die Staͤnde, mit der Bitte, einen Theil dieſer 
Schulden auf ſich zu nehmen, den Betrag vom Lande 
aufzubringen und damit den Landesherrn von ſeinen 
Schulden zu befreien. Hatten nun die Stände ſich 
mit dem Fürften auf eine beftiimmte Geldfumme verglis 
hen, fo festen fie einen Zeitraum feft, in welchem fie 
diefelbe in gleichmäßigen Abfchlagszahlungen berbeifchafs 
fen wollten, und fie vereinigten fich fodann, wie viel 
der Adel, mie viel die Städte, und nach welcher Eins 
theilung (Duotifation) die einzelnen Kreife und Gemeins 
den beizutragen hätten. Es war eine direkte Vermögens 
fteuer, deren Maafßftab aber weniger durch eine wahre 
Abſchaͤtzung des fleuerbaren Vermögens, als durd ein 
billiges Ermeflen, und am meiften durch Herfommen, 
feftgefegt wurde. 

Diefe außerordentliche Landeshülfe, von der dt 
der- englifhen Subfidien, nannten unſre Vorfahren 
Beede, praecaria, und bezeichneten fo durch den Ra 
men felbft ihren Grund, nämlich die Bitte des Landes; 
herren, die folglih den Mangel eines rechtlichen An» 
fpruches vorausfeßt. f 

Befondere Veranlaffungen einer folchen Beede war 
die Verheirathbung und Augftattung der Töchter deg 
fürftlihen Haufes, eine fogenannte treffliche Niederlage, 
oder ein mie Bewilligung der Stände unternommener 
Krieg. 
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Fuͤr dieſe drei Faͤlle wurde dieſe uralte Steuer 
auch dann noch beibehalten, als unter Kurfuͤrſt Albrecht, 
im Jahr 1472, der Schoß in ihre Stelle trat: eine 
Art Taxe, auf befondere Gegenftände des Privat: Eigens 
thums gelegt. Es gab einen Land» oder Hufen: Schoß; 
Pferde⸗Schoß; Zelter-, Mauer:, Thor⸗, Thurm⸗, Mar: 
tins⸗, Urbeedens; Vor, Nahrungs:, Grund⸗ oder 
Pfund: Schoß. 

Dies war die Art der direften Beftenrung bes 
Landes. Eine indirefte nahm in der Ziefe, im Jahr 
1488 unter dem Kurfürften Sohann, ihren Anfaug, die 
fi) al8 DMehl:, Schrot-, Bier-Ziefe verfchiedentlich ge; 
ftaltete, und die Natur einer von Brot, Bier und 
DBranntwein erhobenen Confumtiongs»Gteuer hatte. 

Sowohl der Schoß, als die Ziefe wurden An 
fange nur auf beſtimmte Summen und auf eine feftges 
feste Reihe, z. B. von fünf oder fieben Jahren, von 
den Ständen bemilligt, nad) deren Ablauf nothwendig 
eine neue Zufammenberufung derfelben, und eine neue 
Bitte des Landesherrn erforderderlich wurde. - Allein 
fo ungemein bereitwillig wir auch jeberzeit die Stände 
fehen, diefe wiederholten Bitten zu gewähren, und da- 
durch dem Landesheren, wie es heißt, ein Zeichen ihrer 
Gutwilligkeit und unterthänigen Treue darzulegen: fo 
fuchten fie doch die Verlegenheit defjelben beftens zum 
Vortheil des Landes zu benußen, indem fie an ihre 
Nachgiebigkeit verfchtedene Bedingungen: Fnüpften. Sie 
trugen dann dem Landesherrn die Bebürfniffe und 
Wuͤnſche des Landes vor, in mehreren Artifeln, nicht 
eben ſyſtematiſch, aber deutlich in ein Libell zuſammenge⸗ 
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faßt, welches den Titel Beſchwerden, gravamina, führt 
und mit deren gemeinfchaftlicher Erörterung der Anfang 
der Beratbfchlagungen des Landtages gemacht wurde. 
Auf dieſe Artikel erfolgte demnädyft der. landesherrliche 
Befcheid, und damit wurde die auf die Huldigung der 
Stände ihnen jedes Mal als Revers ertheilte unbe 
flimmte Zuficherung -ihrer Privilegien und Freiheiten in 
die wirkliche Abhülfe mancher gemeinfamen Befchwerden 
und in die Erlaffung mancher von den Ständen ges 
mwünfchten neuen Anordnungen zu de8 Landes Beftem 
verwandelt. 

Dies ift das hoͤchſt einfache, und fich gleichblei- 
bende Verfahren der Stände in Bezug auf die Gefek- 
gebung. und Verwaltung des Landes. Man darf fie 
eben fo wenig für Gefeggeber als für Negenten anfehen; 
fondern ihr Verhaͤltniß zum. Volk hat. mehr die Eigens 
fchaft bloßer Tribunen und Vorfprecher. Ihre Gewalt 
berubte auf perfönlichem Anfehn, auf der Denfungsart 
der Zeit, und auf ihrer Unentbehrlichkeit für den Lan⸗ 
desherrn, um ſich durch fie aus drückender Geldnoth 
zu helfen. Will man nicht mit Worten fpielen, fo darf 

‚man wohl nicht fagen, daß fie die fogenannte Snitias 
tive der Gefeßgebung ausuͤbten. Eben fo wenig läßt 
es fich erweifen, daß überhaupt zur. Gültigkeit landes— 
herrlicher Verordnungen, ausgenommen die auf Beſteue—⸗ 
rung des Landes gerichtet waren, die Einwilligung der 
Stände ein wefentliches Erforderniß geworden fey. 

Sm Gegentheil, felbft die Landtag: Abjchiede, welche 
auf ihre Befchwerden erfolgten, haben ganz das Anfes 
hen und den Ton Iandesherrlicher einfeitiger Verordnuns 
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gen, und find von dem Fuͤrſten allein vollzogen, 
wenn fie gleich in jedem Punkte die auf die Wuͤnſche 
der Stände genommenen Nückfichten vor Augen legen. 
Hiervon unterfcheiden fich gänzlich die eigentlichen Lande 
tag-Neceffe, z. B. der d. d. Eüftein den 23. Dec. 
1614, und d. d. Eöln a. d. Spree den 5. Sebr. 1615, 
welche auch von Seiten der ftandifchen Abgeordneten 
eigenhändig unterfchrieben und befiegelt find, und fich 
durch ihren Anhalt als eigentliche Receſſe, d. h. ale 
wahre DVerabredungen und Pakten zwifchen Herrn und 
Land, auggeichnen. — 

Auch in jenen Zeiten werden wir gewahr, daß der 
Landesherr ſich nicht gerade für verpflichtet hielt, auf jes 
den einzelnen Antrag der Stände einzugehen, und eben 
fo wenig zeigt fih von Geifen der legteren jemals ein 
unbiegfame® Beharren auf ihren Forderungen. Es 
heißt wohl öfters bei manchem Artikel ihrer Befchwers 
den in dem darauf erfolgten Befcheide: „Was dies bes 
trifft, .fo werden Sih ©. 8. Gn. als ein loͤblicher 
Kurfürft wohl zu halten wiſſen;“ oder auch: „S. K. 
Gn. werden gnaͤdige Einſehung thun, daß abgeſtellt 
werde, was durch die Ambtleuthe uͤber alt Herkommen 
und Gewohnheit vorgenommen worden;“ ferner: „Ih— 
res Verhoffens glaubten Sie nicht, daß dergleichen, 
als woruͤber Beſchwerde gefuͤhret, geſchehen ſey; auf 
die davon gemachte Anzeige wollten S. K. Gn. gnaͤdi⸗ 
ges Einſehen thun, u. ſ. w. J 

Klinge dag nicht mit andern Worten fo: Wir wer; ; 
den uns über den Grund Eurer Befchwerden andermeis 
tigen Bericht erftatten Iaffen, und dann das ferner Noͤ⸗ 
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thige verfügen; oder ihr koͤnnt Euch überall unferer 
landesvaͤterlichen Abfichten verfichert halten? 

Dei dieſer unfcheinbaren Außenfeite der Nechte der 
Stände war ihr Einfluß auf die Regierung nichts defto 
weniger von der größten Wichtigkeit und vwielumfaffend, 
Es gab wohl feinen Zweig der oberfien Gemwalt, von 
welchem jener ganz wäre ausgefchloffen geweſen. 

Die Landbeede giebt ung ein Beifpiel, daß der 
Landesherr feine Kriege in gewiſſen Fällen mit Rath 
der Stände unternahm, um dieſe zur Deiftener der Kos 
fen zu vermögen. 

Auch bei Schliegung von Bündniffen wurde in 
manchen Sälen die Einholung ihres Rathes und ihrer 
Zuftimmung für nöthig erachtet. 

An einem Landtag. Reverfe von Joachim II., deg 
Sahres 1540, fommen die merfwürdigen Stellen vor: 

„Zu dem wollen wir feine wichtige Sachen, deren 
dem Lande Gedey oder Verderb gelegen, ohne unferer 
gemeinen Landfländen ls und Rath ſchließen 
oder fuͤrnehmen.“ 

„Wir wollen uns auch in keines Verbuͤndniß, dazu 
unfere Unterthanen oder Landſaſſen ſollten und müßten 
gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung 
gemeiner Land-Raͤthe begeben.“ 

Das Teſtament, wodurch Joachim I. die Regie— 
rung der Neumark ſeinem juͤngeren Sohne Johann von 
Cuͤſtrin ausſchließlich überließ, war mit Zuziehung der 
Stände abgefaßt. 

Das ſittliche und veligiöfe Verhalten des Landes; 
fürften entzog ſich nicht dem beobachtenden Auge der 


Stände. Merkwuͤrdig ift in dieſer Hinficht eine Stelle 
in Marfgrafs Johannes Ratificarion des von dem Kurs 
fürften Joachim denfelben im Jahr 1539 ertheilten Neo 
verfeg: 

„So wollen wir ung auch binführo bermaßen hal⸗ 
fen und erzeigen, tie mir foldyes gein Gott dem Als 
mächtisen, der Nömifchen Faiferlichen und Föniglichen 
Majertät, als unferm allergnädigften Herrn und ordent⸗ 
lihen Dberkeyt, mit gutem gemiffen ehren und fugk zu 
verantworten haben. 

Auch die Hofhaltung nahmen bie Stande, wie von 
Rechtswegen, in Anfpruch, und fuchten fie von unnuͤtzen, 
dem Lande läftigen Verſchwendungen zu reinigen. 

Joachim 1., bekanntlich eın Freund des Aufwan⸗ 

deg, verfpridyt in dem Landtag-Receß von 1549, denfelben 

einzufchränfen, mit den Worten; „So wollen Wir Uns 
fere Hoffhaltunge auch dergeftalt anftellen und einrich» 
ten, daß ferner Unrathb und Schaden verbleiben, 
und darob fein, daß feine Schulden mehr gemacht. 

Die befondere Nückficht, welche die Landesherren 
auch in dem; was ihre Hausmwirthfchaft angeht, auf die 
Dorftelungen der Stände nahmen, ergiebt fih auf eine 
recht erfreuliche Weife aus dem Landtag: Befcheide vom 
23. Dec. 1614, morin der Kurfürft Johann Sigis⸗ 
mund ſich alfo vernehmen laͤßt: 

„Doch: haben. die Stände hiebei ausdrücklich be⸗ 
dinger, daß Sie hinführo von Shrer 8. Gn. mit feis 
ner Contribution und Steuer ferner möchten beſchwert 
werden.  Sjmgleicyen fo ‘haben fie audy Ihro K. Gn. 
allerhand gute und nügliche Erinnerungen gethan, wegen 
Einrichtung des jegigen meıtläuftigen Hofweſens, wel⸗ 
ces Ihro 8. Gn. von ihnen in allen Gnaden aufge 
nommen, feyend auch erbietens, auf DVerbefferung ‚des 
Hoffwefens cheft wirklichen bedacht zu feyn, wie aud) 
die verwilligte Steuern mit allen Gnaden von ihnen 
zu erfennen und gegen fie zu ermiedern. 

Selbft in den Angelegenheiten, welche ganz pri⸗ 
vatſache des Herrn zu ſeyn ſchienen, weil ſie ſein be— 
ſonderes Eigenthum, die Kammerguͤter, betrafen, er⸗ 
laubten ſich die Staͤnde eine a und wurden 
dazu für befugt erachter, 
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Es heißt in dem Landtag-Revers von 1472 des 
Kurfürften Albreht: „Sie (die Stände) haben ung 
auch gebeten und erfuchet, daß mir unfern Erben und 
Nachkommen binführe unfer erblih Schloß, Land und 
Leute, die wir jeßo haben, und die fie ung löfen, nicht 
vergeben, verkaufen, verfegen, fondern die unbefümmert 
bei diefem Fuͤrſtenthum behalten.! Solches alles bat 


- denn der Rurfürft für fich, feine Erben und Nachkommen 


unmiderrufli und unverbrüchlich zu halten verfprocen. 

Auch der Kurfürft Johann Georg ertheilt den Stän- 
den in dem neumärfifchen Landtag: Abfchied vom J. 1572 
ein ähnliches Verfprechen: „wollen auch, ohne Rath der 
Landfchaft von unfern Landen nnd Leuten, mie wir die 
jego haben, nicht verfegen, vergeben oder verkaufen. 

Bereits erlaffene landesherrliche Verordnungen biels 
ten die Stände fich für berechtigt, ihrer Kritif zu unter 
werfen, und Erinnerungen dagegen zu machen; und wir 
finden, daß diefe eine nähere Beflimmung und Erläute- 
rung durch Zufäße zur Folge hatten. (Beiſpiel der 
Landtag: Receß von 1527.) 

So war bei den Vorfahren in der Kurmarf Das, 
was gegenwärtig fo viele Köpfe und Federn befchäftigt, 
fo viele Erwartungen und Wünfche erregt, eine Confti- 
tution oder Verfaffung, mirflic) vorhanden, in feinem 
Weſen Fraftvoll und zweckmaͤßig, beilbringend für das 
Land, ein Schuß des Volkes gegen Erdrücung, ein 
Spiegel für die Regierung, ein Band des wechfelfeitigen 
Vertrauens zmwifchen beiden; doch ficher nicht ein Werf 
der Staatsfunft,< das und noch gegenwärtig zur Nach: 
ahmung dienen fönnte. 

Der feft begründete Landfrieden, die Herrfchaft des 
fremden, im feiner Grundlage despotifchen Nömifchen 
Rechts, welches jenen in Deutfchland unerhörten Grund; 
faß, quidquid prineipi placuit, lex est, einführte; 
der dreißiajährige Krieg, der zur Errichtung eines ftehen: 
den Heers veranlaßte, und die Landesfürften in Suve— 
räne verwandelte; der Einfluß der frangöfirenden Sprache 
und Sitten, die fich wie eine Seuche über Deutichland 
verbreiteten; das Beifpiel der Machthaber Frankreichs; 
die ganz veränderte Art der Regierungsverwaltung; die 


ungeheure Vermehrung der DBefoldungen; das Zufam: 
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menfchmelzen der verfchieden geftalteten lieber bee 
Staatskoͤrpers in eine einzige große Maffe und die Ab- 
löfung des Ganzen von dem deutfihen Reich? — das 
alles waren zufammentreffende Urſachen, welche in Eur: 
zer Zeit das aus dem entfernteften Alterthum berrüb: 
rende Gebäude der Landesverfaffung zertrümmerten, und _ 
dag Wolf von dem öffentlichen Leben zurückführten. Vor 
allen aber wirkte bier auch die Veränderung des Steu— 
erweſens, mit dem die Standesrechte in fo ungertrenn: 
licher Verbindung waren. 

Sobald eine bedeutende bewaffnete Macht im Staat 
bleibend wurde, war auch ein Syſtem fortdauernder 
Befteurung des Landes ganz unentbehrlid). 

Noch unter Georg Wilhelm, welcher im Jahr 1620 
zur Dertheidigung des Landes eines Eleinen Heerhau— 
feng bedürftig war, wurde diefer von den Ständen nur 
auf drei Monate bewilligt, Die Städte verfprachen, 
für diefen kurzen Zeitraum 1000 Knechte oder Fußvott 
zu werben und zu’ befolden. Die Nitterfchaft verfprach 
300 Reiter. Der Kurfürft übernahm die Fertigung von 
drei Cornets für die Neiter und fünf Fahnen für das 
Fußvolk. Als die drei Monate abgelaufen waren, 
mußte ein neuer Landtag gehalten werden, um die Ber 
längerung zu bewirken. J 

Aber unter dem. großen Kurfuͤrſten wurde „zu bef- 
ferer Erreichung (mie die Verordnung ſagt) des vor 
die Soldatesque bedärfenden Unterhalts und anderer 
hochnöthigen Expenſen“ eine Auflage von ganz unbe: 
flimmter Dauer, durch die Acciſe- und Steuerordnung 
vom 30, Auli 1641 eingeführt, wiewohl auch Diefe 
Auflage noch auf einer allgemeinen Verſammlung der 
Stände von ihnen bewilligt war, und fogar in die Ge— 
meinfaffe der Nitterfchaft und Städfe, und in die befon- 
dere Kaffe jedes diefer beiden Stände floß. 

As es nun dahin fam, daß die Regierung ohne 
Steuer feinen Augenblic& mehr beftehen Fonnte, fo mußte 
wohl die fonft fo mefentlihe Einwilligung der Stände 
in deren Anlage und Fortdauer als fich von felbft ver; 
fiehend angefehen werden und in eine bloße Fermlid): 
feit ausarten. Was hätte nun noch die Weigerung 
der Stände für einen andern Sign haben fonnen, als 
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den eines Verſuchs, die Ummanbelung des Beftehen« 
den zu erzwingen, wozu dies Volk niemals geneigt ge: 
weſen ift, oder auch bloß die DVertaufchung einer Art 
von Steuer mit einer andern, wobei aber ftets zu be 
berzigen war, daß alle Steuern drüden, und daß am 
Ende, nad) dem alten Sprüchworf, die alten Kleide: 
jederzeit bequemer find, als die neuen? 

Jene von uns bemerften zerflörenden Urfachen bat: 
ten denn auch, was das Wichtigfte war, eine gänzliche 
Umfehrung der Begriffe des Bolfes zur Wirfung. 

In der früheren Zeit war die Steuer: Freiheit bee 
Landes das Grundprincip. Die dagegen gerichteten 
Anfprüche mußten durch irgend einen Rechtsartikel, 
twozu die ausdruͤckliche Einwilligung der Stände ge: 
hörte, dargethan werden. 

Hingegen höre man, was in dem, von Friedrich 
Wilhelm I. im 5. 1718, über die fogenannten princi- 
pia regulativa der Grundfteuer erlaffenen Edict als 
Hauptprincip aufgeftellt wird. 

„Und zwar fo fegen Wir als eine unbewegliche, in 
der Natur felbft gegründete, und mit den Gött» und 
weltlichen Nechten einftiimmende Negel, daß. derjenige, 
welcher in einem Lande obrigfeitlichen Schuß genteßet, 
die gewöhnlichen signa subjectionis gu praestiren, ump 
ins beſondere die zum Schuß des Landes erforderlichen 
onera zu tragen fchuldig fey. Daher denn gegen ale 
in einem Lande gelegenen Güter die rechtliche Vermu— 
thung ift, daß fie ın genere den Collectis unterwor; 
fen find, und daß derjenige, welcher wider diefe ex jure 
naturae et civili herrührende Regel einige Egemtion 
oder Freiheit fih arrogıren will, feinen titulum exem- 
tionis gebührend ermweifen muüffe. 

Der ehemalige Schoß wurde gegen das jahr 1726 
in die Contribution des platten Landes verwandelt; eine 
Art von Ernfommenfteuer auf die verſchiedenen Zweige 
des ländlichen Gewerbes gelegt, verbunden mit einer 
Kopfiteuer auf die Kleinen Leute Gie war anfänglich), 
gleich dem Schoß, aus welchem fie entfprang, eine fich 
nad) den Bedürfniffen richtende fteigende und fallende 
Abgabe, bis Friedrich II. ım Jahr 1748 fie nach dem 
damaligen Etat größten Theils fixirte. Don dem ur: 
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fprünglihen Schoß war noch ein Ueberreſt geblieben, 
der aber bloß zum Behuf der Schulden erhoben wurde, 
die in früheren Zeiten von dem Nitterfchafts- und von 
dem Städte» Corpus übernommen maren. 

Auch die Ziefe wurde mit jedem Ablauf der ihr 
vorgefchriebenen Zeit verlängert, endlidy bleibend, und 


zulegt im Jahr 1766 unter Friedridy dem Großen von 


der Acciſe verfehlungen. 


Das Hauptgefchäft der Stände, was allgemeine | 


Sandesfachen betraf, war beendigt. Die daran gefnupf- 
ten andern Gefchäfte derfelben mußten damit ebenfalls 


aufhören. Die neue Staats: Theorie hatte nicht bloß bei . 


der Regierung ihre Werkzeuge, fondern felbft bei Stan: 
den und Volk willfommene Aufnahme gefunden. Die 
Empfehlungsgründe lagen in der vaterländifchen Geſin— 
nung unfrer andesherren; im dem Wachsthum des Lan: 
des; in dem Schuß, den die Juſtiz dem Privakeigen- 
thum und der perfönlichen Freiheit des Einzelnen ge: 
waͤhrte. Die Mitglieder der Stände fanden zum Theil 


als Nähe des Fürften ihren Vortheil in der veränder: 


ten Lage der Dinge. Fuͤr dad Volk hat eg immer et: 
was DVerführerifches, fich aller öffentlichen Sorgen zu 
entfehlagen und das Heil des Staats feinen Vormuͤn—⸗ 
dern anheim zu flellen. 

So verloren die Stände der Kurmarf ihren oͤf⸗ 
fentlichen Charakter, als weſentliche Beſtandtheile des 
Staatskoͤrpers, faſt gaͤnzlich, und traten zuruͤck in den 
Wirkungskreis ſolcher Amts-Behoͤrden, die ſich mit 
Kreis: oder Provinz-⸗Angelegenheiten, hauptſaͤchlich aber 


mit dem Eredie und Schulöwefen ihrer Provinzen, be: 


ſchaͤftigten. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 





XXI. 


Die Periode von Jovian bis auf Theodoſius den 
Großen. 


8 
Jovian verdankte ſeine Erhebung auf den roͤmiſchen 
Thron, wie wir geſehen haben, nicht ſowohl ſeinem 


Verdienſte, als der Eiferſucht, welche Julians Generale 
bewegte, fobald der ehrwuͤrdige, von Allen geachtete, 


Salluft das Diadem ausgefchlagen hatte, 
Die Wahl, die man getroffen, war indeß nichts 
weniger als glücklich. Bei der Lage, worin fich das rö- 


miſche Heer befand, bedurfte es eines Imperators von 
den größten perfönlichen Eigenſchaften; ein folcher aber 


TE 
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war der bisherige Primicerius nicht. Gewohnt, nur 


feinem Vergnügen zu leben: woher hätte er den unbe- 


zwinglichen Murh nehmen follen, deſſen unerfegliche 
Kraft allein im Stande war, ihn und das Neich zu 
retten! Die Aufgabe war, ein zurückgeworfnes Heer nach 
Mefopotamien zurückzuführen, und alle die Kinder 
niffe zu überwinden, welche ſich dem Nückzuge entgegen 
Journ. f. Deutſchl. VIII.Bd. 48 Heft. Cc 
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ftelften. Der Weg führte durch ein unbebautes Land; 
und hatte man das Ufer des Tigris erreicht, fo fam 
e8 darauf an, diefen reißenden Strom ohne Schiffbrücke 
gu paffiven. 

Keine Feder fchildert die Beſchwerden, welche das 
römifche Heer auf diefem Zuge zu erfragen hattet «8 
waren die, wodurch Bor wenigen Jahren die von Mog: 
fwa nach Deutfchland zurückfehrenden Franzoſen aufge: 
rieben mwurden, nur dag die Nömer das von der Hiße 
litten, was die Franzofen und ihre Verbündeten von 
der Kälte zu erfragen hatten. Von Julian's Tode un: 
terrichtet, bot Sapor alles auf, was zur gänzlichen Ver 
nichtung des römifchen Heeres beitragen Fonnte. Die - 
Berfolgung zu bethätigen, wurde die perfifche Vorhut 
durch zehn taufend Mann Reiterei verfiärft. Bald fam 
es zu Gefechten, in welchen die römifche Nachhut un: 
terlag: ganze Regionen wurden auseinander gefprengt; 
und fo groß war der Schrecfen, daß mehrere Oberften 
über die vergebliche Bemühung, die Soldaten zum Gte- 
hen zu bringen, ihr Leben einbüßten. Die wachfende 
Noth leiftete zulege, was den Anführern nicht gelingen 
wollte; und fobald dag Heer fid) wieder gebildet hatte, 
fiegte die Kunft der Römer über die Tapferfeit der Pers 
fer. Bier Tage nach Zulians Tode waren die Römer, 
von der perfifchen Neiterei mehr beobachtet als verfolge, 
zu Samara auf dem linfen Ufer des Tigris angelangt, 
als ſich ihnen die große Schwierigkeit darbot, ohne 
Schiffbruͤcke über den Fluß zu gehen. FSünfhundert Gal; 
lier und Germanen, gewohnt über den Rhein und die 
Donau zu ſchwimmen, machten ſich anheiſchig, das 
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entgegengeſetzte Ufer zu erobern; und hierin mußte man 
ihnen nachgeben, wenn man uͤberhaupt gerettet ſeyn 
wollte. Im Dunkel der Nacht durchſchwammen fie 
den Tigris, und überrafchten einen unbewächten Poften 
des Feindes; und als fie am folgenden Morgen die ber; 
abredeten Zeichen von dem glücklichen Ausgange ihres 
Unternehmens gaben, gerieth auf dem linfen Ufer alles 
in Bewegung, um den Uebergang bererfftelligen zu bel: 
fen. Der Gedanfe war, auf einer Brüde von aufge 
blafenen Thierfellen, welche durch eine Lage von Erbe 
und Faſchinen gefichert werden follte, über den Tigris 
zu gehen: Schon war man feit zwei Tagen mit dem 
Bau diefer feltfamen Bruͤcke befchäftigt, als man von 
einer Friedensborfchaft überrafcht wurde. 

Der kluge König von Perſien hatte bei ſich felbfi 
bedacht, dag die Vortheile, welche man den Unterhand» 
lungen verdankt, weit ficherer find, als die, welche fich 
von Giegen berfchreiben, weil in dem Verhältniß gro 
fer Reiche eine erlittene Niederlage nur allzu bald über; 
wunden wirds Gab e8 irgend einen Zeitpunft, wo bie 
von feinem Großvater abgetretenen Provinzen zurück zu 
erhalten waren: fo tar es der gegenmwärtige, Ohne ite 
gend eine beſtimmte Abficht zu verrathen, lautete Sa: 
pors Antrag anf Frieden; und da das römifche Heer 
des Friedens nur allzu bedürftig war, fo wurden ber 
Praͤfekt Salluſt und der General Arinthaͤus ohne Zeit: 
verluft in das Lager des Königs geſendet. Inzwiſchen 
hätte Jovian alles aufbieten follen, fein Heer in Si— 
erheit zu bringen; doch indem er dies vernachläffigte, 
brachte er fich in die traurige Lage, Sapors Friedensbe— 
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dingungen ohne MWiderrede annehmen zu müffen. Diefe 
waren: 1) Abtretung der fünf Provinzen jenfeits des 
Tigris; 2) Abtretung der Gränzfeftung Niſibis und 
der Haupffeftungen Mefopotamiens; 3) Aufhebung des 
bisherigen Schußverhältniffes mit dem Könige und dem 
Königreiche von Armenien; 4) ein Waffenftilftand auf 
30 Sabre, verbürgt durch gegenfeitige Geiffeln. Es 
mochte fchmerzen, daß man genöthige war, foldhe Be: 
dingungen einzugehen; aber man nahm fie an, felbft 
ohne irgend eine Unterflägung für den Ruͤckzug erhal: 
ten zu fönnen. 

Der Uebergang über den Tigris gefchah an Stel: 
len, wo er am wenigften gefährlich war, und fam un: 
gefähr eben fo zu Stande, wie der Uebergang der Fran- 
zofen über die Bereſina. Niſibis, welches ſich in drei 
Feldzuͤgen auf das Tapferfte vertheidigt hatte, mußte, 
fie ungern es ſich auch bequemte, den Verfügungen 
des Sriedengvertrages weichen; baffelbe Schickfal haften 
die Feſtungen Mefopofamiens, und weil den Bewoh— 
nern dieſer Städte feine andere Wahl gelaffen war, als 
fich mit ihrer fahrenden Habe in das innere des ro: 
mifchen Neiches zurückzuziehen, fo entftand fogleich ein 
großes Mißvergnügen über einen Frieden, in melchem 
das Heer zum Nachtheil des Reiches ftipulirt hatte: ein 
HMißvergnügen, das fid) nur allgu fchnell verbreitete. Zum 
erften Male war der Deus Terminus gewichen; und die 
Schande ſchien um fo größer, weil e8 vertragsmäßig ger 
ſchehen war. Laut Flagte man den Imperator an *). 





2) Die gleichzeitigen Schriftſteller theilen diefe Stimmung, 
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Jovian, Hierdurc in nicht geringe Verlegenheit ges 
fest, mußte auf Mittel denfen, die Achtung der Römer 
auf einem anderen Wege wieder zu gewinnen. Das 
wirkfamfte fehien ihm die Zurücnahme der Berordnuns 
gen, wodurch fein Vorgänger den Polytheismus auf 
eine fo auffallende Weife begünftige hatte. Auch ver; 
fehlte es die beabfichtigte Wirkung nicht. Schon von 
Niſibis aus verfündigte das Labarum Eonftantins (das 
Panier des Kreuzes), an ber Stelle des von Julian 
hergeftellten römifchen Adlers den Legionen vorgefras 
gen, was man von dem Blauben des neuen mperas 
tors zu erwarten habe; und fo mie der Marfch vors 
rückte, vervielfältigten fi) die Beweife von Jovians 
Glaubensart oder Politif in den Kirfelfchreiben an 
die Guvernöre der einzelnen Provinzen, welchen er auss 
drücklich befahl, die chriftliche Meligion zu befchügen. 

- Zu Tarſus wurde Julian's einbalfamirter Leichnam zur 
Erde beftattet, und wohl mochte es dem neuen Impe⸗ 
rator gefallen, daß, während die Ehriften ihre Flüche 
nicht unterdrücdten, die Schaufpieler, toelche nicht mins 
der dem DVerfiorbenen gram waren, teil er ihre Kunft 
gering geachtet, ihren ganzen Wig aufboten, in feiner 
Perſon ein feltfames Gemiſch von Erhabenheit und Läs 
cherlichFeit darzuftelen, worin er halb dem Alerander 
und halb dem Diogenes glih. Ein ſtattliches Grab» 
mahl wurde dem Hingefchiedenen an dem Ufer des fals 





Am bitterfien erflärt fich Libantus mit fichtbarer Partheilichkeit 
für feinen Helden Zulian. Eutropius hat Mäfigung genug, die: 
fen Frieden nothwendig, aber unrühmlich, zu nennen- 


ten flaren Cydnus errichtet; aber dies Grabmahl befrie— 
digte felbft feine DVerehrer nicht, von welchen die Einen 
behaupteten, daß er feine Grabftätte unter den alten 
Denfmählern römifcher Tugend auf dem Margfelde hätte 
finden follen, während die Anderen die Örotten der Aka— 
demie als die feiner wuͤrdige Nuheftätte begeichneten. 
Nie war man über den moralifchen Werth eines Für: 
ften mehr getheilt; nie hatte man mehr Urfache dazu: 
denn ſchwerlich gab «8 jemals einen Zürften, der fo viel 
Vernunft mit fo viel Unvernunft paarte, wie Julian. 
In Kleinen Märfchen näherte ſich Jovian der Daupk: 
ftade Syriens, unftreitig weil er vor feiner Ankunft in 
Conſtantinopel erfahren wollte, wie fi) die Meinung 
über ihn ausfprechen werde. Bald fand er Gelegen: 
beit zu bemerfen, daß er fich in feinen Vorausfegun- 
gen nicht betrogen hatte, Allzu groß war feit mehr 
als viertehalb Jahrhunderten die. Parthei der Chriften 
im roͤmiſchen Neich, vorzüglic aber in den öftlichen 
Provinzen, geworden, als daß fie nicht hätte den Aus: 
fchlag geben follen. Leicht vereinigte man fi) alfo in 
den Lobeserhebungen, deren Gegenftand der fromme 
Nachfolger Julians war. Nur das Einzige ſchmerzte, 
dag man noch nicht wußte, welches Glaubengsbefennt; 
niß, welche Synode er zum Maafftab der Nechtgläus 
bigfeit erheben werde. Kaum war der Friede der 
Kirche wiederhergeftelt, fo erwachten alle die Leidens 
fchaften, die, indem fie angeblich der Wahrheit gemei- 
bes find, nur der Ehrfucht dienen. Es geſchah damals, 
was fich ſeitdem bei TIhromveränderungen oft wieder 
holt hat: die Geftenführer wetteiferten, einen. erften 
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günftigen Eindruck auf den neuen Regenten gu mächen, 
weil fie aus Erfahrung wußten, mie viel davon für 
fpatere Erfolge abhaͤngt. Mit den Wagen homoufifcher, 
arianifcher, halbarianıfher und eunomianiſcher Biſchoͤfe 
waren die Heerftragen von Edeſſa und Antiochien bes 
deeft, und jeder von ihnen beabſichtigte nichts Geringes 
res, als allen übrigen den Rang abzulaufen Selbſt 
der fromme Athanaſius ermangelte nicht, fih aus 
feiner Zurückgegogenheit hervor zu wagen, um in einen 
Alter von mehr als fichzig Fahren noch einmal die Ges 
meinde von Alexandrien zu Feiten, Man denfe fich den 
Audienzfaal eines, in einen Imperator umgefchaffnen, 
erfien Kammerherrn mit Geiftlichen angefüllt,; die 
durch metaphyſiſche Argumente und  Teidenfchaftliche 
Schmähungen um den Vorzug fleeiten® Vergeblich ers 
mahnte Jovian zur Mäßigung, zur Eintracht, zur chrifts 
lichen Liebe; vergeblid) verwies er bie GStreitfüchtigen 
auf den Ausfprudy eines: zu veranftaltenden Concils: 
dies alles galt nur für Gleichgältigfeit; und nicht eher 
beruhigte man ſich, als bis er ſich für das nicäifche 
Staubensbefenneniß erklärt hatte, vielleicht aus bloßer 
Angſt, vielleicht aus Achtung für den. Charakter des 
Arhanafius. Die Tempel der Volytheiften wurden fos 
gleich geſchloſſen, und ſchon rechneten die Ehriften dar 
auf, daß es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen werde, 
frühere Beleidigungen — zu verzeihen oder zu rächen, 
als die Beftürzung der polytheiftifchen Welt noch einmal 
durch eine Duldungs: Verordnung gemäfigt wurde. 

Sn dem Zeitraum von fieben Monaten waren bie 
römifchen Truppen nach Antiochien zuruͤckgelehrt, nach: 
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dem ſie alle Beſchwerlichkeiten des Krieges, des Hungers 
und des Klima ertragen hatten. Sie rechneten auf ei— 
nen langen Aufenthalt in Syrien; allein die Furchtſam— 
keit Jovians kuͤrzte denſelben ab. Unfaͤhig, den Spott 
der Antiochier zu ertragen, eilte er nach Conſtantinopel. 
Gegen feine Erwartung war im Reiche alles ruhig ge- 
blieben; und als er den Taurus herabgeftiegen war, 
murde er bei feinem Eintritt in Tyana, bie Hauptſtadt 
Cappadocieng, von den Abgeordneten der meftlichen Heere 
begrüßt. Don Tyana eilte er nad) Ancyra, der Haupt 
ſtadt von Galatien; und bier war e8, wo er fammt 
feinem Sohne, der noch ein Kind war, die Benennung 
und die Abzeichen der Confular» Würde annahm. Nicht 
lange darauf (1. Jan. 364) warb eine unbedeutende 
Stadt zwifchen Ancyra und Nice, Dadaftana genannt, 
das Ziel feiner Neife und feines Lebens. Nach einem 
reichlihen Abendeffen fand man ihn am folgenden 
Morgen todt in feinem Bette, vergiftet, wie Einige 
behauptet haben, durch Pilze, die er in Uebermaaß ge: 
noſſen hatte. Eine längere und glorreichere Regierung 


hatte ihm der fromme Athanafiug beim Abfchied verhei- 


gen; und da der Charafter und das Leben dieſes Man: 
nes fo viel Ausgezeichnete haben, die Schilderung von Bei: 
dem aber auch dazu beitragen kann, den Lefer mit dem 
eigenthümlichen Geifte der chriftlichen Kirche im vierten 
Jahrhunderte noch verfrauter zu machen: fo wird eine 
Abfchweifung, deren Gegenftand der Erzbifchof von Ale: 
zandrien iſt, hier nicht am unrechten Dree feyn. 
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Das Concilium von Nicaͤa gab der chriftlichen 
Kirche nicht die Einheit, welche in Conftanting Abfich» 
ten liegen mochte: der Arianismus Iebte fort; und 
wiewohl er fi) in gewiffen Schranfen hielt, fo dauerte 
feine Mäßigung doch nur bis zum Tode des großen Sm: 
peratord. Nichts leiftete dem Homoiuſianern fo viel 
Dorfhub, als jenes Teftament, welches Eufebius von 
Nicomedien dem zweiten Sohne des Berftorbenen zu—⸗ 
fendete. Sobald die feheußiiche Hinrichtung der Brüder 
und Neffen Eonftantins erfolgt war, diente ein gemein: 
fchaftliches DBerbrechen zur Grundlage einer gemeins 
fchaftlichen Sache; und weil der Imperator, feine Ews 
nuchen, feine Minifter und felbft ein Theil feiner Gene: 
ale ein und daffelbe Geheimniß mit den Arianern zu 
bewahren hatten, fo durften diefe ihr Haupt defto Fühs 
ner erheben. Nie trennte fich feitdem Conftantius von 
diefer Sefte; und was man mit Wahrheit fagen Fann, 
ift, daß fie in jeder Hinfiht den Charakter feiner Ne: 
sierung beſtimmte. 

Sm Leben aber fommet es nicht fowohl auf die 
Meinungen an, als auf das, was ſich an diefe Meis 
nungen hängt. Die chriftlihe Moral hätte mit der 
Homoi:ufie eben fo wohl beftehen Fünnen, als mit der 
Homo⸗uſie; der ganze Unterfchied war ein Jota. Als 
lein, wenn auf irgend einen Glauben eine Herrfchaft 
gegründer ift, fo erfordert die Erhaltung der letzteren, 
daß der erſtere unerſchuͤttert bleibe, weil der Glaube 
das Geſetz vertritt, die Guͤte des Geſetzes ſich aber 
durch ſeine Staͤtigkeit bewaͤhrt. Was ſich alſo auch 
zum Vortheil der Arianer ſagen laſſen moͤchte: immer 


waren fie Neologen, und, als folche, mußten fie Denje⸗ 
nigen verhaßt feyn, melche begriffen haften, wie fehr 
ihre Autorität auf feft fiehenden Glaubensbekenntniſſen 
beruhete. 
Zu den Vielen nun, welche im vierten Jahrhunderte 
hierüber aufgeklaͤrt waren, gehoͤrte auch Athanaſius, nach⸗ 
maliger Erzbiſchof von Alexandrien. Erzogen im Haufe 
des Erzbiſchofs Alexander, und durch dieſen eingeweihet in 
die biſchoͤfliche Politik, hatte er ſich bereits als Presbyter 
zum Gegner des Arius aufgeworfen. Als er nicht 
lange darauf zu Nicaͤa erſchien, ward er durch die Des 
ſtimmtheit feiner Erklärungen und die Seftigfeie feines Cha⸗ 
rafterg ein Segenftand allgemeiner Aufmerffamfeit. Schon 
fünf Monate nach feiner Zuruͤckkunft nahm er den ers 
bifchöflichen Stuhl von Alerandrien ein: fo groß mar 
das Beduͤrfniß, in diefer volfreichen und partheifüchtia 
gen Stade einen Mann von großen perfönlichen Eigens 
ſchaften an der Spiße der Geifllichkeit zu haben! Es 
mochte Diele geben, welche den Athanafius an Gelehr⸗ 
fanıfeit und felbft an Beredſamkeit übertrafen; aber . 
fehwerlic) wurde er von irgend Einem an Klugheit, an 
richtiger Beurtheilung der jebegmaligen Umſtaͤnde, 
an Kenntniß de8 Ganges der Begebenheiten, und an 
derjenigen Grgebung übertroffen, vermoͤge deren man 
nie Bedenken träge, dem Sturm ded Augenblids aus 
zumeichen. | 
Feſt entichloffen, die Homo:ufie, wenn es feyn 
müßte, mit feinem Leben zu vertheidigen, wagte Athas 
nafiug, dem großen Conftantin Widerftand zu leiften, 
als diefer darauf drang, daß Arius in die Farholifche 


Gemeinfchaft wieder aufgenommen werben follte. So 
viel Ungefchmeidigfeit Fonnte der Imperator verzeihen, 
nachdem er ſich felbft für die Homo-ufie erklärt Hatte: 
aber die Anhänger des Arius betrachteten, von diefem 
Augenblick an, den entfchloffenen Athanafius als ihren 
gefährlichften Feind; und da ihm auf feinem anderen 
Wege beisufommen war, fo ftellten fie den Erzbifchof 
von Alexandrien als einen ſtolzen Tyrannen dar, welcher 
den, auf dem nicaͤiſchen Concilium mit den Miletianern 
abgeſchloſſenen Vertrag verletzt habe. Allerdings hatte 
Athanaſius dieſen Vertrag gemißbilligt; doch hatte er 
fi) hinterher feine Verfolgung erlaubt. Noch andere 
Verbrechen wurden ihm zur Laſt gelegt: dahin gehörte, 
daß er in einer von den Kirchen von Maräotig den 
Kelch zerbrochen, ſechs Bifchöfe eingeferfert oder ges 
peitfcht, und den ſiebenten Bifchof von derſelben Par: 
ihei, Namens Arfenius, mo nicht getödtet, doch twenigs 
fiens verfiümmelt habe. Don allen diefen Beſchuldi— 
gungen. war die eine eben fo ungegründer, mie die ans 
dere; da aber Eonftantin nicht vermeiden konnte, dar 
auf einzugehen: fo wurden nac) einander die Synoden 
von Eäfarea und Tyrus angeordnet, wo die Bifchöfe 
des Oſten die Sache des Athanafius entfcheiden follten, 
ehe fie zur Einweihung der Auferfichungsfirche zu Je⸗ 
rufalem ſchritten. Der Erzbischof von Alerandrien fannte 
den Partheigeift allzu gut, um nicht zu wiffen, daß, 
ihm gegenüber, auch die vollfommenfte Unſchuld niche 
aushalten kann. Mit glückliyem Erfolge wich er der 
Synode von Cäfarea aus; als aber Conftantin darauf 
beftand, daß er fi vor das Concilium von Tyrus fiel: 


len follte, fohiffte er fich mit feinen Presbytern und 
vielen anderen Geiftlichen, unter welchen fich auch Arfe- 
nius befand, dahin ein. Die Leitung des Conciliums 
war dem Eufebius von Käfarea anvertrauet worden; 
und gerade diefer Eufebius war der entfchiedenfte Feind 
des Angeklagten. Die Vorwürfe von ‚Mord und Ty⸗ 
rannei traten nur allzu bald über die Lippen des Vor—⸗ 
ftandes, und, wiederholt von dem Eifer feiner Anhans 
ger, fingen fie an, allgemeinen Glauben zu finden, als 
Arhanafius fi) von dem erften dadurd) reinigte, daß 
er den Arfenius wohlbehalten vorführte, und fogleich in 
Hinficht des zerbrochnen Kelches bewies, daß das Dorf, 
wo er diefen Frevel begangen haben follte, nie im Bes 
fig eines ſolchen Kelches geweſen wäre. Go widerlegt, 
blieb dem Eoncilium fein anderer Ausweg offen, ale 
eine Commiffion zu verorönen, welche die Beſchuldigung 
an Ort und Stelle unterfuchen follte. Der Sturz des 
Arhanafius war allzu feft befchloffen, als daß man ſich 
dieſe Maaßregel hätte verfagen koͤnnen; und obgleich diefelbe 
wegen des eiferfüchtigen Widerfiandes aͤgyptiſcher Bifchöfe 
nicht durchgeführt wurde, fo verurtheilte doch das Cons 
cilium von Tyrus den Primas von Aegypten zur Abs 
fegung und zur Verbannung. Athanafius war nicht zus 
gegen, als diefer Ausſpruch erfolgte. Kaum von dem» 
felben unterrichtet, fchiffte er fih nad) Conſtantinopel 
ein, die Gerechtigkeit des Sjmperators anzuflehen. Es 
gelang ihm, alle die Hinderniffe zu befiegen, melche ei⸗ 
ner Audienz entgegen ſtanden. Guͤtig vernahm Con⸗ 
ſtantin die Rechtfertigung des Erzbiſchofs; als aber die 
Mitglieder des Conciliums von Tyrus ſich verantworten 
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follten, zogen fie den Imperator dadurch auf ihre Seite, 
daß fie zu den übrigen Befchuldigungen noch die hin— 
zufügten, Athanafius habe, um ſich zu retten, die Tran; 
portflotte aufhalten wollen, welche die zweite Haupt—⸗ 
flade des Reiches mit Korn verforgte. Konftantin mochte 
an diefe Befchuldigung glauben, oder nicht: fein Aug, 
fpruch  fchloß eine Verbannung nach Gallien in ſich. 
Ein und zwanzig Monate brachte Arhanafius in Trier 
zu, wo er, wie man fagt, das Moͤnchsweſen einfuͤhrte. 

Conſtantins Tod befreiete ihn von der Verbannung, 
und ein Edikt des jüngeren Conftantin, der fi) von 
feiner Unfchuld überzeugen ließ, gab ihm feinen erzbi- 
ſchoͤflichen Wohnfit zurück. 

Doch gleichzeitig hoben die Umtriebe an, welchen 
die Arianer, einen längeren Zeitraum hindurch, ihren 
überwiegenden Einfluß verdanften. Athanaſius hatte alfo 
feit feiner Rückkehr noch nicht drei volle Jahre der Ge 
meinde von Alerandrien als Erzbifhof vorgeftanden, 
als, unmittelbar nad) dem Tode des jüngeren Conftan- 
tin, neungig arianifche Bifchofe ſich in Antiochien ver: 
fammelten, vorgeblih, um die Kathedrale zu meihen, 
der wahren Abfiche nach, ihren Feind zum zweiten Male 
zu flürgen. Zu diefem Endzweck entwarfen fie ein zwei— 
deutiges Glaubengbefenntniß, und fünf und zwanzig Ca: 
nones, welche noch immer die Digciplin der rechtgläu- 
bigen Griechen regeln. Unter andern feßten fie feft, 
„daß, welcher Bifchof auf den Ausſpruch einer Synode 
abgefegt werde, nur auf den Ausfpruch einer Synode 
wieder eingefeßt werden koͤnne.“ Die Anwendung da: 
von wurde fogleich auf den Athanaſius gemacht; und 


! 


wie häfte die Folge wohl anders ausfallen koͤnnen, als 
fo, daß ſeine Abfegung beftätige wurde! Ein gewiffer 
Gregor erhielt feine Würde, und der Prafeft Philagrius 
wurde angemwiefen, den neuen Primas durch die Civil— 
und Militär: Macht feiner Proving gu unterfüßen. 

Unfaͤhig, der Verſchwoͤrung zu wiberfiehen, welche 
die afiatifchen Bifchöfe gegen ihn in Gang gebracht 
hatten, verließ Athanaſius Alerandrien, um fich in den 
Schuß des tömifchen Erzbifchofg zu begeben, dem eine 
Gelegenheit, fein Anſehn geltend zu machen, nicht un: 
wilfommen feyn Fonnte Wirklich nahm fich der folge 
Julius — died war der Name des Roͤmers — des 
Unterdrücten mit allem Nachdruef anz und die Folge 
davon war, daß fich ein Concilium von fünfzig italia- 
nifchen Bifchöfen für die Unfchuld des Athanafius er 
Härte. Doch erhielt er deshalb feinen erzbifchöflichen 
Stuhl nicht zurück. Der Imperator Conftang, für den 
Derfolgten gewonnen, war leicht beredet, eine Verfamm: 
lung zu veranftalten, welche für die Nepräfentation der 
fatholifchen Kirche gelten Fonntez allein faum waren 
die BDifchöfe des Dften mit denen des Werften zufam» 
mengetroffen, als fie fi) von einander trennten, und 
ſich gegenfeitig für Feinde de8 wahren Gotted ausge: 
ben. Bei diefer Gelegenheit zeigte fich zum erften Male, 
daß zwiſchen der griechifchen und lateinifchen Kirche eine 
Kluft befeſtigt war, melche feitdem nie hat ausgefüllt 
werden fünnen. Athanaſius, von feinen Brüdern ver 
laffen, fah fich genöthigt, fich defto enger an den Im⸗ 
perator Conftans anzufchließen, mit welchem er an ver 
fehiedenen Orten in Sranfreich und Stalien Zufammen: 
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kuͤnfte hatte; und da die Macht des jungen Monar—⸗ 
chen groß genug war, um eime gebieterifche Sprache 
zu geftatten, fo kam es nur allzu bald dahin, daß Com 
ſtans feinem Bruder Conftantius erflärte: „wofern die 
Miedereinfegung des Athanafius nicht auf der Stelle 
erfolge, fo werde er ihn auf einer Flotte zu feinen 
erzbifchöflichen Stuhle zuruͤckfuͤhren.“ Conſtantius, der 
noch immer in den perfifchen Krieg verwickelt war, bes 
rechnete die Folgen eines folchen Zwiftes, und fand für 
gut, den wiederholten Mahnungen feines Bruders nach 
zugeben. Athanafius erhielt alfo die Erlaubniß, nach 
Alerandrien zurüchzufchren. Doc) ehe er davon Gebraud) 
machte, drang er auf Zurückberufung feiner Anhänger, 
und Wiederherftellung ihrer Vorrechte; und erfi als beis 
des bewilligt war, ging er durch Thracien, Afien, Sy 
rien nach Aegypten zurück. Zu Untiochien hatte er eine 
Zufammenfunft mit Conftantiug, der ihn freundlich ums | 
arnıte, und ihn um die Gefälligfeit bat, in Alexan— 
drien eine einzige arianifche Kirche zu geſtatten. Atha> 
nafius trug fein Bedenken, auf diefen Vorfchlag einzu 
sehen, wo fern man feiner Parthei in jeder Stadt des 
Reiches diefelbe Duldung geftatten wollte, Man ſieht 
hieraus, auf welchem Fuße die Bifchöfe ſchon im vier 
ten Jahrhunderte mit ihren Suveränen ftanden. Der 
Einzug des Athanaſius in Alerandrien glich einem Tri— 
umpbzuge; und je theurer Abweſenheit und Verfolgung 
ihn den Bewohnern diefer Stadt gemacht hatten, deſto 
unbegrängter wurde fein Anfehn. 

- Ein Bürgerkrieg war glücklich vermieden worden; 
aber  Arhanafius Hatte vergeſſen, daß, wer feinen Sur 
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veraͤn zur Verſtellung zwingt, auf keine aufrichtige 
Verzeihung rechnen kann. Nach dem Tode des Con— 
ſtans, und nach der endlichen Beſiegung des Magnen- 
tius, zeigten ſich die wahren Geſinnungen des Conſtan— 
tius, und in ihnen der ganze Charakter dieſes Imperators. 
Da allgemein gefagt wurde, Athanafius habe für den 
Ufurpater gebetet, fo lag hierin Vorwandes genug, ſich 
eines treulofen Biſchofs zu entledigen. An einem Diener 
heimlicher Rache würde es nicht gefehlt haben; ein fol- 
ches Verfahren lag aber nicht in dem Gefchmack des Con: 
ftantius. Auf eine recht fürmliche Weife wollte er 
die Abfegung des Atyanafius betreiben; und da der 
Ausſpruch des Conciliums von Tyrus nie ausdrücklid) 
zurücgenommen war, fo folte derfelbe durch ein neues 
höchft glänzendes Koncilium  befiätige werden. Dieſes 
wurde nad) Mailand zufammenberufen. Wirklich ver 
fammelten fich dafelbft an dreihundert Biſchoͤfe. Es 
zeigte fich indeß, daß die mweftliche Kirche bereits einen 
allzu beſtimmten Charakter angenommen hatte, als daß 
die Sophismen der Arianer auf der einen, und die 
Beſtechung der Eunuchen auf der andern Seite viel ver— 
mocht hätten. Liberius, Erzbifchof von Rom, Oſius 
von Cordova, und nach ihrem Beifpiele Mehrere, dran: 
gen darauf, daß fich die Feinde des Athanafius erft 
von dem Argwohn der Keßerei reinigen follten, ehe fie 
das Berragen des großen Athanafius tadelten. So 
verftrichen zwei Jahre, ehe man fich einigen. fonnte. 
Endlich entfchied die Mehrheit, welche in Verfammlun- 
gen diefer Art nothwendig der fehlechtere Theil if. Li— 
berius, Oſius und ihre Freunde wurden verbannt, und 

um 
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um ſie noch tiefer zu kraͤnken, mußten ſie ihren Aufent— 
halt in Städten nehmen, die von arianifchen Biſchoͤ— 
fen regiert wurden. Conſtantius, welcher jetzt freie 
Hand hatte, war feiner Sache nad) immer fo unge, 
wiß, daß er es nicht wagte, die Verbannung des Atha- 
nafius durch einen fchriftlichen Befehl auszufprechen; 
e8 fey nun aus Achtung für den Charafter dieſes Bi: 
fchofs, oder aus Furcht vor der Bevölferung Aleran- 
driend. Zwei von feinen Geheimfchreibern erfchienen 
dafelbft mit, mündlichen Aufträgen, und machten ſehr 
bald die Entdeckung, daß diefe nicht augreichten, einen 
Mann, wie Athanafius, zum Weichen zu bringen. Um 
nicht für etwas Schlimmeres gehalten zu werden, alg 
fie waren, ſahen fie ſich genoͤthigt, mit den Volksfauͤh— 
vern von Alerandrien einen Vertrag adzufchließen, in 
welchem feftgefegen wurde: „daß alle Feindfeligfeiten 
verfchoben bleiben ſollten, bis der Imperator feinen 
Willen unverfennbar ausgeſprochen haben wuͤrde.“ 
Schon waren L£egionen aus Ober-Aeghpten und aus 
Lybien in Bewegung, eine zur Empörung geneigte Stadt 
in Zaum zw halten; und die Lage Alerandriens zwiſchen 
‘der See und der Mareotis begünftigte die Landung 
und Ankunft Diefer Truppen. Ehe die Stadtthore vers 
fohleffen werden fonuten, dtang Syrianus, Dur von 
Aegypten, an der Spiße von 5000 Mann in das In— 
nere Alerandriengy und beſetzte um Mitternacht die 
Kirche des heil. Theonas zu eben ber Zeit, wo der Er 
bifchof mit einem Theile des Volkes und der Geiftlich. 
feit Andacht hielt: Die Thuͤren wurden erbrochen, und 
Athanaſius würde unter diefen Limftänden das Schick 
Sonn: f. Deutfchl. VI. Bd. 48 Heft, Dd 
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ſal des Thomas Becket *) gehabt haben, hätte er nicht 
den Bitten der Mönche und Presbyter, fein theures Leben 
einer befferen Zukunft aufzufparen, nachgegeben. Troß dem 
nächtlichen Tumult, der vielen Unfchuldigen das Leben 
£oftete, trotz den Gefahren, womit er auf allen Geis 
ten umringe war, reffete er fich aus Mepandrien, und 
entfchtwand den Augen der Welt in der Wuͤſte von 
Thebais. | 

Sein Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Sitze von 
Alerandrien war der berüchtigte Georg von Cappa— 
docien, dem in der Folge die Ehre widerfuhr, der 
Schutzpatron Englands zu werden. ı Nur Abfunft 
und Erziehung hatten dieſem Georg den Bei, 
namen des Cappadociers verſchafft; denn eigentlich 
ſtammte er aus Epiphanien in Eiliecien ber. Seine 
erfte Jugend hatte er bei einem Walker verlebt; Para- 
fitenfünfte hatten ihm hierauf eine Kieferung für dag 
Heer verfhafft. Bereichert, wünfchte er der ßerfolgung 
zu entgehen; und da er fich zu dieſem Endzweck einer 
Parthei anfchließen mußte, fo mählte er die der Aria: 
ner, welchen er um feiner Reichtgümer willen fehr will: 
fommen war. Sein Eifer mochte aufrichtig feyn oder 
nicht: genug, er fand Vertrauen; und nachdem er fic) 
durch einen bedeutenden Aufwand eine große Samm: 
lung von gefchichtlichen, philofophifchen und theologi- 
ſchen Werfen angefchafft, und in den Ruf eines 


*) Die AUehnlichfeit zwifchen "Athanafius und Thomas Bek— 
Fet iſt allzu auffallend, als daß man nicht unwillkuͤrlich daran 
erinnert würde, 
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Gelehrten gebracht hatte, hielt es nicht ſchwer, 
durch den Hof des Conſtantius zu dem erzbifchöflichen 
Sitze von Alerandrien befördert zu werden. Georg, 
der einen großen Theil ſeines Vermoͤgens aufge 
opfert hafte, wollte Erfaß für feine Verluſte; und 
einen folchen bot ihm der Standort eined Biſchofs von 
Alerandrien im reichlichfien Maaße dar, Mit unpar; 
theiifcher Hand drüdte er auf Freund und Feind; 
und indem er die erſten Lebensbedürfniffe zu ungeheu— 
ren Preifen verkaufte, und fein Bedenken trug, feldft 
die Kirchen zu plündern, brachte er es nur allzu bald 
dahin, daß das Volk von Alerandrien ihn vertrieb. 
Doch dies wurde auf die Rechnung der Homp:ufie ges. 
fest, und Kriegesgewale führte ihn auf den Punkt zu: 
ruͤck, wo er fich fo wohl befand. Der Tod des Con 
ſtantius befreiete endlich bie Alerandriner von einem 
fo fiheußlichen Tyrannen, beffen vorzüglichfie Gehülfen 
der Comes Divdorus und ber Münzmeifter Dracontius 
waren. Diefelbe Nachricht, welche die Nachfolge Ju⸗ 
lians nad) der Hauptſtadt Aeghptens brachte, verkuͤn⸗ 
digte den Sturz des unwuͤrdigen Biſchofs und ſeiner 
Helfershelfer. Alle Drei wurden, mit Ketten belaſtet, 
in's Gefaͤngniß gefuͤhrt; doch ehe ihr Proceß entſchieden 
werden konnte, erbrach der Poͤbel die Thuͤren des Ken 
kers, ermordete die Verbrecher, ſchleppte ihre Leich— 
name durch die Straßen der Stadt, und warf ſie in 
die Ser Wie verdient nun auch Georgs Tod ſeyn 
mochte: fo unterliegen die Arianer doch nicht, ihn für 
einen Märtyrer der Wahrheit auszugeben. Als folcher 
lebte er im ihrem Andenken fort; und als fie in ber 
Do 2 
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Folge mie feheinbarer Bekehrung zur katholiſchen Kirche 
übertraten, brachten fie diefer den im Leben fo berüch: 
figten und verhaßten Georg als einen NDeiligen gu, als 
welcher er noch immer für England ein Schußpatron 
der Waffen, der Nitterfchaft und des Hofenbandes ift *). 

Während Georg ia Alexandrien würbete, lebte Atha⸗ 
nafius unter den Zöglingen des heil, Antonius und Pa- 
chomius in der Wüfte von Thebais. Sechs Jahre ver- 
weilte er in derſelben, durch nicht fo fehr befchügt, 
als durch den eigenthümlichen Geift ägpptifcher Moͤnche, 
welchen felbft die Folter dag Geheimniß nicht entriß, 
dag fie zu bewahren fid) vorgefegt hatten. An ihrem 
Eigenfinn, oder an ihrer Begranztheit, ſcheiterte die 
ganze Macht des Conſtantius. Vergeblich forderte er 
die Fuͤrſten Aethiopiens auf, den Athanaſius von ihren 
Machtgebieten auszuſchließen; vergebens rief er alle Ei, 
vil⸗ und Militär: Gewalten feines weitläuftigen Reiches 
auf, ſich des Rebellen zu bemächtigen, wo fie ihn fin- 
den würden; vergebens feßte er die ſtaͤrkſten Preife auf 
den ihm verhaßten Kopf: Athanaſius blieb verfteckt 
unter Menfchen, bie, weil fie fich von der übrigen Ge- 
fenfchaft loggeriffen hatten, nur ſich felbft Ieben wollten. 
Naͤherten fic) die Soldaten des Conſtantius den abge: 


—— 





°) Es giebt eine anziehende Gefchichte dleſes Heiligen, deren 
Verfaſſer Dr. Heylin tft. In ihr iſt nachgemiefen, daß feine 
Verehrung in Paläftina und Armenien begann, und ſich von. diefen 
Gegenden aus tiber die wefllichen Länder verbreitete. In England 
hob feine Verehrung erft während der Kreuzzuͤge an. — Wie viel 
mochte in dem unermeflichen Noͤmerreiche möglich feyn, was mit 
feinem Erfolge in kleineren Staaten wiederholt werden kann! — 





fonderten Wohnungen der Mönche, fo wurde Athanas 
ſius von einem Kloſter in das andere geſchafft, big er 
jene Grenze erreichte, die, der Volksſage nach, mit Däs 
monen und Gefpenftern bevölkert war; und unterdeg 
trug Fein Schüler des Antonius und Pachomius Bedens 
fen, fih für den Ersbifchof todt fehlagen zu laffen. 
Diefe Verfolgung endigte nur mit dem Leben des Con- 
ſtantius. Julians entſchiedener Abſcheu vor dem Chris 
ſtenthume und eben ſo entſchiedene Vorliebe fuͤr den 
Polytheismus brachte zwar die gluͤckliche Wirkung her⸗ 
vor, daß Homo⸗uſianer und Homoisufianer über ſich 
felbft zur Beſinnung kamen, und die gegenfeitige Feinds 
fehaft einftellten; indeß waren dies nicht die Zeiten, 
in welchen ein Athanaſius fich geltend machen Eonnte, 
Eine beffere Zukunft vorherfehend, wagte er fich zwar 
aus feiner Einfamfeit hersor, um feine Freunde und Ans 
hänger mit neuem Muthe zu beleben; da aber die Edicte 
des Conſtantius in Beziehung auf ihn nicht aufgehoben 
wurden, da Sulian ihn fogar aufs Neue von dem Bis 
fchöflichen Stuhl vertrieb, den er nad) dem Tode deg 
unwürdigen Georgs wieder eingenommen hatte: fo Fief 
er noch immer Gefahr, erfihlagen zu werden. Doc) fein 
gutes Glück wollte, daß er überall unentdeckt blieb. 
Einmal in eine trockene Zifterne verfteckt, rettete er fich 
wenige Augenblicke früher, als fein Aufenthalt von ei: 
ner Sklavin verrarhen wurde. Ein anderes Mal fah 
er fich genöthige, im Nachtgewande feine Zuflucht zu ci» 
ner Zungfrau zu nehmen, Die durch ungemeine Schütte 
heit in. der ganzen Stadt berühmt war. Der Augen 
blick war kritiſch. Athauaſius machte eine himmliſche 
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Erſcheinung geltend, welche ihm geboten habe, bei der 
Schoͤnen Schutz zu ſuchen; und das fromme Maͤdchen 
nahm ihn auf, als ein Unterpfand des Himmels, das 
ihrer Klugheit und ihrem Muthe anvertrauet wuͤrde. 


Mit dieſer Geſinnung fuͤhrte ſie den Erzbiſchof in die 


entfernteſten Zimmer ihrer Wohnung;- wo fie ihn, meh: 
tere Wochen hindurch, mit ber Sorgfalt einer Freun- 
din bediente, indem fie ihm Bücher verſchaffte, feinen 
Briefwechſel beforgte, und feine Füße wuſch. 

Die Abenteuer des Athanaſius waren hierin nicht 
abgefchloffen; doch bald werfiric) der kurze Zeitraum 
von Julians Regierung. Beguͤnſtigt von dem Jovian 
fehrte er zu eben der Zeit als Erzbiſchof nach Aleran- 
drien zurück, wo biefer Imperator zu Dadaftana farb. 
Zwar blieb der letzte Abfchnitt feines Lebens nicht ohne 
Stürme: diefe mußten um fo nothwendiger erfolgen, 
da der Nachfolger Jovians im DOften, aus Nachgiebig— 
feit gegen feine Freunde, den Arianern den Vorzug gab. 
Indeß erfolgte feine neue Verbannung; und bie leßten zehn 
Sabre vom Leben des Athanafius verftrichen zum wenig: 
fien in Frieden für die Bewohner Alerandrieng, welche 
ihren Erzbifchof um fo höher achteten, je auffallender 
Georg von Cappadocien ihnen gezeigt hatte, mie weit 
ein Bifchof die Tyrannei treiben koͤnne. 

Athanaſius farb den 2. May bes Jahres 373, ge⸗ 
wiß nicht ohne Sorge für die rechtgläubige Kirche; 
welche durch das Uebergemwicht der Arianer in der Ieß- 


ten Hälfte des vierten Jahrhunderts in das Licht ber 


Ketzerei getreten war, und wenig Ausſicht hatte, in ih— 
ver bisherigen Eigenthümlichkeie fortzudauern. Das ganze \ 
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Leben biefes Mannes beweiſet, an welchen Kleinigfei- 
ten bisweilen das Schickſal fowohl der Staaten, als 
der Einzelnen hängt, und in welchem Grade das, was 
in menfchlichen Begebenheiten für die Hauptfache ers 
klaͤrt wird, oft nichts weiter ift, alg eine Chimäre, über 
welche ing Reine zu fommen ſo ſchwer fall. Iſt es 
demüthigend für den menfchlichen Stols, daß die Chas 
vafterfiärfe des Menfchen felten eine beffere Grundlage 
bat: fo ift es zugleich beruhigend, denfen zu dürfen, dag 
ohne diefe Grundlage Fein Unterſchied zwifchen Menſch 
und Thier Statt finden würde, und daß folglicd, Dies 
jenigen für die Beften ihres Gefchlechtes gehalten wer: 
ben müffen, im welchen fich die Anlage zur Sdealität 
am ftärfften offenbart. Athanaſius, an die Stelle des 
Conftantius gebracht, welch’ ein herrlicher SSmperator! 
Was den Firchlichen Heros achtungswerth machte — 
waren e8 feine metaphyfifchen Grübeleien? war es nicht 
vielmehr feine Menfchlichkeie, feine Uneigennüßigfeit, 
fein Sinn für das Allgemeine, feine Liebe für die Ges 
felichaft, fein Republifanismus? Mit folchen Anlagen 
ift man für den Thron geboren; mit folchen Anlagen kann 
man nie verfehlen, ſich Verdienfte um das menfchliche 
Geſchlecht zu erwerben, auf welchem Standpunkte mar 
ſich auch befinden moͤge. 

Dies alles zur Entſchuldigung einer Abſchweifung, 
welche wohl geeignet ſchien, die eintoͤnige Erzaͤhlung von 
dem zunehmenden Verfalle eines Reiches zu unterbres 
chen, in welchen dev Charakter eines freien Bürgers fo 
proferibirt war, daß er fih nur im Schuße des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes offenbaren durfte, 
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Der Irrthum, den man in ber Wahl des Prima: 
cerius Jovian begangen hatte, follte in der feined Nach: 
folger8 vermieden werden; denn fehr deutlich fah man 
ein, daß ein römifcher Imperator ſich auf den Krieg 


verſtehen müffe. 


In einem aus Miniftern und Generalen zufammen» 
gefeßten Staatsrath wurde diefer Grundfag aufgeftelt, 
und zugleich befchloffen, daß Nice in Bithynien der 
Wahlort feyn folte. 

Sobald ſich alfo das Heer daſelbſt verfammelt 
hafte, fihriet man zur Wahl eines neuen Imperators. 
Noch einmak wurde dem bejahrten Salluſt das Diadem 
angetragen; alfein die Gründe, welche ihn nach Julians 
Hintritt zur Ablehnung beftimmten, hatten feitdem ihre 
Kraft mehr verftärft, als verloren. Vielleicht auch, daß 
diefer Untrag nur zum Schein gemacht wurde, um Den, 
welchen Salluft feltft in Borfchlag gebracht hatte, defte 
ficherer auf den Thron der Cäfarn zu erheben *). Die: 
fer mar Fein Anderer, als der Dux Balentinian, 
der auf dem Nüczuge von Antiochien nach Conftanti- 
nopel in Ancyra' zurücfgeblieben war, 

Balentinian, der Sohn des Comes Gratianug, 
welcher, aus Cibalis in Pannonien abflammend, ſich 
aus einem niedrigen Gtande zu dem Militär: Befehl 
yon Afrifa und Britannien erhoben bafte, zeichnete ſich 





*) Philoſtorgius fihreibt (Lib. VII, c. 8.) die Wahl 
des Valentinian dem Salluſt, den Generalen Arinthäus und Da- 
galaiphus, und dem Patricier Datianus zu; wenigſtens muß man 
nach feiner Erzählung glauben, dag ihr Einfluß entſchieden habe. 
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aus durch feine Geftale und durch die Strenge feiner 
Mannszucht; außerdem aber hatte er am Rhein und 
in dem perfifchen Feldzuge viele Beweiſe von perföns 
licher Tapferkeit und kluger Einficht in die Kriegegfühs 
sung abgekgt, und in feinem Verhaͤltniß zu Sulian, 
beffen Politif er in jeder Beziehung mißbilligte, Ent: 
fehloffenheit und Charakter bewicfen. Fremd war ihm 
freilich) alles, was höhere: Geiftesbildung genannt zu 
werden verdient; indeß ſchien dies das geringfte Erfors 
dernig, und ohne daß er fih im Mindeflen um das 
Diadem beworben hätte, berief man ihn zum Empfang 
deffelben von Ancyra, wo er verweilte. In der Umge: 
gend von Nice wurde ein Tribunal erbauet. Das Heer 
mußte fi) um Ddaffelbe ordnen, und als Balentinian 
angelangt war, befleidete man ihn mit dem Diadem 
und dem Purpur, während das Heer feinen Beifall zu 
erkennen gab. 

Es fcheint, daß man, nach den Erfahrungen, die 
feit dem Tode des großen Confantin gemacht waren, 
die Idee einer doppelten Imperator-Wuͤrde von neuem 
aufgefaßt hatte, damit der Aufenthalt des Imperators 
in Conftantinopel dem Weften nicht fihaden möchte. 
Noch Hatte alfo Valentinian das Tribunal nicht verlaf 
fen, als das Heer die Forderung an ihn machte, dag 
er ſich auf der Stelle über feinen Mitregenten erflären 
möchte. Der neue Kaifer, dem es zwar an Beredfams 
feit, aber nicht an Geiſtesgegenwart fehlte, erklärte fich 
gegen diefe Forderung; nicht, als häfte er die Sache 
felbft verworfen, fondern weil es ihm unſchicklich ſchien, 
einen Suverän zwingen zu wollen. 
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„Unſtreitig, ſagte er, iſt das Gewicht des Erdkreiſes 
allzu ſchwer fuͤr die Haͤnde Eines ſchwachen Sterblichen, 
und im vollen Bewußtſeyn meiner beſchraͤnkten Faͤhigkeit 
und der Ungewißheit meines Lebens, bin ich nichts wes 
niger als abgeneige von dem Beiftande eines würdigen 
Sehülfens doch wo die Zwietracht gefährlich werden 
fann, da verdient die Wahl eines treuen Freundes ernfls 
liche Ueberlegung. Diefe Heberkegung wird meine Sorge 
fenn. Ihr begebt euch in eure Quartiere zurück, um 
Leib und Seele zu flärfen und die gewohnten Gefchenfe 
zu erhalten. 4 

Alles ſchwieg auf eine folche Antwort, und, ums 
geben von den Adlern der Legionen und den verfchies 
denen Bannern der Reiterei und des Fufvolfd, wurde 
der neue Imperator in feinen Palaft zu Nice eingeführt. 
Die Forderung, welche die Soldaten an ihn gemacht 
haften, ward hier ein Gegenfland der DBerathung mit 
feinen Sreunden. Unter diefen fagte Dagalaiphus: 
„Liebft du die Deinigen, vortrefflicher Imperator, fo 
daft du einen Bruder; liebſt du das Gemeinwefen, fo 
fuche dir den Würdigften aus *).“ Diefe Worte 
mochten unangenehm ſeyn; aber fie fchadeten dem Kühe 
nen nicht, der fie gefprochen hatte. Langfam ging Bas 
Ientinian von Nice über Nicomedien nach Eonftantinos 
pel, und dreißig Tage nach feiner Erhebung wählte er, 


*) Si tuos amas, Imperator optime, habes fratrem; si 
Rempublicam, quaere quem vestiass Vid. Ammian. Marcel, 
Lib. XXVI. c. 4. Worte diefer Urt verdienen angeführt zu were 
den, weil fie die Unficht entfernter Generationen beurfunden. 
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in einer von den Borftädten der Hauptſtadt, feinen 
Bruder Valens zum Mitregenten, nicht ohne die Erwar⸗ 
fung Derer zu täufchen, die auf eine beffere Wahl ges 
rechnet haften. 

Nicht Leicht koͤnnen zwei Brüder entgegengefeßtere 
Charaktere haben, als Balentinian und Valens; denn, 
wie in Jenem Muth und Entfchloffenheit vorherrfchten, 
fo zeichnete fich Diefer durch Furchtfamfeit und Zaghaf- 
tigfeit aus. Wie gut die Einheit des Reiches durch diefe 
Entgegengefegtheit bewahrt wurde: dies brachte Valen⸗ 
tinian, wie es fcheint, weit beffer zur Anſchauung, ale 
feine Zadler. Er, vor Allen, Fannte die Hingebung des 
Valens für feine Perſon; und ob er gleicy Fein Bedens 
fen trug, den Bruder zu dem Range eines Auguſtus 
zu erheben, fo betrachtete er ihn doch weit mehr in dem 
Lichte eined Stellvertreterg, ald in dem eines Guveräng, 
Zur fich ſelbſt nahm er denjenigen Theil des Neicheg, 
der am fchwerfien zu regieren war, namlich die weftlis 
chen Provinzen; Mailand ward aufs Neue die Haupk: 
ſtadt. Seinem Bruder überließ er den Oſten von der 
Nieder-Donau big zu den Grängen Perſiens. Diefe Theis 
lung des Reiches gefchah in dem Palaſte von Medina, 
unweit Naiffus. Die Verwaltung der Provinzen blieb, 
wie der große Conftantin fie angeordnet hatte; da «8 
aber zwei Höfe gab, fo mußten auch zwei Minifterien und, 
nach unferer Are zu reden, zwei Generalftäbe gefchaffen 
werden. Das Perfonal im Civil, wie im Militär, litt 
eine um fo mefentlichere Veränderung, da Valentinian 
feinen Unterthanen erlaubte, fich über alle die Beamten 
zu beklagen, die fich der Unterdrückung ſchuldig gemacht 


haften. Salluſt wollte Alters wegen ausfcheidenz dies 
wurde ihm aber nicht geftattet. Arinthaͤus, einer der 
fehönften und tapferften Männer feiner Zeit, mußte bei 
Valens zurücbleiben. Dagalaiphus, fo befchwerlich 
auch feine Freimäthigkeit war, erhielt Auszeichnung 
im Weften. So wurde ein Neich geordnet, deffen Ruhe 
von kurzer Dauer ſeyn ſollte. 
Indem von Conſtantius Chlorus an bis zum Tode 
Julians beinahe drei Menſchenalter verfloſſen waren, 
hatte die Idee der erblichen Suveraͤnetaͤt, welche ſeit 
Domitians Tode gaͤnzlich untergegangen war, aufs 
Neue Raum gewonnen. Von dem Flaviſchen Geſchlecht 
war nur Procopius übrig geblieben: ein naher Vers 
wandter Julians, der nach der Erhebung des Jovianus 
fih auf feine Befigungen in Cappadocien zurückgegogen 
hatte, 10 er anfpruchslos mit den Geinigen lebte. 
Was ihn für die neuen Imperatoren zum Gegenftand 
der Eiferfuche machte, ift nicht befannt geworden; ges 
mug, daß Valens ihn für gefährlich hielt. Er folte 
verhaftet und nach Conſtantinopel gebracht werden, als 
es ihm gelang, den Händen feiner Feinde zu entfchlüps 
fen und fich nach) Klein Aften zu retten. Hier lebte er 
mehrere Monate, bald in der einen, bald. in der anderen 
Verkleidung, d. h. unter taufend Befürchtungen: als Uns» 
ruhen, welche an der perfifchen Gränze ausgebrochen 
waren, den Valens nöthigten, fein Heer marfchiren zu 
laffen, und demfelben nach Syrien zu folgen. Derfelbe 
Mann nun, dem man die Gicherheit des Unterthang 
verfagte, fühlte, von Verzweiflung getrieben, den Muth, 
ſich auf den Thron zu ſchwingen. Kaum Hatte er ſich 
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in Conſtantinopel den alten Anhängern Julians gejzeigt, 
a3 ein Senator und ein Eunud) fid) feiner anzuneh⸗ 
men befchloffen, und; indem fie zwei fo eben angelangte 
gallifche Coborten für ihn gewannen, bie ganze Bevoͤlke⸗ 
sung von Conftantinopel theild duch Furcht; theils durch 
neue Augfichten mit fich fortriffen. Die Unzufriedenheit 
mit der Regierung ded Valens, deffen Finangminifter 
fib) die größten Bedruͤckungen erlaubte, zog auch dag 
Landvolk zur Parthei des Procopius. Dieſer fah fi 
in Eurger Zeit. an der Spitze eine zahlreichen Deere, 
und wurde, ald Herr von Bithynien und Aſien, bald 
fo furchtbar, daß Valens mit ihm in Unterhandlung 
trat. Der Imperator des Dften würde verloren gewe⸗ 
fen feyn, hätten fich feiner nicht diefelben Generale an 
genommen, denen fein Bruder feine Erhebung verdankte: 
Sallufi, Arinthaus und Andere. Das Anfehn, worin 
fie bei dem NHeere flanden, war groß genug, um eine 
Umftimmung zu bewirken; und nachdem Procopiug in 
zwei Treffen den Kürzgeren gezogen ‚hatte, ſah er fich 
nur allzu fchnel von allen feinen Anhängern verlaffen. 
Er irrte noch eine Zeitlang in den Wäldern Phrygiens 
umher; aber, von feinen Unglücksgefährten verrathen, 
entging er dem Schickſal verunglücter Ufurpatoren 
nicht: er wurde verhaftet, in das Lager des Impera— 
tors gefendet, und dafelbft enthaupter. 
Diefe Hinrichtung mochte den Valeus fihern, aber 

fie verbefjerte den Geift feiner Regierung nicht, Geine 
natürliche Furchtfamfeit machte ihn zu einem Werkzeuge 
feiner Umgebung, und in Conftantinopel erneuerten fich 
die Auftritte, welche Rom unter feinen erfien Impera⸗ 


| 


== 00 \ 

toren erlebt hatte. Die Sprache eigennüßiger Guͤnſt⸗ 
linge und Vertrauten ift zu allen Zeiten diefelbe getvefen, 
und welcher Regent fich nicht durch perfönlichen Muth, 
oder durch das Gefühl ſeiner Nechtmäßigfeit, gegen die 
felbe vertwahrte, ift immer von ihr hintergangen worden. 
Nichts lag weniger in dem Charakter des Valens, als 
Graufamfeit; und nichts entwickelte fich leichter aus 
feinee Surchtfamfeit, Gerechtigfeitsliebe nannten feine 
Schmeichler den Gegenfaß von Milde und Menſchlichkeit; 
und fo wurde e8 ihnen nicht ſchwer, ihm zu beweifen, 
daß in Sachen des Hochverraths Verdacht die Stelle 
des Beweifes vertritt; daß, wer die Macht bat, Un: 
heil zw ftiften, auch den Willen dazu befigt; daß bie 
Abſicht eben fo verbrecherifch ift, wie die Handlung; und 
daß der Unterthan nicht gu leben verdient, ' wenn fein 
Leben die Sicherheit feines Suveräns bedrohet und def. 
fen Ruhe fiöort. So erfolgten Hinrichkungen über Hin- 
richtungen, die feinen anderen Zweck hatten, als laͤſtige 
Nebenbuhler zu entfernen, oder die eine und die andere 
Feindfchaft zu rächen. | 

Wahrend Valens von feinen Vertrauten gemiß— 
braucht wurde, folgte Balentinian dem natürlichen Un: 
geſtuͤm feines Charafterd. Wie fehr der Aufenthalt in 
Italien dazu beitragen mochte, läßt fich bei gänzlichem 
Mangel an ausführlichen Nachrichten nicht genau be: 
ſtimmen; doc ift zu glauben, daß die Eiferfucht, welche 
Nom gegen Mailand empfand, fobald dieſes zur Haupt: 
fiadt erhoben war, noch weit mehr aber der anti: mo; 
narchifche Geift der Sjtaliäner, nicht ohne ale Wirfung 
geblieben fey. Die Unrechtmäßigfeit, welche ſich aus 
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der Suveraͤnetaͤt dieſer Zeiten nicht verlieren wollte, war 
an und fuͤr ſich eine Grundlage fuͤr die abſcheulichſte 
Tyrannei; und die natuͤrliche Folge davon war, daß 
viele Handlungen, die in ſich ſelbſt ganz unſchuldig ſeyn 
mochten; zu Verbrechen geſtempelt, wenigſtens als folche 
beftvaft wurden. Nur wenige Ausdrüce fanden dem 
Balentinian zur Bezeichnung feined Unwillens zu Ge 
bote, und diefe waren: „Schlagt ihm den Kopf ab; 
verbrennt ihn lebendig; ſchlagt ihn mit Keulen todt.“ 
So wurden felbft die leichteften Vergehungen geahndet; 
und wer hätte es wagen mögen, fih dem Befehle des 
wilden Imperators zu moiderfegen, oder ihn auch nur zu 
verzögern! Die Wiederholung foldyer Befehle mußte die 
Seele Balentiniand gegen jedes Mitleid vernichten, und 
alles, was von Vertrauen und Liebe in ihm zuruͤckblieb, 
Solchen zuwenden, die ihm gleichgefinne oder gleichge: 
ſtimmt waren. Zwei gemaltige Bären bewachten dag 
Schlafjimmer des. Despoten, und wurden gebraucht, die 
Derurtheilten zu zerreißen *). Vielleicht waren fie die 
erfien Gegenftände feiner Liebe; doch führt die Ge— 
fhichte an, daß ein gewiffer Marimin mit der Prafek 
‚tur von Gallien belohnt wurde, mweil er die edelften Fa— 
milien Roms harte hinrichten laffen. 

Beide Sjmperatoren befchüßten das Chriftenthum, 
wiewohl auf ganz verfchiedene Weiſe: Walentinian als 





) Der eine von diefen Bären hieß Innocens, der andere 
Mica aurea Der Iegtere wurde wegen treugeleiſteter Dienſte 
emancipirt, d. h. von feiner Kette befreiet und in die Waͤlder zu- 
ruͤckgebracht. 
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ein Suverän; der den Aberglauben verachtet, aber duls 
det; Valens mit der Partheilichkeit, welche fchmachen 
Gemüthern eigen if, Derfelbe Schuß, den Jener den 
Ehriften gewährte, Fam auch den Juden und den Poly: 
theiften zu Statten; von der Vorliebe, welche Diefer den 
rianern gewidmet Hatte, waren alle Nicht-Arianer 
ausgefchloffen. Noch immer iſt das Edict vorhanden; 
wodurch DBalentinian den Reichthum und Geldgeig der 
Geifilichfeit zu befchranfen fuchte: ein Edick, worin dem 
Hriefterfiande verboten wurde, die Häufer der Wittwen 
und Jungfrauen zu befuchen, und von diefen fogenanns 
ten geiftlichen Züchtern irgend eine Gabe, Vermaͤcht—⸗ 
niß oder Erbfchaft anzunehmen. Die Uebel, welche 
aus dem enfgegengefegten Betragen entflanden waren 
mußten fehr groß feyn, weil der Imperator ihnen eine 
Gränze, auf Koften der Ehre eines bereits mächtigen 
Standes, zu ſetzen ſuchte; Damafus, Bifchof von Kom, 
an welchen das Edick gerichtee «war, mußte fih, um 
größeren Kränfungen zu entgehen, zur Bekanntmachung 
deffelben entfchließen. Valens würde dem Beifpiele feir 
nes Bruders hierin, wie in fo vielen anderen Dingen, ges 
folge feyn, hätte Eudoxus, Bifchof der Hauptſtadt 
des Dften, fi) feiner nicht in einem ausgezeichneten 
Grade bemächtigt gehabt: : Da, Eudorus ein Arianer 
war, fo blieb dem Smperator ſchwerlich etwas Anderes 
übrig, als die Gegenfecte, wo nicht zu verfolgen, doch 
danieder zu halten; und, nachdem er damit angefangen 
hatte, ihre Blindheit zu bemitleiden, mußte er fich erſt 
von ihrer Hartnaͤckigkeit beleidigt fühlen, und zulegt 
Haß mit Haß erwiedern. Die Erfcheinungen, welche 

die 
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die chriftliche Kirche in diefen Zeiten darbot, waren mit 
einem geringen Unterfchiede im Oſten und Weften die: 
feldben. Dort fonnten die Mönchsorden nicht entfichen, 
ohne den Wahlen Nachdruck zu geben, und durch die 
Macht der Zäufte Dinge zur Entfcheidung zu bringen, 
für welche e8 eine edlere Regel gab. Hier wirkten Chr; 
geiz und Habſucht nicht ſchwaͤcher. In Nom ftritten 
Damaſus und Urfinus um den bifchöflichen Stuhl; 
und in diefem Streite erhißten fi) die Gemüther, wie 
in jenen Zeiten, wo Marius und Gulla, Cäfar und 
Pompejus, um die Oberherrſchaft gefämpft hatten. 
Nicht weniger als 137 Perfonen wurden in der Bafl- 
lica des Sicininus, wo die Chriſten ihre religiöfe Ver— 
ſammlungen zu halten pflegten, erſchlagen gefunden. 
Nur durch die Verbannung des Urſinus konnte der Feie— 
de wieder hergefielle werden. Schergend fagte der Prä; 
feft Prätertatug, ein Polytheift, zu dem Damafus, daß 
es ihm feine Ueberwindung Foften folle, ein Chriſt zu 
werden, wenn er dadurch die Ausſicht auf den römi- 
ſchen Biſchofſtuhl gewinnen fünne. Noch waren Roms 
Bifchöfe nicht Gebieter des Landftriyeg; der fi) von den 
Grängen Neapels bis zu den Ufern des Po erſtreckt; 
aber noch viel weniger waren fie jene Apoflel, welche, 
ftolz auf ihre Armuch, nur Menfchen zu gewinnen fuchten, 

Wo der gefeltfchaftliche Verfall überhand nimmt, 
da muß geftügt werden, wie bei Gebäuden, die zu Trüms 
mern geben; und tie tyrannifch aud die Denkungs— 
weiſe Valentinians feyn mochte, fo gab es doch für ihn 
lichte Augenblicke, in welchen er den Beruf fühlte, fich 
um das römifche Reich verdient zu machen. Die Sitte, 

Journ. f. Deutfchl. VIII. Bd. 40 Heft. Eee 
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nen geborne Kinder augzufegen, war nie verdrängt wor⸗ 
den, und hatte, wie leicht zu erachten ift, an Allge- 
meinheit zugenommen in Zeiten, wo «8 fo ſchwer war, 
neben dem Staatsbeduͤrfniſſe auch dem eigenen zu ge 
nügen, ohne fi taufend Enrtbehrungen augzufegen. 
Valentinian nun, der, wie fein Bruder, ſich auf dag 
Noͤthige zu befchränfen verftand, fuchte diefer Sitte 
durch Edicte entgegen zu wirken, welche die Ausfesung 
gänzlich verboten und aufs Härtefte befiraften. Wie 
viel dadurch geleiftet worden, laͤßt fih nur in fo fern 
beurtbeilen, als alle Gefeße, welche Sitten entgegen 
wirfen, an und für fich ohmmächtig zu feyn pflegen. 
Don befferem Erfolge war unftreitig die Einrichtung 
Valentinians, die alte Hauptftadt des Neiched, deren 
polizeiliche Anftalten zu allen Zeiten mangelhaft geblie: 
ben find, mit befeldeten Aerzten zu verfehen, und die 
Zahl derfelben nach den vierzehn Abtheilungen Roms 
zu beftimmen. Auf eine für fpätere Zeiten ſehr 
merfwürdige Weiſe wurde DBalentinian zugleic) ein Bes 
förderer der Wiffenfchaften und fchönen Kuͤnſte. Sei⸗ 
nen Anordnungen zu Folge folte die Hauptſtadt einer 
jeden Provinz eine Öelehrten: Schule erhalten, in wel- 
cher Grammatif und Rhetorik gelehre würde; und da 
die beiden Hauprftädte des Reiches auch in diefer Hin; 
ficht einen Vorzug verdienten: fo wurde in ihnen der 
Grund zu den fpäteren Univerfitäten gelegt. Nur in 
Anfehung Conftantinopels find wir von dem Erfolge 
diefer Einrichtung belehrt. Die hohe Schule diefer 
Hauprftadt beftand aus ein und dreißig Profefforen, un 
ter welchen einer in der Philofophie, zwei in der Nechtss 
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funde, fünf im griehifchen Styl, zehn in der griechifchen 
Grammatik, drei im römifchen Styl und zehn im der 
tömifchen Grammatif unterrichteten, die fieben übrigen 
Profefforen aber für fchöne und genaue Abfchriften der 
Klaffifer forgeen. Man fieht hieraus, daß Theologie 
und Medicin fich noch nicht zu Facultäts: Wiffenfchaften 
erhoben hatten. Wer übrigens die hohe Schule befuchen 
mollte, mußte ſich durch Certificate von der Obrigkeit 
feined Geburtsort einführen und ſich Befchränfungen 
aller Art gefallen laffen. Da feine Bildungs Periode 
mit dem zwanzigften Jahre vollendet war, fo mußte er, 
damit die Zeit wohl angewendet würde, dem Schau 
fpiel und allen Seftlichfeiten entfagen; und der Stadt, 
Praͤfekt, zu deſſen Pflichten es gehörte, dem Magister 
officiorum über den Zuftand der hohen Schule jährli- 
hen Bericht zu erftatten, war berechtigt, den Trägen 
oder Widerfpanftigen zu züchtigen und mwegsujagen. Go 
verhielt e8 fi) mit dem erfien Anfange der gegenwär; 
tigen Univerfitäten, ehe Zunftwefen und Theofratie fich 
derfelben bemächtigten. 

Was DBalentinian aber auch immer thun mochte, 
den Verfall des römifchen Neiches aufzuhalten oder zu 
hintertreiben: die innere Auflöfung deffelben war allzu 
groß, als daß es felbft unter dem entfchloffenften Impera— 
tor noch einmal mit Erfolg hätte gerettet werden koͤnnen. 
In dem Verhältniffe der Staaten entfcheidet nichts fo 
fehr über die Stärfe oder die Schwäche, als der größere 
oder geringere Gemeingeiftz und wo alles auf die Er; 
tödtung des Ießteren abzweckt, da ift das Unterliegen 
durch Feine Kunft, durch Feine Gefchicklichkeie, durch 
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feine noch To gebietende Perfönlichkeit abzuwenden: — 
nicht8 davon zu fagen,; daß alle diefe Nettungemittel 
in einem ſich auflöfenden Staate mehr Schein, ale We; 
fen, in fich fchließen. Das Uebergemwicht der germani- 
ſchen Völker über die Römer des vierten Jahrhunderts 
war Schon dadurch entfihieden, daß, während diefe des 
Friedens bedurften, jene nicht ohne Krieg leben konnten. 
Wo Ackerbau und Viehzucht die einzige Defchäftigung 
eines Volkes find, da fehlt es leicht an Raum für den 
Yeberfchuß der Kräfte, welcher ſich allenthalben durd) 
gefunde DBerrichtungen entwicelt; Voͤlkern diefer Art 
geht es nicht anders, ald den Bienenftöcfen, welche, 
um fortdauern zu fönnen, ſich der jungen Brut entle 
digen müffen. Das römifche Reich würde noch jetzt be: 
fieben, wenn die Sranfen und Alemannen fi) hätten 
entichließen fünnen, in Städten zu leben, und des kuͤnſt⸗ 
lichen Daſeyns zu genießen, das jetzt das Erbtheil aller 
fultivirten Nationen ife Se weiter fie von einem fol 
chen Geſchmack entferne waren, befto ficherer bildeten 
fih, allen Niederlagen zum Troß, die Gefolge germa- 
nifcher Fuͤrſten aufs Neue. 

In der That, man fann nur darüber erftaunen, 
daß Julians Feldzüge ohne allen Erfolg für die Ruhe 
Galliens geblieben waren, Kaum hatte Balentinian 
fih in Mailand niedergelaffen, fo mußte er fih ent: 
fließen, fiber die Alpen zu gehen, um den Verheerun- 
gen, welche germanifche Gefolge in Gallien anrichteten, 
eine Graͤnze zu fegen. Gefchlagen waren die römifchen 
Truppen in diefen Gegenden; und fo groß war das 
Schrecken, welches die Germanen unter ihnen verbrei⸗ 
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tet hatten, daß es außerordentlicher Maaßregeln bedurfte, 


um nicht allen Much ausſterben zu laſſen. Fuͤr ſolche 


Maaßregeln nun war Valentinian der rechte Mann. 
Zu feinem Feldherrn wählte er, da Dagalaiphus den 
Dberbefehl von fi) ablehnte, den Jovinus; und die 
fem gelang e8, die Alemannen theilmeife aufzureiben, 
und eine Hauptfchlacht in den catalaunifchen Gefilden 
zu gewinnen. Doch kaum war diefer Kampf beendigt, 
ale Mando, ein eben fo entfchloffener als verſchmitzter 
Anführer der Memannen, Mainz überrafchte, und eine 
große Anzahl von Gefangenen entführte. Hierdurch 
empört, befchloß Valentinian, am der Spitze eines guös 
feren Heeres über den Nhein zw gehen, und die 
Germanen in ihren Wohnflsen anzugreifen. Unfaͤhig 
ihre Dörfer zu befchügen, zogen ſich die Alemannen 
tiefer in's Land, und fehlugen ihr Lager im dem gegens 
wärtigen Königreich Würtemberg auf einem großen DBers 
ge auf. Hier kam e8 zu einem Kampfe, in welchem, 
nach Ammians Erzählung, die Römer fiegten. Zum 
Wenigſten ift e8 auffallend, daß Valentinian unmittelbar 
nach diefem Siege nach Trier zurücging, und ſich von 
jest an darauf befchränfte, den Alemannen- den Webers 
gang über den Rhein zu erfchweren, und den Samen 
der Zwietracht unter den germanifchen Voͤlkern augjus 


fireuen. Vorzüglich mußte er die Burgundier für feine 


Zwece zu gewinnen: ein zahlreiches Volk vandalifchen 
Urfprunges, daß die beiden Elbufer bewohnte und, wie 
die meiften germanifchen Völker, theofratifch regiert wurs 
de, feinem hohen Prieſter bei weiten mehr ergeben, 
als feinem Könige, 
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Inzwiſchen hatten die Sachfen bereit8 angefangen, 
die Geefüften von Gallien und Britannien auf ihren 
leichten Fahrzeugen zu beunruhigen; und je größer die 
Beute war, die fie nach dem gegenwärtigen Schleswig 
und Holftein, ihren damaligen Wohnfigen, zuruͤckbrach⸗ 
ten: deſto mehr Theilnehmer fanden fie unter ihren 
Nachbarn, fo daß fie allmählig ihre Fahrten bis nach 
der Bay von Bigcaya ausdehnten. oc) verfuchten 
fie feine Niederlaffungen, weder in Gallien, noch in 
Britannien; aber, indem die Schwäche der römifchen 
Herrfchaft in dem letzteren immer fühlbarer wurde, feß- 
ten fic) die Bewohner des gegenwärtigen Schottlands 
(die Picten und Schotten) in Bewegung, Britannien 
zu erobern, wo fie fich, bis auf London, alles unterwar: 
fen, bis Theodoſius, der Water des nachmaligen Sms 
peratord, an der Epiße von Herulern und Batavern 
erfhien, und fie in ihre alten Wohnſitze zurückjagte. 

Was in diefen Zeiten die Bewohner des Nordens 
beiyegte, daffelbe brachte auch die Bewohner des Suͤ— 
dens auf die Deine. Der militärifche Oberbefehl von 
Afrifa war dem Comes Romanus anvertrauef, deſſen 
ftinfender Geiz bei nicht gemeinen Eigenfchaften fehr 
oft den Verdacht erzeugte, daß er ein Feind der Städte 
fey, die er gegen die Barbaren der Wüfte befchügen follte. 
Jene blühenden Städte, welche unter der Benennung von 
Tripolis *) einen Bundesverein bildeten, fahen fich ges 
nörhigk, ihre TIhore gegen die Angriffe diefer Barbaren 
zu verfchließen; und als fie den Comes Nomanus zu 


*) Die Städte biegen Oea, Leptis und Sabrata. 
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ihrem Beiftande aufforderten, verlangfe dieſer nicht weni: 
ger, als viertaufend Kamele und ein unerſchwingliches 
Geldgefihenf. Die Forderung felbfi war eine abfchläs 
gige Antwort. Bol Unwilens fahen die Tripolitaner 
ihre Dörfer und Vorſtaͤdte geplündert, ihre Weinftöce 
und Zruchtbäume zerfiöre, ihre Mitbürger ermordet wer: 
den; und als der Sturm vorüber war, befchloffen fie, 
eine Gefandefchaft an den Imperator zu fchiefen, bie 
ben Comes verklagen follte. Doch in großen Reichen 
iſt nichts leichter, als eine unverdiente Ehre zu retten. 
Ehe die Geſandten an Ort und Stelle anlangten, hatte 
der Comes den Magifter Officiorum beftschen; und wie 
gegründet aud) die Befchtwerden der Abgeordneten feyn 
mochten, fo gab «8 doc) fein Mittel mehr, ſich Recht 
zu verfchaffen. Zwar wurde ein gewiffer Paladius zur 
Unterfuchung der Sache nad) Afrika geſendet; allein de 
auch diefer vom Geldgeis gequält wurde, fo war nichts 
leichter, als ihn für den Comes zu gewinnen. Am 
Hofe von Trier war jest nur die Nede von der Uns 
fhuld und dem VBerdienfte des Romanus; und weil 
die Zripolitaner, wenn es ſich alfo verhielt, Verlaͤum⸗ 
der feyn mußten, fo erhielt Palladius den Auftrag, die 
Urheber diefer gottlofen Verſchwoͤrung gegen den Stell 
vertreter des Suveraͤns zu beftrafen: ein Auftrag, der 
die Folge hatte, daß, nachdem die Bürger von Leptig 
ihre Anklage zurücgenonimen, der Vorſtand von Tripos 
lis öffentlich) zu Utika hingerichtet, vier ausgezeichnete 
Bürger getödter, und zweien die Jungen ausgefchnitten 
wurden: dies alles auf den ausdrücklichen Befehl Das 
lentinians. Romanus blieb auf feinem Poften, bis bie 
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Empoͤrung eines afrikaniſchen Fuͤrſten, Namens Firmus, 
ihn von demſelben zu verdraͤngen drohete. 

Firmus war der Sohn Nabals, der, als afrika— 
nifcher „Stammfürft, eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
hinterlaffen hatte. In einem Streite, der fih unter Ra 
balg älteften Söhnen entwickelte, hatte Firmus dag Un— 
glüf, feinen Bruder Zamma zu erfchlagen. Wegen 
diefer That von dem Comes Romanus zur Verantivor 
fung gezogen, und die Abficht des Nichters nur allzu 
deutlich erfennend, mollte er lieber zum Rebellen wer: 
den, als der Habfucht des Gtatthalters fröhnen. Uns 
terſtuͤtzt nun von feinen Landsleuten, hatte er kaum 
Cäfarea eingeäfchert, als die Provinzen Mauretanien 
und Numidien wenigſtens in fo fern gemeinfchaftliche 
Sache mit ihm machten, als fie ihm feinen Widerftand 
entgegen fiellten. Es wurde die Frage erörtert, ob er 
fi) mit dem Diadem eines mauretanifchen Königs bes 
gnügen, oder den Purpur eines römifchen Imperators 
annehmen follte. Romanus, der diefe Umwaͤlzung ver: 
anlaßt hatte, that nichte, ihr eine Gränze zu feßen, ent 
weder weil es ihm dazu an Mitteln fehlte, oder weil 
er nur demürhige Unterehanen zu beberrfchen verfiand. 
Sollten nun die afrifanifchen Provinzen gerettet werden, 
fo mußte fi) Valentinian entfchließen, den Beſieger der 
Schotten und Picten nach Afrifa zu fenden. Theodo—⸗ 
fins Tandete zu Sgilgilis oder Gigeri; und fo groß war 
der Schreien feines Namens, daß Firmus, an dem 
Siege verzweifelnd, die Kole des Jugurtha gu fpielen 
begann! Vergeblich, weil Throdofiug, ein geborner Spas 
nier, den Charakter der Afrikaner zu beurtheilen verfiand. 
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Ohne Zeitverluſt verfolgte der roͤmiſche Feldherr den 
Rebellen, welcher einer Schlacht auswich, in die Ebe— 
nen Getuliens. Er war bis zu Igmazens Koͤnigreiche 
vorgedrungen, als er feinen Zweck erreichte, denn, als 
er diefem Könige die Wahl ließ, ob er fein Rand vers 
heeren laffen, oder fich zu einer Auslieferung des Firmus 
bequemen wollte, ließ diefer fich zu der legteren bereit 
finden © nur daß er den Römern nichts weiter überge: 
ben fonnte, als den Leichnam des Firmus, der fich 
im Augenblick feiner Verhaftung entleibt hatte. Trium⸗ 
phirend Fehrte Theodofius nach Sitifi zurück. Jetzt bob 
der Proceß des Romanus an. Seine Schandthaten 
wurden bewiefen. Dennod) rettete er das Leben durch 
den Vorſchub, den er an Valentinians Hofe fand; und 
weil TIheodofius furchtbar geworden war, fo ruheten 
Valentinians Minifter nicht cher, als bis ihm, dem 
Netter Britanniens und Afrifa’s, zu Karthago der Kopf 
abgefchlagen wurde. 

Nicht vortheilhafter war die Lage des Neiches im 
Oſten. Hier gingen die Begebenheiten aus dem Frie— 
densvertrage hervor, welchen Jovianus mit dem Könige 
von Perſien abgefhloffen hatte. Ohne über die Neus 
tralität des Königreiches Armenien das Mindefte feft- 
zufegen, hatte der römifche Imperator der Oberherrlichs 
feie über daffelbe entfagt, und dadurch den Nachfolger 
des Tigranes in eine höchft mißliche Lage gebracht. 
Krieg mit Unterhandlungen vereinigend, bemächtigte fich 
Sapor Armenieng, und fendete deffen König in filbers 
nen Feſſeln nach Perfien, wo er im Gefängniffe ſtarb. 
Armenien, zu einer perfifchen Provinz gemacht, wurde 


von eingm Satrapen und einem Eunuchen verwaltet, 
während Sapor nad) Iberien marfciree, um ſich aud) 
diefe8 Gränzland zu unterwerfen. Der Erfolg blieb 
nicht aus. Vertrieben durch perfifche Waffen, rettete 
fih Sauromaces, der dies Land mit Genehmigung der 
römifihen Imperatoren beberrfehte, nach dem Römers 
reiche; und diefem zum Troß feßte Sapor die Krone 
von Iberien auf das Haupt eines feiner Vaſallen. 

In Armenien war Artogeraffa die einzige Stadt, 
welche Widerftand leiſtete. Hieher hatte ſich die Ge 
mahlin des Tirannus — dies war der Name des letzten 
Könige von Armenien — mit ihren Schäßen und ihs 
rem einzigen Sohne, Para, zurückgegogen, Lange vertheis 
digte fich Artogeraſſa; doc) ale die Uebergabe nahe war, 
rettete die fapfere Königin den jungen Para durch dag 
pirfifche Lager mit Hülfe ihrer Vertrauten. Sie felbft 
gerieth in perſiſche Gefangenfchaft, und Artogeraſſa 
wurde durch Feuer und Schwert vermüffer. 

Allen diefen Auftritten ſah Valens Faltblätig zu. 
Die Kraft der Dinge rettete Armenien. Ungern fas 
hen fic) die Bewohner diefed Landes von einem 
Regentenſtamme getrennt, ber fie feit fünf Jahr 
hunderten beherrſcht hatte; noch unmilliger gehorchten 
fie den Befehlen des Königs von Perfien, und unüber 
windlich war ihr Abfcheu vor den Magiern, feitdem fie 
Chriften geworben waren, Ein Aufftsnd hatte die Folge, 
daß Para und Sauromaces mit Gicherheit nach Armes 
nien und Sberien zurückkehren Fonnten. Valens unter 
ſtuͤtzte dieſe Ruͤckkehr durch ein zahlreiches Heer unter 
dem Befehl des Comes Trajan, unter welchem Vado⸗ 


mar, König der Alemannen, fand. Es ift gu glauben, 
daß Sapors zunehmendes Alter, oder eine in dem gro; 
Ben Perferreih ausgebrochene Empörung, dies Unter 
nehmen unterftüßte. Armenien und Sberien £rafen in 
eine zweifelhafte Neutralität zurück; doch mar Para's 
Regierung nicht von langer Dauer. Nach KConftantis 
nopel eingeladen, hatte er Zarfug in Eilicien erreicht, 
als er aus gemwiffen Anzeigen den Verdacht fchöpfte, 
dog man fich feiner Perſon bemächtigen wolle. Er 
kehrte ſogleich mit dreihundert Armeniern, die fich in 
feinem Gefolge befanden, nad) den Ufern des Euphrat 
jurüc, und es gelang ihm, feine Hauptſtadt zw erreis 
chen. Alles blieb zweifelhaft, und Para hörte nicht 
auf, fi) den Freund und DBerbündeten der Nömer zu 
nennen. Doch diefe hatten ihn allsu tief beleidigt, um 
ihm verzeihen zu fünnen. Im GStaatsrathe des Valens 
wurde fein Tod befchloffen, die Ausführung übernahm 
der Comes Trajan. Er veranftaltete cin prächtigeg 
Gaftmahl, zu welchem Para eingeladen wurde; als aber 
Mufif und Wein ihre Wirkung gethan hatten, entfernte 
er fich auf einen Augenblick, und gab das Zeichen der 
Ermordung. Ein hochfiämmiger Barbar frat in den 
Effaal, und näherte fi) dem Könige von Armenien 
mit gezuͤcktem Schwert. Diefer vertheidigte fich zwar, 
fo gut er fonnte: allein er unterlag; und die mit dem 
Blute eines Freundes und Derbündeten befprigte Tafel 
des römifchen Seldheren ſagte deutlich genug, mie meit 
e8 mit dem Verfalle des römifchen Reiches gekommen 
war: denn Hinterlift und Graufamfeit fielen fih nur 
im Gefolge der Schwäche bar, 


a az 


Ein vollfommen gleiches Beifpiel wurde an ben 
Ufern der Donau gegeben, und zog einen Krieg nad) 
fih, in welchem Balentinian blieb, 

Balentinian’s Politik war nur damit befchäftigt, 
den Barbaren überall wumüberfteigliche Schranfen ent 
gegen zu fielen. Auf diefe Weife fühlten fich die Qua⸗ 
den, als Gräanznachbarn von Illyricum, beengt. Da 
auf ihrem Grund und Boden eine neue Feftung an 
gelegt werden follte, fo erklärten fie, daß fie dies nie 
dulden würden. Equitius, General: Öuvernör von Il⸗ 
Igricum, ging auf ihre Vorſtellungen ein, und dag ans 
gefangene Werf unterblieb. Als dies an Valentinians 
Hofe zur Sprache Fam, mußte der Präfeft von 
Gallien, Marimin, fo viel Schatten auf den Equi- 
tius zu werfen, daß diefer feiner Stelle entfeßt wurde. 
Marimind Sohn, Marcellinug, wurde fein Nachfolger. 
Diefer junge Mann, der fih gang nad) feinen Vater 
gebildet hatte, gab ſich das Anfehn, a8 ob er 
die Vorftellung des Könige der Duaden gerecht fände; 
als er ihn aber zur Annahme einer Einladung vermoche 
hatte, verfuhr er mit ihm nicht andere, als der Comics 
Trajan mit dem Könige von Armenien. Run waren 
swar die Duabden nicht mehr, was fie zu den Zeiten 
de8 Marcus Antoninus geweſen; allein indem fie dem 
Gefühl der Nache folgten, und fi) mit den Sarmaten 
verbanden, fielen fie über Pannonien her, zerflörten die 
Ernten, und zertrümmerten, was innen Widerftand lei- 
fien wollte, Se mehr diefe Gegenden von Truppen ent 
bloͤßt waren, defto unaufhaltfamer waren ihre Fort 
ſchritte. Selbſt Sirmium wuͤrde nicht haben widerſte— 











— a — 


ben formen, wenn fie die erfte Beftürsung des Magis 
fieutS und des Volkes benutzt hätten. Ihr Zögern reks 
tete die Stadt; denn als fie anlangten, waren bereits 
Anftalten gu einer nahdrüdlichen DVertheidigung getrofz 
fen. Die wenigen Truppen, welche fie im Felde fan 
den, zu befiegen, mar eine Kleinigkeit. Schon wurden 
die benachbarten Stamme unruhig, und Möfien würde 
verloren geweſen ſeyn, hätte der junge Theodofius nicht 
eine Standhaftigfeit bewiefen, wodurch er feines Vaters 
würdig war. 

Hoͤchſt erbittert über das Schickſal Illyricums, 
traf Valentinian Anſtalten zum Kriege mit den Duas 
den; doc) verftrich das Fahr 374 unter denfelben. Mit 
dem Frühling des folgenden Jahres brach er von den 
Ufern der Moſel auf. Nach feiner Ankunft in Sir—⸗ 
mium machte er die Entdeckung, daß die Bewohner dies 
fer Probinz vielfältig von den erfen Beamten gemiß- 
handelt waren; doch ein römifcher Imperator diefer 
Zeit befand ſich in der Lage eines Sultans, der feinen 
Dafcha’'n alles erlauben muß, mas feine Empörung ge: 
gen feine Perfon anfündigt: denn Unterthanen waren 
nichts meiter, als die Duelle, aus welcher er feine 
Machtmittel fchöpfte. Ahnung des au dem Könige der 
Duaden begangenen Mordes würde das Mittel gemwefen 
feyn, den Germanen Vertrauen einzuflößen, und die 
Ehre des römifchen Namens zu retten. Statt deffen 
brach DBalentinian in das Land der Duaden ein, zer 
flörte alles mit Feuer und Schwert, nur der Beleidi- 
gung eingedenf, nicht der Anreizung. Feſt entfchloffen, 
die DVertilgung der Duaden in einem zweiten Feldzuge 
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zu beendigen, hatte er ſein Winterquartier in der Naͤhe 
des heutigen Presburg genommen, als, waͤhrend des 
Fruͤhlings, die Abgeordneten der Quaden erſchienen, um 
billige Friedensvorſchlaͤge zu machen. Er empfing ſie 
mit der Strenge eines Tyrannen; aber indem er ihnen 
die Gerechtigkeit ſeines Verfahrens zu beweiſen ſuchte, 
und ſich daruͤber erhitzte, wurde er, im Angeſicht der 
zahlreichen Verſammlung, vom Schlage geruͤhrt. Er 
war, als dies geſchah, 54 Jahr alt, und ſeine Regie— 
rung hatte beinahe zwölf Jahre gedauert. 

Sein ältefter Sohn, den er felbft zu feinem Nach— 
folger beffimme hatte, fand in einem Alter von acht: 
sehn Jahren, und war mit einer Enkelin des großen 
Eonftantin vermählt, damit er die Nechte der Slavifchen 
Zamilie mit den Nechten feines Vaters vereinigen 
möchte. Gleichwohl wagten e8 die Minifter, Melobau- 
des und Equitius, einen jüngeren Sohn des Verſtorbe— 
nen, der, aus einer zweiten Ehe entfproffen, noch ein 
bloße8 Kind war, zum Imperator ernennen zu laflen. 
Ihre Abficht hierbei war nicht ziveifelhaft; nur daß Gra- 
tian, den die galifchen Heere bereits anerkannt hatten, 
feinen Deruf fühlte, ihnen hierin machzugeben. Des 
Vortheils feiner Lage eingedenf, erklärte er, daß er den 
Gohn der Zuftina (dies war der Name der zweiten 
Gemahlin Balentinians) nie ald einen Nebenbuhler, 
fondern als einen Bruder, erfennen werde; und indem 
er auf diefe Weife aller Feindfchaft auswich, ließ Zu: 
ffina fi) von ihm bereden, mit ihrem Sohne nad) 
Mailand zu ziehen, während Gratian in Gallien zurück. 
blieb und den Zeitpunft abmarfete, wo er die gegen ihn 
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angezettelte Verſchwoͤrung beſtrafen konnte. Die Herr⸗ 
ſchaft war von jetzt an zwiſchen Gratian und Valens 
getheilt. Dieſer, obgleich Oheim des jungen Sjmpera- 
tors, hatte feinen Einfluß auf die Regierung des We; 
fien; und indem der große Sturm, welchem das weft: 
liche Nömerreich zu unterliegen beſtimmt war, immer 
näher zog, gerieth Valens felbft durch feine Charafter: 
loſigkeit und die elende Denkungsart ſeiner Miniſter in 
eine Lage, aus welcher ihn nur der Tod befreien konnte. 


Die Erſcheinung der Hunnen in Europa muß uns 
befannten Urfachen zugefchrieben werden; denn, tag 
man darüber auch vermuthen möge, fo fand doc) im 
vierten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung das Menfchen: 
gefchleht nicht in folchem Zufammenhange mit fid) 
felbft, daß die Begebenheiten der aftatifchen Welt den 
Europäern, ihrer Entftehung nach, hätten befannt wer; 
den Fünnen. Die Hunnen felbft waren ein Hirtenvolf, 
welches, tapfer von Natur, fich durch die Auswande— 
rung in die Nothwendigkeit gefeßt hatte, jedes ihm auf: 
fioßende Hinderniß zu überwinden. Don dem meftlichen 
Ufer der Wolga ausgehend, fließen fie zuerft auf Die 
Alanen, welche den Raum zwiſchen jenem Fluffe und 
dem Tanais mit ihren Gegelten bedecften. Hier waren 
unftreitig harte Kämpfe zu beftehben; doch die Hunnen 
fiegten, fobald der König der Alanen in der Schlacht 
gefallen war, und nichts war natürlicher, als daß ein 
bedeutender Theil diefes zahlreichen Volkes fih an die 
Sieger anſchloß, um Gefahr und Beute mit ihnen zu 
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theilen. Gemeinfchaftlich fielen beide Nomaden Völker 
über das gothifche Neich her, das ſich in diefen Zeiten 
von dem Pontus euxinus big zum baltifchen Meer erſtreckte. 
Noch lebte der große Hermanrich; aber die Schwäche 
eines Alters von mehr als hundert Fahren hatte fein 
Anſehn vermindert, und die ungleichartigen Beftandtbeile 
feines Reiches waren der Auflöfung nahe. Er flarb, 
als die Hunnen und Alanen näher rückten; und Withir 
mar, in deffen Hände die Zügel der Regierung fielen, 
war nicht geeignet, den reißenden Strom aufzuhalten. 
Die Kämpfe der Oſtgothen endigten ſich mit einer ent 
feheidenden Niederlage, welche ihnen feine andere Wahl 
lieg, als ſich dem Schickſal zu unterwerfen, welches der 
Anführer der Hunnen über fie zu verhängen für gut bes 
fand. Jetzt blieben noch die Weftgothen übrig, ehe die 
Eroberer die Gränzgen des römifchen Reiches gewinnen 
fonnten. Athanarich, ihre Führer, legte es auf eine 
Vertheidigung des Niefter an; als er fich aber umgan— 
gen fah, zog er ſich mit dem Vorfaße zurück, das Land 
zwifchen dem Pruth und der Donau zu vertheidigen. 
Hieran durch die Furcht feiner Landsleute verhindert, 
welche die Donau für die einzige Schutzwehr gegen Die 
Uebermacht des Feindes hielten, begab er ſich mit einer 
Handvoll freuer Gefährten in die Gebirgsgegend von 
Caucaland, wo er durch die undurchdringlichen Waͤl— 
der Siebenbürgend gefchügt war, und überließ es den 
beiden Generalen Alavivus und Sritigern, die ganze Volks— 
maffe über die Donau in das römifche Reich zu führen. 
Valens hatte, als dies gefhah, feinen Wohnfig in 
Antiochien aufgefchlagen, mit nichts fo ſehr befchäftigt, 
2 als 
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als mit der Vertheibigung des Neiches gegen die Poli; 
tif Sapors, und mit der Verbreitung des Arianismus. 
Nicht weniger als zweimal hunderttauſend wehrhafte 
Männer fleheten um Aufnahme in das römifche Neich, 
und die ganze Bolfsmaffe mochte fich Teiche auf eine 
Milion belaufen. Der Fall war einer von den außers 
ordentlichen, welche, wie fehr fie auc) überlege werden 
mögen, immer gleich bedenklich bleiben. Wielleicht ent: 
fchied ihm nichts fo fehr, als der Gedanke, daß, da 
man zweimal hunderftaufend wehrhaften Männern nicht 
leicht etwaß verfagen kann, man nachgiebig feyn müfle. 
Die Weftgothen verlangten feſte Wohnfige in Thracien, 
wogegen fie fich anheifchig machten, dies Land gegen 
die Angriffe der Hunnen und Alanen zu vertheidigen; 
und Valens gewährte diefe Bitte, wenn gleich unter der 
doppelten Bedingung, daß fie ihre Waffen abliefern und 
ihre Kinder als Geißeln geben folten, Da diefe Bes 
dingungen von den Gothen angenommen wurden, fo 
nahm die Ueberfegung über den breiten Donau: Strom 
ihren Anfang. Sich von ihren Kindern zu trennen, fo: 
fiete ihnen, mie es fcheint, Feine Mühe, weil fie bie 
Beſchwerden ahneten, welche der Aufenthalt in einem 
neuen Lande zu haben pflegt. Doc, ihre Waffen abzus 
geben, dazu fonnten fie nicht vermocht werden; und 
weil das Verfprechen gethan war, fo erfauften fie die 
Genehmigung der römifchen Beamten, fo theuer fie 
konnten. Das Lager, welches auf den Höhen und in 
den Ebenen Nieder: Möfiensd aufgefchlagen wurde, ger 
wann fehr bald ein furchebares Anſehn; und als nicht 
lange nachher auch die Anführer der Oftgothen fich um 
Journ.f. Deutſchl. VIII. Bd. 46 Heft. Ff 


gleiche Gunft bewarben, zeigte bie abfchlägige Antwort 
des Valens, wie fehr er feine frühere Nachgiebigfeit bes 
reuete. Eine Million Menfchen mehr konnte nicht ver 
fehlen, den allgemeinen Markt zu vertheuern. Man 
hat den Miniftern des Valens den Vorwurf gemacht, 
daß fie alles aufgeboten hätten, den Anfömmlingen dag 
Daſeyn zu erſchweren; allein es ift fehr glaublich, daß 
fich dies ganz von felbfi machte. Bald entfland eine 
gegenfeitige Unzufriedenheit, die nur traurig  endigen 
fonnte. Die Gothen bezahlten, fo lange fie Geld und 
Sklaven butten; als fie aber nichts mehr geben konn— 
ten, erinnerten fie fich ihrer Waffen. Unter diefen Um: 
ftänden fuchten fih die Minifter des Valens der gothis 
ſchen Anführer durch gewohnte Mittel zu bemächtigen; 
allein fobald dies fehlgefchlagen war, konnte die Eut: 
fcheidung nicht länger ausbleiben. Das Heer drd Im— 
perators, von dem General Lupicinus angeführt, wurde 
bei Marcianopolid gefcylagen, und von diefen Augen: 
blick an fpielten die Gothen den Meifter in Thracien. 
Unftreitig wäre ed noch möglich gemwefen, fie: zu gewin⸗ 
nen; denn ſie hatten Einſicht genug, um zu begreifen, 
daß ſie durch ihre Zerſtoͤrungen ſich ſelbſt am meiſten 
ſchadeten. Doch uͤber dieſen Punkt war Valens die 
Halsſtarrigkeit ſelbſt. Er kuͤndigte an, daß er von An: 
tiochien nach Conſtantinopel gehen würde, um dieſe Em: 
poͤrung zu daͤmpfen; und indem er ſeine beſten Truppen 
aus Armenien abrief und ſeinen Neffen im Weſten um 
Beiſtand anſprach, traf er wirklich Anſtalten zur Ver— 
treibung der Gothen. Die Schlacht bei Salices leiſtete 
indeß nicht, was man ſich von ihr verſprochen hatte; 


und indem Fritigern Mittel fand, ſich durch Oſtgothen, 
Alanen und Hunnen zu verftärfen, wuchs feine Macht 
fo an, daß man dem Borfaß entfagen mußte, ihn auf 
einen gewiffen Raum zu befchränfen. 

Inzwiſchen war Gratian mit den Alemannen be, 
fchäftige, und eben deswegen außer Stande, für feinen 
heim das Mindefte zu thun. Valens, welcher nad) 
der Schlacht von Salices in Conftanfinopel” angelangt 
war, fah fich als den Urheber aller der Unfälle betrach: 
tet, welche über Thracien gefommen waren und die 
Hauptfiadt bedroheren. Verhoͤhnt im Theater, Fonnte 
er in Eonftantinopel nicht ausdauern; und fobald er bei 
dem Heere angefommen war, follte Entfcheidung erfols 
gen. Er fchlug fein Lager bei Hadrianopel auf. Bon 
beiden Seiten wurden Unterhandlangen gepflogen, bei 
welchen die Hinterlift der Barbaren nicht hinter der rös 
mifchen zurückblieb. Als es zur Schlacht Fam, gelang 
e8 Fritigern, die Römer in den Rüden zu nehmen. 
Die römifche Neiterei entwich, und indem das Fußvolf 
von allen Seiten umringe und niedergehauen wurde, 
fonnte eine gänzliche Niederlage nicht ausbleiben. Bas 
lens felbft, verwundet, wurde von feinen DBegleitern in 
eine Hütte geführt, wo man ihn verbinden und in Sis 
herheit bringen wollte. In der allgemeinen Auflöfung 
des römifchen Heeres ward diefe Hütte nur allzu bald 
Bon verfolgenden Gothen umgeben, die, als ihnen der 
Eingang verwehrt wurde, Fein Bedenken trugen, die 
Hütte in Brand zu ftecken. So kam Valens mit feinen 
Begleitern in den Flammen um, und allzu fpät erfuhren 
die Gothen durch einen Jüngling, der entfommen 
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war, welchen Schaden ſie ſich durch ihre Uebereilung 
zugefuͤgt hatten. Die Niederlage bei Hadrianopel war 
der von Cannaͤ zu vergleichen: mehr als zwei Drittel 
des roͤmiſchen Heeres wurden in derſelben aufgerieben; 
und außer 35 Oberſten wurden die beiden Generale der 
Reiterei und des Fußvolkes todt auf dem Schlachtfelde 
gefunden. Die Gothen belagerten Hadrianopel, ohne 
ſich deſſelben bemaͤchtigen zu koͤnnen. Mit deſto groͤße— 
rer Erbitterung ſetzten ſie ihre Verwuͤſtungen bis vor 
die Thore von Conſtantinopel fort. Theils um ſich zu 
rächen, theils um ihre Lage nicht zu verſchlimmern, er: 
mordeten die Römer alle die Juͤnglinge, welche jenfeics 
des Hellesponts waren vertheilt worden, um als Gei» 
geln für das Betragen ihrer Väter zu dienen; und dies 
geſchah zu einer und. derfelben Stunde in allen beträcht: 
lichen Städten, indem man diefe Sünglinge auf den 
Markt führte und fie fo umftellte, daß Feiner entwifchen 
Tonnte. 

Gratian war auf dem Marfche nach Hadrianopel, 
als er die Nachricht von der Niederlage und dem Tode 
feines Oheims erhielt, Die Lage der öftlichen Provin- 
zen war fo gefährlich, daß es ſich nicht ermeffen ließ, 
Gab e8 nod) irgend eine Rettung, fo mußte fie von eis 
nem Manne ausgehen, der. die feltenften Talente verei- 
nigte: Tapferkeit und Weisheit. - Einen foldyen glaubte 
Gratian an dem jungen Theodoſius fennen. gelernt zu 
haben; und wirklich betrog Theodoſius feine Erwartun: 
gen nicht. | 


( Fortſetzung folgt.) 


Darftellung des bisherigen Erfolgs der 

Wiener Congreß⸗Acte vom 24. März 

1815 über die Freiheit der Rhein 
Schifffahrt. 





Be 


Gefihtspunft des Kosmopoliten, als ein von allen Nas 
tionen gemeinfam zu benußendes Gut betrachtet, welches 
die freigebige Hand der Natur ihnen allen zur Beförs 
derung des gegenfeitigen Verkehrs darbietet: fo kann 
man nicht anders, als fi) von dem lebhaften Wunfche 
durchörungen fühlen, daß das ganze civilifirte Menfchens 
gefchleht dem Winfe der Natur auch wirklich gehors 
fame, und fich diefes Fluffes zum Behuf des Handele 
fo emfig und eifrig bediene, als es nur irgend mögs 
lich iff, und daß, im Einflang mit ſolchem Streben, 
alle etwanigen Hinderniſſe der gemeinfchaftlichen, theilg 
mittelbaren, theilg unmittelbaren Benugung des großen 
Stroms befeitiget, und alle Maaßregeln, die derfelben 
förderlich feyn fönnen, in Bewegung gefegt werden 
möchten. Da nun die Natur felbft keine Hinderniffe, 
oder nur foldhe in den Weg gelegt hat, die fich ohne 
große Mühe wegräumen laffen, und die wegzuraͤumen auc) 
jeder Uferfiaas auf jeden Fall und unter allen Verhaͤlt⸗ 
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niſſen ein natürliches Intereſſe hat: ſo kann nur von 
politiſchen Hinderniſſen, von menſchlichen Einrichtun— 
gen, die etwa der Erfuͤllung jenes Wunſches im Wege 
ſtehen, ſo wie auf der andern Seite von kraͤftigen Be— 
foͤrderungsmitteln des Rheinhandels, die an die Stelle 
jener Hinderniſſe zu ſetzen waͤren, die Rede ſeyn. Un— 
ſtreitig haben aber die an den Rheinufern herrſchenden 
Suveraͤne an dieſer gedoppelten Befoͤrderung der freien 
Rhein⸗Schifffahrt, ſowohl an der negativen, als an 
der pofitiven, nicht nur das nächfle Intereſſe, da ihre 
Handel treibenden Unterthanen fi) nur dann möglichft 
gut fiehen Ffünnen, wenn eben die Communication der 
Voͤlker vermittelft des Rheinſtroms ſich in blühenden 
Zuftande befindet; fondern von jenen Suveränen hängt 
e8 auch zunächft ab, ob die rathſamſten Beförderung: 
mittel eines ſolchen Verkehrs angewendet werden follen, oder 
nicht; — es haͤngt theild factifch von ihnen ab, fo 
fern fie im phyſiſchen Befige des Fluffes und feiner Ufer 
find, theild rechtlich, fo fern nach neuerem römifchen 
Recht der Fluß zum Staatseigenthum gerechnet wird, 
und nach deutſchem Staatsrecht unter der Landeshoheit 
des befizenden Staates ficht und zu feinem Territorium | 
gehört. Eben darum mwünfche er fi) Glück, der Kos— 
mopolit;z denn feinem fehönen Wunfche kommt nun ein 
Staatsvertrag entgegen, den gerade ‚jene Staaten, de 
ren Länder vom Rhein befpült werden, zu Wien abge 
fhloffen, und deffen Ausführung noch außerdem einige 
andere vorzüglich dabei intereffirte  europaifche Mächte 
garantirt haben. Am z4ften Mär 1815 war e8, wo 
die Abgeordneten aller dieſer Staaten in den Mauern 
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der alten Kaiferftadt eine Eongreß- Acte unterzeichneten, 
durch welche eine freie Benugung des NRheinftromg zum 
Behuf des Handels allen Bölfern gegeben werden folle 
te, fo weit es nur irgend möglich iſt, und fo weit fich 
nicht die Natur und die Nücficht auf das Wohl deg 
Handels im Ganzen, der refpectiven Benußung des Flufs 
ſes etwa miderfegen, 

Einem Jeden foll der Rhein eine offene Handels⸗ 
ftraße ſeyn: — Dies iſt unzmweideutig in der Congreßs 
Acte ausgefprochen worden; und daß dieſes zur Aus— 
führung komme, war nicht ein untergeoröneker, fondern 
der letzte Zweck des Vertrages. 

Man ſah zu Wien ſehr wohl ein, daß die Hinder— 
niſſe der freien Schifffahrt auf dem Rhein in fruͤheren 
Zeiten nur in der eigenmaͤchtigen Willkuͤr der verſchiede— 
nen Uferſtaaten, — (und wie oft haben nicht ſchon die 
lieblichen Rheinufer ihre Herren gewechſelt!) — fo wie 
auch in den monopoliſtiſchen Anmaßungen und gegenfeitis 
gen Reibungen einzelner Eorporationen ihre Duelle hatten. 
Man fah fehr wohl ein, daß, wenn man diefe Duelle 
verfiopfen wollte, von jedem betheiligten Uferfiaate bes 
deutende Opfer gebrachte werden müßten; — daß es 
mit folder Abficht umnversräglich fey, wenn es jedem 
Uferftaate frei fiche, auf der unter feiner Hoheit befinds 
lichen Stromftreefe die Schifffahrts- Abgaben willkuͤr⸗ 
lich zu erhöhen, und die Schifffahrts: Polizei: Einrichs 
tungen nad) bloßem eigenen Belieben zu treffen und 
Wieder abzuändern. Eben fo fehr war man überzeugt, 
daß, wenn nicht bloß die Hinderniffe der freien Schiffs 
fahre weggeräumf, fondern dieſe letztere auch pofitio, 
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und fiwar in möglichft hohem Grade, befürbdert werben 
Sollte, noch größere Opfer zu bringen ſeyen; — daß 
der Gebühren» Tarif und der Münzs» Tarif für die Schiffs 
fahrts, Abgaben auf dem ganzen Rhein gleichförmig 
feyn müffe, und eine Ungleichheit nur durch eine tempo» 
raͤre, aus der Veraͤnderung im Gange des Hanbels 
entſpringende, Nothwendigkeit wuͤrde gerechtfertigt wer⸗ 
den koͤnnen; — daß außer den feſt regulirten Schiff— 
fahrtd- Gebühren auf dem Rhein Feine Abgaben von 
den Waaren-Transporten genommen werden dürften; — 
daß die Polizei: Einrichtungen für die Rhein⸗Schifffahrt 
ebenfalls gleichförmig feyn müßten, und Ungleichheiten 
nur um ber Localitäten willen, und zum Be 
Huf der Beförderung des Handeld im Ganzen erlaubt 
werden dürften. — Man fah fehr wohl ein, daß die 
Staats-Revenuͤen aus der Schifffahrtd-Gebühr nur 
als ein Erfaß für die zum Wohl des Handels ange 
wendeten Koften betrachtet werben koͤnnen, ja, daß der 
abzufchließende Vertrag nicht einmal als eine Gocietät 
anzufehen fen, worin jeder Contrahent im DVerhältnig 
des angewendeten Kapitald auch mehr Gewinn ziehe, 
fondern daß der über den Loften: Erfaß hinausſchie— 
gende Gewinn jedes einzelnen Staates nur vom Zufall‘, 
d. i. von der nach den Handels: Verhältniffen und den 
Conjuncturen bald auf diefer, bald auf jener Strecke 
des Stroms größern Frequenz der Schifffahrt, abhangen 
dürfe; — daß endlid) auch die Unterthanen jedes re 
fpecfiven Uferfiaates aus dem über den Rhein gehenden 
Verkehr nur fo viel Vortheil ziehen koͤnnen, als mit dem 
Prineip der Eongreß- Arte, freie Schifffarth zum 
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Beften des Handels, fi vertrage. Und ob man 
gleich diefe Anficht der Sache fehr klar aufgefaßt hatte; 
ob man fich gleich nicht verhehlte, daß gerade auf bie 
hier angebeuteren Punfte ſich die Mittel zur Erreichung 
des vorgefeßten Zieles reduciren würden: fo ließ man 
ſich doc) nicht von dem befretenen Wege abfchrecden, 
fondern fchloß den Tractat ab, worin als Grund: Prins 
eip die Freiheit der Rhein, Schifffahrt auggefprochen, und 
eben jene mit Bedacht und Umfiht gewählten Mittel 
mit ficherer Hand, und in großen allgemeinen Umriffen, 
vorgezeichnet wurden; man verfügte auch fehon einige 
fpeciellere Maaßregeln, und befchloß zugleich die Ernem 
nung einer Central» Commiffion, die den Tractat in 
Vollziehung bringen, jene Umriffe gleichfam ausfüllen 
und zu Mainz ihren Sig haben follte. 

Und mehr, dünft ung, Fonnte man auch nicht thun; 
und wenn der edel denfende DVerfaffer der Brofchüre: 
nDeutfchlands Forderungen an den erfien deutfchen 
Bundestag, Handlung und Schifffahrt bereffend, Hei— 
delberg 1516, das Verfahren des wegen feiner Libe 
ralität gefeierten Herzogs von Naffau in Abſicht der 
auf die Rhein⸗Schifffahrt zu legenden Abgaben den Für- 
fien anrühmt: fo kann dafjelbe doch wohl nicht Ein für 
ale Mal und für fämmeliche Rheinftaaten zur Norm 
dienen; denn völlige Freiheit von Abgaben ift unausführ: 
bar, da die Staaten ein ficheres Kapital der für die Schiff 
fahrt zu verwendenden Ausgaben haben müffen, und dies 
ſes Kapital am billigften aus dem Handel bezogen mers 
den wird. Eine bloße Abgabe vom Schiff, analog den 
Recognitions» Gebühren, wäre aber wohl nicht thuns 
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lich, weil dieſe Abgabe ſehr unſicher ſeyn und den 
Handel auf eine ungleiche und aͤußerſt veraͤnderliche Art 
in Contribution ſetzen wuͤrde. Wenn uͤbrigens ſo viele 
Renten auf die Rhein-Octroi angewieſen ſind, ſo muß 
man bedenken, daß auf der einen Seite dieſe Renten 
doch irgendwo erhoben werden muͤſſen, und daß auf 
der andern Seite Diefelben nicht eine fo ungeheure 
Summe betragen, um fie nicht vom Rheinhandel nchs 
men zu fönnen, ohne diefen zu fiören. Nach und nad) 
wird aber auch diefe Summe allerdings ſich vermindern 
fünnen; und dann fann freilih der Rheinhandel defto 
mehr Begünftigungen genießen. 

Der Tractat ſteht nun da, und ift von dem refpec- 
tiven Suveraͤnen fanctionirt worden; er bedarf alfo 
nur der confequenten und zu einem barmonifchen Gans 
zen bildenden Ausführung, um das bezweckte Refultat 
herbeiguführen. 

Innige Freude ergreift den an dem Wohl der Voͤl⸗ 
fer theilnehmenden Hiftorifer und den Menfchenfreund 
überhaupt. Die Ucbereinkunft einer großen Anzahl von 
Suveränen über einen edlen Zweck, und außerdem die 
Wahl der richtigen Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, 
hat er mit lebhaftem Wohlgefallen zu bemerken, und es 
ruhet fein Auge um fo lieber auf diefem welthiftorifchen 
Schaufpiel, wenn er fi) erinnert, daß fchon fo oft 
auf unferm Erdball die Ausführung des fchönften Ent 
wurfes an den falfch gewählten Mitteln, oder an der 
Engbherzigkeit, die fich der Ausführung entgegenftellte, ges 
fcheitert ift. 

Um fo mehr muß fich aber auch fein Auge trüben, 
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wenn 08 entdeckt, daß einer der Rhein: Uferfinaten felbft 
(die Niederlande) dem Zwecke der Congreß⸗Acte entge> 
gen zu handeln und die freie Rhein: Schifffahrt, wenn 
nicht für immer, doc fürs Erfie, durch Aumwendung 
aller der mächtigen Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, 
hemmen zu wollen, die Miene annimmt. Es laͤßt ſich 
fehwerlich leugnen, ‚daß dem fo if. Um dies aber bier 
zu beweifen, und um und zu überzeugen, in wie fern dag 
Verhältniß der deutfihen Uferftaaten zu Holland e8 rvaths 
fam macht, die Stapel nicht fo fort und ohne weiteres 
de facto aufzuheben, wollen wir: 

‚Zuerft darzuftelen verfuchen, mie der nieberländis 
fhe Staat fid; durch feinen diplomatifchen Agenten big; 
her erklärt, welche Gefinnungen er durch diefe Erfläs 
rungen gegen die übrigen Mheinufer: Staaten an den 
Tag gelegt hat, — mit andern Worten: welches dag 
Benehmen feiner Regierung, den Regierungen der mit— 
contrahirenden Staaten gegenüber, bei den Unterhand—⸗ 
lungen über die Rhein» Schifffahrt, bisher gewefen ift. 

Diefes Benehmen muß man im Zufammenhange be 
trachtet haben, um dann 

Zweitens, indem man ſich vom diplomatifchen 
Schauplaß abwender, fich die übrigen Schritte des benann— 
ten Staateg, die Maaßregeln rückfichtlich der Rhein-Schiff: 
fahrt, die er theils felbft genommen, theils zugelaffen 
hat, zu erflären, und, indem man noch auf einige ans 
dere Umftände, die das Verhaͤltniß der deutfchen Rhein: 
fasten zu Holland erläutern, einen Blick wirft, einzus 
fehen, daß die erfteren bei einer übereilten Aufhebung 
der Stapel gar fehr uͤbervortheilt werden würden, 
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Wir werden übrigens bei diefer doppelten Darftels 
lung ung öfters auf gedruckte und ungedruckte Nachrich, 
ten beziehen, theils ſtillſchweigend, theils mit namentli; 
cher Anführung, unter andern auch auf die Denffchrift, 
welche die cölnifche Handelsfammer zu Anfang diefes 
Sahres herausgab *). Hierbei glauben wir nur noch bevor; 
toorten zu müffen, daß wir die in diefer und andern Bros 
fhüren und Auffägen enthaltenen Behauptungen ung 
nur dann aneignen wollen, wenn fie ung der Wahr; 
heit angemeffen zu ſeyn fcheinen, und daß wir die Wüns 
fche der Verfaffer nicht anders, als in fo fern fie fich mit 
den liberalen, der Wiener Congreß-Acte zum Grunde 
liegenden Anfichten vereinigen laffen, zu den unfrigen 
machen wollen. 

Was nun 

L 
die Erklaͤrung betrifft, die das niederlaͤndiſche Guverne⸗ 
ment bei den Verhandlungen über die Rhein⸗Schifffahrt 
mit den andern Rheinufer: Staaten hat abgeben laffen, 
fo wird freilich niemand leugnen, daß diefe Erklärun 
gen in mancher Hinficht großes Vertrauen einflößen 
müffen. Der Gefandte de8 Königs der Niederlande 
bei dem Wiener Kongreß: Comite für die Flug: Schiff 
fahrt, Herr Baron von Spaen, ging im Namen feines 
Heren den Tractat, der die freie Rhein Schifffahrt, von 





*) Denffhrift der Handelsfammer zu Köln über. die. Aufs 
bebung des Umfchlagrechtes der Stadt Cöln, In. Verbindung mit 
der ganz freien Schifffahrt auf dem Rhein, befonders in den Nies 
derlanden, — Eöln, 1816, gedrudt bei Thiriart. 
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dem Punkt der anfangenden Sciffbarfeit bis an’g Meer, 
ausfpricht, ohne allen Borbehalt ein, und Holland 
machte fich für die Erfüllung des Tractats nicht weni— 
ger verbindlich, als ein jeder andere pacigcirende Ufer: 
ſtaat. 

Da ferner auf der Einen Seite die Verhaͤltniſſe auf 
dem niederlaͤndiſchen Rhein ſo individueller Art, und 
nicht nach Art der auf dem deutſchen Rhein noch 
als Geſetz geltenden Convention vom Jahr 1804 
eingerichtet ſind, auf der andern Seite aber es mit 
Recht unbillig gefunden ward, von Holland fuͤr den 
proviſoriſchen Zeitraum, d. i. in der Zwiſchenzeit bis zur 
Bolzugbringung der Congreß-Acte, die Anwendung der 
Convention von 1804 auf die dortigen Schifffaͤhrts⸗ 
Verhaͤltniſſe zu verlangen: fo erklärte der niederländifche 
Gefandte am 28ſten Februar 1815, und die übrigen 
Staaten begnügten fi) damit, dag man auf dem hol, 
ländifchen Rhein, d. hd. auf den Armen des Rheins, 
die in's Meer gehen, und die ja eben Holland befigt, 
bis zur definitiven Regulirung der in der Kongreß. Acte 
angegebenen Punkte, den Status quo beibehalten und 
übrigens die Peages, Wafferzölle, erft in Folge diefer 
Regulirung abfchaffen wolle; (ch Kluͤbers Kongreß» 
Icten, Heft IX. ©. 106 *), Eben der Gefandte 





*) Mr. le Baron de Spaen ayant ensuite donne des 
Eclaircissemens sur ce qui concerne la determination plus pre- 
eise de la denomination du Rhin dans les parties qui tra- 
versent les etats de la Hollande, on est tombé d’accord que 
les deux branches du Waal er du Leck sont à comprendre 
sous celle du Rhin, er somt les seuls debouches qni, en oppo- 
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wendete auch nichts gegen den Befchluß ein, ſowohl bie . 


Waal, als auch den Leck ald Arme des Rheins gelten 
zu laffen und in den Vertrag einzufchließen (ch die 
felbe Stelle der Klüberfchen Congreß>Acten.) — 

Um nun nicht von unbilligem Argwohn geleitet zu 
feheinen, wollen wir auch gern annehmen, daß der 
Herr Gefandte bei feiner Note vom 4ten März 1815 
(ef. Kluͤber, Heft X. ©. 219), zufolge deren bloß der 
Le für Forefegung des Rheins, und die Waal für 
Fortfegung der Maas erklärt wurde (cf Klüber, Heft 
X. ©. 213), keinesweges die NRheinfreiheit zu para- 
Infiren gefonnen geweſen fey; wir wollen gern glauben, 
daß er weder für den, bi zur Anwendung der Congreß- 
Icte auf die Maas verlaufenden Zeitraum (ef. Klüber, 
Heft. X. ©. 145) proviſoriſche Vortheile beab: 
fichtiget habe, noch auch, wie die Cölner Handelsfam- 
mer geargwohnt hat (cf. Denffchrift der Eölner Hans: 
delsfammer ©. 24), um foredauernder und defis 
nitiver WVortheile willen unter der Waal als Fortfet: 
zung der Maas bloß den Theil der Waal verftanden 
habe, der fi vom Einfluffe der Maas bis zum Meer 
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eition aux rivieres et canaux qui appartiennent à la navigation 
interieure, sont dans la categorie des objets à regler par la 
convention de laquelle on s’occupe 

Mr. le Baron de Spaen a de plus declare, qu'en attendant la 
suppression des Peages sur ces embouchures que la Hol- 
lande est dans l’intention de faire, les droits à percevoir dans 
l’enceinte de ces embouchures ne seront ‚point eleves jusqu’a 
V'arrangement definitif sur la navigation, et qu'il n’y sera pas 
non plus introduit aucun droit de reläche forcee, aussi peu 
qu'il en existe maintenant, 
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erftrecft, nicht aber zugleich den von biefem Ein: 
fluffe bis zum Rhein fich erftreckenden Theil. Wir 
wollen auch gar nicht die von der Kölner Has 
delsfammer (conf. Denkſchrift ©. 6, 7, 8) von 
gebrachte Befchuldigung ung zu Nuße machen, daß zu 
Amfterdam, Rotterdam und Dortrecht Stapel ergiftirten, 
und daß Hr. Baron von Spaen die Eriftenz derfelben 
abfichtlich, und zum Präjudig des deutfchen Handels, 
verichtwiegen habe, fondern ung lieber zu der Meinung 
binneigen, daß die in jenen Städten Statt findenden 
Umladungen nicht als Stapel, d. i. als Umladungen, 
aus. monopoliftifchem Eigennuß und Zwang von eis 
ten Hollands entftanden, zu befrachten feyen, oder daß 
fie, wenn fie auch diefer unreinen Duelle ihren Urs 
fprung verdanften, doch jeßt im Ganzen mit der Natur 
der Schifffahre und der Convenienz des Handeld nicht 
unverträglic” feyen; wir mollen annehmen, daß die 
deutfchen Städte, ob fie gleich durch die Kongreß: Acke 
eim jus quaesitum auf die über See gehende Schifffahrt, 
wie fie vor der niederländifchen Nivolution gegen Spa— 
nien wirklich eriftirte, erhalten haben, doch menigfteng 
für den Augenblick e8 nicht al® ſehr toefentlich für ihren 
Vortheil finden werden, durchaus auf die fofortige wirk— 
liche Ausübung diefes Rechtes zu befiehen. Wir wol: 
len annehmen, daß eben fo die Umladungen zu Arnheim 
nicht für Monopole zu halten feyen, indem diefelben 
auf freiwillig übereingefommenen Beurten zwiſchen deut: 
fhen Städten, 5 B. Duisburg, Düffeldorf u. a. m. 
und holländifchen Städten beruhen, — und daß übers 
haupt nirgends in Holland ein Stapel, d. i. eine eis 
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gentlich gezwungene Umladung, exiſtire. Wir wollen 
nicht in Zweifel ziehen, daß der nieberländifche Gefandte 
zu Wien wirklich eben diefe Anficht gehabt und wahr 
zu reden geglaubt habe, wenn er erklärte, es befinde 
fi) in Holland Fein Stapel und folle auch Feiner ange: 
lege werden. Wir wollen ung gern überreden, daß ſich 
Holland, wenn das Beſte des Handels im Ganzen «8 
erfordern follte, bereit finden laffen werde, jene Umla— 
dungen aufzuheben, oder doch, wenn aud) die Beurten 
nach den Seehäfen beftehen blieben, jedem zur Seefahrt 
qualificirten Schiff außer der Beurten den Durchgang 
in's Meer zu geſtatten Willens ſey. Wir wollen aud) 
nicht überfehen, daß der niederländifche Commiffarius 
bei der Central: Commiffion zu Mainz erklärt hat: fein 
Guvernement werde fich über den Zuftand der Dinge 
auf dem dortigen Rhein! deutlich erklären, fobald nur 
die Central: Commiffion zu der Bearbeitung des in 
Solge des Zaſten Artifels der Congreß-Acte zu verferti- 
genden definitiven Reglements fchreite, und man wolle 
dieſes Reglement wirklich feiner Zeit auf den Ausflüf 
fen des Stroms in Anwendung bringen. Wir wol 
len e8 endlich für wahrfcheinlich halten, daß Holland 
ſich nicht des Seerechtes, wovon fo viel die Rede ift, 
bedienen werde, wenigftens nicht in dem Maaße, wie 
fo mancher beforgt, um die in dem Wiener Staats⸗ 
Dertrage eingegangenen Stipulationen im Erfolg un- 
fräftig zu machen. 

Aber weiter glauben wir nicht in der Wertheidi- 
gung der aufrichtig guten Gefinnungen Hollands gehen 
zu fönnen, und wir find es nicht bloß dem praftifchen 
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Intereſſe der betheiligten Staaten, fondern ſchon der 
bloßen theoretiſchen Wahrheit fchuldig, nun auch die 
Schattenſeite der Sache uns vorführen zu Taffen 
und die Gründe anzugeben, welche unfer Vertrauen zu 
jenen Gefinnungen einigermaßen ſchwaͤchen müffen. 

Diefe Gründe laffen fi nun, fo weit von den bi- 
plomatifchen Verhandlungen die Rede ift, auf folgende 
Punkte zurückführen: 

1) Die oben abgefchriebene Erflärung des Herrn 
Baron von Spaen bezieht fi), genau genommen, nur 
auf das Abgaben-Wefen, aber nicht auf das Schiff— 
fahrts- Polizei: Wefen, außer, fo fern verfprochen wird, 
im interimiftifchen Zeitraum feinen Stapel anzulegen. 
Es hat wenigfiens großen Anfchein, dag Holland fich 
wirklich in Abfiche der Schifffahrts- Polizei » Einrichtungen 
faft gar nicht hat wollen die Hände binden laffen. Doc) 
wollen wir auf diefes Argument fein gar zu großes Ge; 
wicht legen, fondern halten dafür, daß die Erklärung 
auch in weiterem Sinne interpretirt werden kann, und 
daß der Herr Gefandte jene Kegel des Sprachgebrauchg: 
a potiori fit denominatio, hier hat in Anwendung 
bringen wollen. 

2) Obgleich Holland, was die Abgaben betrifft, 
in jener Note befiimme zugefage hat, die Wafferzölfe 
interimiftifch nicht zu erhöhen, und im definitiven Zus 
fiande bloß die congreßmäßigen Schifffahres: Gebühren 
auf dem Rhein zu erheben: fo muß man es doch auf: 
fallend finden, daß diefer Staat nicht noch mehr ver; 
fprochen, und ins Befondere nicht zu einer baldigen Yen: 
‘ derung des Finanz⸗Syſtems zu Gunften der Rhein-Schiff: 
Journ.f. Deutfchl. VIII.Bd. 43 Heft. Gg 
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fahre ſich hat verſtehen wollen, Denn ‚wirklich waren 
im Jahr 1812 die in der Convention von 1804 fefl- 
gefegten Schifffahrtd Gebühren auch auf den hollan- 
difchen Rhein angewender und, in eben der Art, wie 
früherbin auf dem deutſchen Rhein, nach den Ufer 
Diftanzen vertheilt worden; erft im Winter 1814 hatte 
man diefe Einrichtung wieder abgefchafft und, ſtatt ders 
felben, die in älteren Zeiten zu Arnheim und Nymwegen 
beftandenen Rheinzoͤlle wieder eingeführt, 

Diefe letztern hatten alfo im Marz 1815 kaum 
ein halbes Jahr beftanden; um fo eher hätte alfo 
Holland fie wieder abfchaffen und recht bald die feit 
dem Jahr 1812 beftandene Verfaffung der Schifffahrts- 
Gebühren wieder einführen koͤnnen. Dazu kommt 
aber noch, daß die ganze Neuerung vom Fahr 1814 
eigentlich gegen den Geift des Parifer Friedens, vom 
Zoften Mai deffelben Jahres war, | der alle Aenderun; 
gen in diefer Angelegenheit ausdruͤcklich dem Wiener 
Eongreffe vorbehieltz denn im Art. 5. beißt es: et lon 
s’occupera au futur Congres des principes d’apres 
lesquels on pourra regler les droits à lever par 
les Etats riverains, de la mani£ere la plus egale et 
la plus favorable au commerce de toutes les na- 
tions. — Eben fo ift e8 auch auffallend, daß Holland 
fi) nicht auf Verfprechungen in Abſicht der Douanen 
einlaffen wollte, und auf diefe Art ſich das Recht zu 
erwerben fuchte, die Rhein: Schifffahrt im Interimistico 
mit den Douanen nad) Belieben zu beläftigen und zu 
zwaͤngen. 


3) Es erſcheint nicht als unglaublich, daß das 
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fogenannte Seerecht der Rhein» Schifffahree - Freiheit Ein: 
rag thun werde. Denn wenn die niederländifche Re— 
gierung wirklich dem droit Auvial ein eigenes droit 
maritime entgegenfegt, ohne doch beide zu definiren; 
wenn. fie, dem zufolge, die Abgaben in den Seehäfen 
nicht zu den auf die Fluß: Schifffahrt fallenden. Laften 
rechnet, und zwar die Arme des Rheins big an’ 
Meer frei machen, am Meer aber, in den Seehäfen, 
den Handel mit Zöllen und Abgaben willkürlich belaften 
will: for ift die Rhein: Schifffahrt: nicht bloß interimi- 
ftifh, fondern Ein- für alle Mal, vernichtet; es ift 
dann mit der Einen Hand genommen, was mit der am 
dern gegeben tar. 

4) Der niederländifche Bevollmächtigte zu Mainz 
bat fich, wie verlauten will, troß allen dringenden Auf: 
forderungen, die der preugifche Commiffarius auf Ver 
anlaffung häufiger Klagen von mehreren preußifchen 
Handelsftädten dem Vernehmen nah an ihn ergehen 
laffen, in feiner Hinficht erflären wollen, welches denn 
eigentlich der jegige Status quo auf dem holländifchen 
Rheinſtrom ſey. Namentlich hat er nicht Auskunft dar- 
über geben wollen, wie viel die Licenten, die Paffeporte 
und das Tranfit- Recht überhaupt, betragen, und ob man 
in Holland: bei den Mückladungen der aus Deutfchland 
kommenden Schiffe unpartheiifch verfahre. Die deut 
ſchen Uferftaaten wiffen daher felbft nicht, worauf: fie 
zu dringen haben, wenn fie die Beibehaltung des Sta- 
tus quo verlangen wollen; ja, fie wiffen nicht, ob der 
Status quo som 2zöften Februar 1815 bis jege zum 
Nachtheil des auswärtigen Handels verändert worden 
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ift oder nicht, und ob, wenn die Niederlande im Herbft 
1816 den Status quo verſprachen, von einer Zurüuck— 
führung auf den vom zöften Februar 1815 die 
Rede feyn müffe oder nicht. — Es ift ihnen ja nicht 
einmal genau befannt, wie diefer Status quo vom 28ſten 
Februar 1815 eigentlich befcyaffen war, 

Dagegen dringt man 

5) nichts defto meniger von Geiten Holande auf 
eine fchleunige Abfchaffung der Stapel-Rechte von Eöln 
und Mainz; man verlangt die Aufhebung der ftärkften 
Hinderniffe der freien Rhein: Schifffahrt, die in Deutfch- 
land exiſtiren; man will alfo die Ausführung der erften 
Hälfte des ıgten Artikels der Wiener Congreßs XActe, 
der die abolition des droits de reläche von Mainz 
und Cöln verordnet, ohne doch in irgend einer Hin- 
fihyt auf dem bollandifchen Rhein Anftalten zu eis 
ner größeren Freiheit der Schifffahrt zu machen, und ir: 
gend etwas in dem interimiftifchen Zeitraum zu thun, 
oder doch zu verfprechen, was zur Ausführung der zweiten 
Hälfte eben jenes Artikels — Freiheit der Rhein: 
Schifffahrt big an's Meer — etwaß beitragen 
fünnte. Man achtet nicht auf des preußıfchen Commif: 
farius zu Mainz Vorftellungen, daß durch die interimi- 
ſtiſche Inſtruction entweder allein der bte Artifel der 
Congreß-Acte in Vollzug gefeßt und nebft dem einige 
Nenderungen in Hinficht der obern Adminiftration der 
Rhemn. Schifffahrt, oder, wenn aud) der ıgte Artikel 
in feiner erften Hälfte durch jene Inſtruction zur Aug: 
übung kommen follte, dieß ebenfall8 mit. deffen zwei: 
ter Hälfte und dem erften Artikel, der die Rheins 
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Schifffahres-Freifeit im Allgemeinen ausfpricht,. der 
Fall feyn mäffe. Man ſtellt den Grundfaß auf, daß 
im interimiftifchen Zeitraum in Holland der (für den 
Ausländer fo läftige) Status quo beibehalten werden, in 
Deutſchland aber Modificationen erleiden muͤſſe; und 
diefe Mopdificationen follen eben in der Aufhebung der 
Stapel befichen. Bei diefem Gegenfag wird aber übri 
gens feine befriedigende Aufilärung darüber gegeben, in 
welcher Ausdehnung denn jener niederländifche Status 
guo zu verfiehen fey, d. i. auf welche Gegenftände man 
den Ausdruck eigentlich bezogen miffen wolle. „Man 
beruft fi) darauf, daß bei der Einführung. der Cons 
vention bon 3804 auf dem deutfchen Rhein Holland 
vom Genuſſe der Vortheile, die aus dieſer Convention 
dem Handel erwachſen, nicht ausgeſchloſſen ſey, und 
behauptet, per analogiam müßten auch jetzt ohne weis 
teres die Stapel fowohl für Holland, als für jeden ans 
dern Staat, abgefchafft werden, und es koͤnne von gleich» 
zeitigen gegenfeitigen Leiftungen des erfieren Staates, von 
Sreimahung der Schifffahrt auf dem dortigen Rhein, 
nicht die Rede feyn; man läßt aber dabei unberuͤck⸗ 
fichtiget, daß damald Douanen gegen Holland zu exi⸗ 
flirten, wogegen Preußen bis jetzt dergleichen noch gar 
nicht an den hollaͤndiſchen Gränzen errichtet hat. Man 
will die edle Abficht der Gefandten zu Wien, die fie 
bei der Verordnung einer interimiftifchen Inſtruction 
hatten, daß nämlich die Freiheit der Schifffahrt bald 
möglichft im möglichft größten Umfange realifirt werden 
möge, allerdings auf dem deutfhen Rhein erfüllt 
fehen, aber auf den hbolländifchen fol diefelbe nicht 
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bezogen werden fünnen. Dan wuͤnſcht eine ganz befon- 
dere Art von interimiftifchem Zuftande herbeisuführen, 
die bloß für Holland vortheilhaft wäre, wovon aber in 
der Congreß⸗Acte nichts gefagt if. 

‚ Man mwünfcht, 

6) mie fih kaum bezweifeln läßt, biefen Zeit 
raum eines fo unnatürlichen Interimistiei möglichft in 
bie Länge zu ziehen, wiewohl die Gefandten, welche die 
Congreß⸗Acte abgefchloffen, dergleichen gar nicht be 
zweckt haben. Unterdeffen möchte man in diefem Zeit 
raum, befonder8 von der Epoche der Aufhebung der 
Stapel an, aller der Vortheile, in deren Befiße fich 
Holland ſchon befindet, noch ferner genießen, und ſich 
deren auch noch mehr verfchaffen. 

Und wenn etwa in der interimiftifchen Inſtruction 
die Aufhebung der Stapel zwar ausgefprochen, die Rang: 
fahrten aber nicht abgefchafft, und fo die Stapel de 
facto beibehalten mürden, fo möchte Holand gern 
dur feine große Concurrenz in der Schifffahrt jenen 
Rangfahrten ihre Alimentirung nehmen, und die in der 
Inſtruction nur de jure aufgehobenen Stapel auf diefe 
bloß ihm vortheilhafte Art recht bald auch de * 
verſchwinden machen. 

Nur der Beobachter, der dieſe den Niederlaͤndern 
ſich eroͤffnenden Ausſichten nicht uͤberſieht, kann es be- 
greiflich finden, daß 

7) der niederlaͤndiſche Commiſſar zu Mainz von 
den, einer ſofortigen Aufhebung der beiden Stapel ſich 
widerſetzenden Umſtaͤnden keine Notiz nimmt, vielmehr 
die Geſetzmaͤßigkeit derſelben zu beweiſen trachtet. 


Da nämlich, laut dem Zıften Artikel der Congreß-Acte, 
die Central: Commiffion fo bald als möglidy eine interis 
miſtiſche Suftruetion erlaffen, und in derfelben jegliche 
auf die Rhein: Edhifffahres: Convention von 1804 ge⸗ 
gründete Einrichtung, die ın Foige des derogirenden 
Wiener Vertrages Ein: für ale Mal aufgehoben wer 
den muß, und als folche ſchon deutlich in derſelben be 
zeichnet und benannt worden iſt, ganz oder zum Theil, 
und fo viel als möglich, wirklich aufheben ſoll: fo bes 
hauptet Holland, indem «8 fi) nur an die duͤrren 
Worte hält, daß die Commiffion die Stapel ſogleich 
abſchaffen müffe; denn dieſe feyen ja — ſagt 8 — 
im igten Artikel der Congreß-Acte eben als folche In⸗ 
ftitutionen bezeichnet worden, die aufgehoben werden 
ſollten. 

Hier fragen wir nun aber: ob nicht ſchon bei den 
Verhandlungen zu Raſtadt, Luͤneville, Regensburg und 
Paris unter Freiheit der Schifffahrt, nebſt einigen andern 
Punkten, hauptſaͤchlich auch moͤglichſt geringe Belaſtung 
durch Abgaben verſtanden wurde. 

Und iſt nicht, fragen wir weiter, im 7ten Artikel 
der Convention über die durch mehrere Territorien Tau: 
fenden Zlüffe überhaupt (ef. Kiüber, Heft X. ©. 256) 
ausdrücklicy gefagt worden, daß bie Stapel beibehalten 
werden follen, wenn es für den Handel im Ganzen 
nüglich erachtee würde? Folge nun nicht hieraus als 
natürliche Billigkeit, daß in dem Moment, wo die 
Stapel aufhören; auch die andern Hinderniffe der Freis 
heit. der Schifffahrt ein Ende haben müfen? — und 
daß, da eine bloße fofortige Aufhebung der Stapel dem 
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Handel im Ganzen gar ſehr zum Nachtheil gereichen 
wuͤrde, dieſe Aufhebung durchaus bis zur Auseinander⸗ 
ſetzung mit Holland verſchoben werden muß? Doch 
dies wird erſt weiter unten voͤllig klar werden koͤnnen, 
und ohne ſo weit ausholen zu duͤrfen, brauchen wir 
jetzt nur zur Congreß-Acte ſelbſt zuruͤckzukehren, um zu 
zeigen, daß Holland eigentlich nicht auf eine ſofortige 
und unbedingte Aufhebung der Stapel dringen kann. 

Dieſer Staat ſtellt naͤmlich die einem ſolchen vor, 
eiligen Schritte entgegenſtehenden, zur Verhuͤtung aller 
Anarchie und alles daraus entſtehenden Unheils weislich 
angeordneten Verfuͤgungen der Congreß-Acte ganz in 
den Hintergrund, die namlich: dag an die Stelle der 
aufgehobenen Einrichtungen auch fogleich neue 9% 
ſetzt werben follen (laut dem nämlichen Art, 31., der 
von der inferimiftifchen Inſtruction handelt); — daß 
überhaupt nicht Anarchie und Unordnung, fondern auf 
jeden Fall eine regelmäßige und möglichft gleichformige 
Nolizei- Ordnung auf dem Rhein Statt finden foll 
(laut Art. 27.); — daß eine Polizei: Ordnung nicht 
für unverträglich mit der Freiheit der Schifffahrt anzu: 
fehen ift (laut Art. 1.); — daß endlich die Freiheit der 
Rhein: Schifffahrt nicht bloß. auf Deutſchland und die 
beiden Stapelrechte, fondern auch auf Holland und alle 
andere H'nderniffe, die noch außer diefen genannten 
eriftirten und in Zufunft noch entfichen fünnten, zu be 
ziehen fey, und daß alle diefe Einfchränfungen der. Freie 
heit der Strombenußung eben fo gut aufgehoben werden 
follen, ald die Stapel von Eöln und Mainz Can 
Art. 15.35 Ar 27 227 24, 25.). 
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Alles dieſes iſt aber auf den erſten Blick um ſo 
unbegreiflicher, da in den Niederlanden fo viel Han—⸗ 
delsgeift und Kenntnig des Commerces berrfchend, ja 
mit dem National: Charafter gleichfam verwebt iſt; — 
da dorf ficherlich ein Seder weiß, daß eines Theilg 
Ordnung neben der Freiheit beftehen fann, und auf 
der andern Seite Freiheit ohne Ordnung zu einem mons 
firöfen Unding ausarten würde; — und da man ing 
Hefondere auf feinen Fall verfennt, daß die Stapel 
von Main und Coͤln mit dem ganzen Schiff: 
fahrts» Polizei: Syftiem nicht blog zufammenhangen, 
fondern auch die Gtüßpunfte der Ordnung auf dem 
Mittels und Dber-Rhein und in gemwiffer Nückficht auf 
bem Nieder: Rhein find. Wie wäre es mohl möglich, 
dag Holland bei den Verhandlungen über die Wiener 
Convention die fofortige und unvorbereitete Aufhebung 
der Stapel begehrte, wenn es nicht darauf binftrebte, 
dag von ihm allein die neue Regulirung der Schiff 
fahrts-Verhältniffe und eine hieraus zu entwicfelnde 
neue Drönung der Dinge augginge! Es wuͤrde ja 
fonft fich felbft widerfprechen, fich felbft in zwei Perſo— 
nen zertheilen, feine eigenen Principien umſtoßen. 

Wenn e8 nun auch fcheinen fünnte, daß mir bei 
diefem kleinen Gemälde uns hätten von tadelswuͤrdigem 
Mißtrauen leiten laffen, und daß daffelbe nicht der 
Natur getreu fey; — menn c8 auch fcheinen fonnte, 
dag Holland, wenigſtens zur Zeit der Wiener Verbands 
lungen, «8 vollfommen aufrichtig gemeint babe: fo wers 
den wir doch die jeßt folgende Darftellung für wahr 
halten, und gleichfam von felbft auf die Vermuthung 
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kommen muͤſſen, daß auch das erſte Gemaͤlde nicht mit 
triegeriſchem Pinſel entworfen ſey, oder daß wenigſtens 
einige Zeit nach der Abſchließung der Kongreß: Xete 
Holland feine Gefinnungen in etwas geändert haben 
müffe. Y 

Wir wollen namlich jeßt 

II. 

in Beziehung auf die Schritte, welche die nieberländifche 
Regierung rückfichtlich der Rhein: Schifffahrt, abgefehen 
von den Verhandlungen über die Wiener Congreß-Acte, 
fchon mirflih that oder gefchehen ließ, die daraus herz 
zuleitenden Beforgniffe, und das für die Niederlande 
fehr vortheilhafte und in mehrfacher Hinftcht mit dem 
Geifte der Congreß⸗Aete unverträgliche Verhaͤltniß dies 
ſes Staates zu den deutfchen Uferländern Elar zu ma» 
chen verfuchen, welches ins Befondere. durch eine vorei⸗ 
lige Aufhebung der Stapel von Mainz und Cöln herbeis 
geführt werden würde. 

Wir werden ung übrigens auch Gier gang und gar 
vom Gefühl der Billigfeit leiten laffen. Wenn wir da 
her von den Vortheilen reden, in deren Befige Holland 
fi) befindet, und die e8 noch erlangen kann: fo behaups 
ten wir damit keinesweges, daß diefe Vortheile ſaͤmmt— 
lich unrechtlich und unvereinbar mit der Freiheit der 
Rhein-Schifffahre feyen, fondern wir geftehen ein, daß 
big zu dem Zeitpunfte, wo man mit den Niederlanden 
über die Rhein: Schifffahrts- Verhältniffe uͤbereingekom⸗ 
men feyn wird, diefer Staat aller aus dem Status quo 
entfpringenden Vortheile mit Mecht genießt; diefer Sta- 
tus quo iſt ihm ja, wie wir bei einer Betrachtung 


des Geiftes der Verhandlungen im Ganzen wohl anneh⸗ 
men fönnen, in Abfiche der Wafferzöle ausdrücklich, 
in Abficht der Douanen und ber Schifffahrts-Polizei 
aber ſtillſchweigend, zuerkannt worden. Eben fo glau- 
ben wir auch nichts gegen allen Gewinn erinnern zu 
dürfen, der ihm von dem Zeitpunkt der NRegulirung ber 
Schifffahres-Verhältniffe an zu Theil werden mag, fo 
fern diefe Regulirung nur ohne Eintrag für die Freis 
heit der Rhein⸗Schifffahrt und die Gtipulationen der 
Congreß-Acte geſchehen ſeyn wird. Und diefe Anfiche 
der Dinge giebt ung eben die triftigften Bewegungs 
gründe, in Hinficht alles deffen, was nun 

ı) die Schifffahrts- Polizei 
betrifft, ung nur kurz zu faffen, wiewohl mir unten 
bei den Bemerkungen über das Finanzwefen auf ein 
weitlaͤuftigeres Detail werden eingehen müffen. 

In Hinfiht des Polizei: Wefens kann man ndms 
lich, wenn man nicht das? Gange überficht, fich Teiche 
verführen laffen, in Hollands Rhein: Schifffahres: Ver: 
haltniffen mit Unrecht eine Menge einfeitiger und zum 
Theil unbiliger Vortheile auf Seiten dieſes Staates 
zu finden. Bon einer folchen fihiefen Anficht wollen 
wir uns frei zu halten fuchen; und da nun bier der 
Ort nicht ift, von den beiderfeitigen, fowohl auf Deutſch⸗ 
lands, ald auf Hollands Geite, ſich findenden Bortheilen 
zu veben: fo finden wir nur folgende Bemerkungen nös 
thig und wefentlich gu unferem Zweck. 

Schon in der oben angeführten Denffchrife der 
Eölner Handelsfammer ift (S. 28) von den hats 
delsfundigen Herausgebern darauf Hingewiefen worden, 
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dag ohne Zweifel nach der Aufhebung der Stapel in 
Deutfchland ſich fehr bald eine directe Fahre zwifchen 
Amfterdam, Rotterdam und Dortrecht einerfeitd, und 
Sranffure und Strasburg andrerfeits bilden, und das 
durch der Ruin des Speditiond- und Zwifchen, Handelg, 
fo wie auch manches Nebenermerbs einer Menge von 
deutfchen Rhein» Städten vorbereitet werden mürde. 

Diefe und die damit verwandte Beforgniß, daß 
überhaupt Holland ein fehr bedeutendes: Uebergewicht 
in Abficht des Rhein: Schifffahrts: Wefens durch die 
Aufhebung der Stapel erlangen werde, — fiheint als 
ferdings nicht: ungegründet zu feyn. 

Um hierin unferer Dieinung beizupflichfen, braucht 
man nur zu miffen, weiche Mittel die benannten Städte 
in ihrem Reichthum haben, dergleichen große Handels⸗ 
Dperationen in's Werk zu feßen, und mie unverhält 
nißmäßig groß ſchon jet die Zahl der hollaͤndiſchen 
Schiffer gegen die der Deurfchen if. Wenn man aber 
zugleich das oben ausgeführte Benehmen Hollands bei 
den diplomatifchen Verhandlungen im Auge hat: fo muß 
man noch deutlicher einfehen, wohin eine voreilige Aufs 
hebung der Stapel von Mainz und Eöln führen Fünnte. 
Holland hat ſich nämlich, wie mir gefehen haben, in 
Abficht des Schifffahrts: Polizei: Wefens ziemlich freie 
Hand gelaffen; wenigftens ſcheint es die Zufagung des 
Status quo nicht gerade auf die polizeilichen Einrichtun⸗ 
gen in ihrem ganzen Umfange bezogen zu haben. Es 
ift daher nicht unglaublih, daß es unter dem Deck 
mantel der Sreiheit der Rhein» Schifffahrt, welche die 
contrahirenden Staaten begwerft haben, und unter dem 
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Vorwande, daß dieſe Freiheit durch die Aufhebung der 
Stapel wirklich in Ausfuͤhrung gebracht ſey, gar manche 
neue Einrichtung ohne weiteres ſich erlauben werde. 
Und wenn etwa um der Ordnung willen, trotz der Ab: 
fchaffung der Stapel, die mittel» und ober- rheinifchen 
Rangfahrten, nicht als Gilden: Monopole, aber doch 
als nuͤtzliche Polizei» Anftalten, im Interimistico beibe— 
halten werden follten: fo fann es immerhin fich ruͤh— 
men, diefen Rangfahrten feinen Eintrag thun zu wol 
len; daraus. folgt noch gar nicht, daß fein Han— 
deln mit dem Reden übereinffimmen werde. Würden 
hingegen die Rangfahrten zugleich mit den Stapeln für 
aufgehoben erklärt, fo würde fih Holland defto freier 
auf dem Rhein bewegen, und denfelben als eine Dos 
mäne behandeln, wovon ihm die Revenuͤen zufämen, 
den deutſchen Nheinftaaten aber nur bie Verwaltung 
zur Laſt fiel. Das, was die niederländifche Negierung 
bis jest auf dem Rhein, in der Diftanz von den dorti. 
gen Handelsſtaͤdten an bie Coͤln, thun oder geſchehen 
laffen fann, würde fie dann in noch weiterer geogra- 
phifcher Ausdehnung, d. i. auf dem ganzen Nhein big 
Straßburg, zur Ausübung bringen. Das bieraus ent 
fiehende Uebergewicht müßte um fo bedeutender werden, 
wenn die Niederländer auch in die Nebenflüffe des 
Rheins gegen gelinde Abgaben fommen und die mäch- 
tigen Arme ihrer Schifffahrt bis Meg u. ſ. w. er 
firecfen fönnten. Die miederländifchen Magiftrate und 
SYifffahres- Commiffarien, die ſich bis jegt noch nicht 
in. officielen DBerbindungen mit den Behörden der 
deutſchen Uferſtaaten befinden, würden nicht leicht in 
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folhen Operationen geftöre werben, und daher ihre 
Macht immer mehr erweitern können. 

Wenn auch von manchen Seiten Her ‘gegen die 
Beforgniß der Einführung von Fahrten zwifchen Sranf- 
furt und hollaͤndiſchen Handelsplägen eingewendet zu 
werden pflegt, daß in erflerer Stadt der Zufammenfluß 
von Waareny die nach Holland beſtimmt waͤten, zu ge: 
ring ſey, um den aus diefem Reiche kommenden Schif 
fen eine vegelmäßige Nückfracht zu ſichern: fo iſt doch 
auch die Vermuthung gar nicht unftatthaft, daß bei 
veränderten Berhältniffen der Rhein: Scifffahre auch 
der Handelgzug fi) ändern und eine weit. größere Maffe 
von Waaren fi) aus dem fübdlichen — u. ſ. w. 
nach Frankfurt ſammeln werde. 

Wenn es ferner auch wahr iſt, daß große hollan— 
diſche Schiffe nur bis Coͤln auf der linken, und bis 
Duͤſſeldorf auf der rechten Seite des Fluſſes hinauf: 
fahren koͤnnen: ſo ſtaͤnde es ja doch in der Macht der 
Niederlaͤnder, kleinere Schiffe zu bauen und mit ſolchen 
den Mittel- und Ober⸗Rhein zu befahren. Und wenn 
ſie ſolche kleinere Schiffe noch nicht in Bereitſchaft haͤt— 
ten, ſo wuͤrden ihre Schiffer deſſen ungeachtet Contracte 
zu den weiteſten Fahrten nach Mainz, Manheim und 
andern Staͤdten oberhalb Coͤln eingehen, aber doch nur 
bis Coͤln fahren, und hier die weitere Fahre den noth— 
gedrungenen mittel: und ober-rheinifchen Schiffern um 
den mindeften Preis afterverfaufen. In jedem bie 
fer Fälle wäre aber da8 Handelöwefen im Ganzen nicht 
glücklich zu fchägen. Es würde bei einer Aufhebung 
ber Stapel ohne vorherige Unterhandlungen nach Belie— 
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ben der "Niederländer über die Rhein: Schifffahrt dispo⸗ 
nirt, und Dabei nur diejenigen deutfchen Kaufleute und 
Schiffer, von denen fie in ihren Unternehmungen unters 
fiügt würden, ‚begünftigt werden. Es würde die in der 
Wiener Acte feſtgeſetzte Freiheit der Rhein: Schifffahre, 
wiewohl ſie Fein Ideal iſt, das nicht in die Wirklichkeit 
übertreten koͤnnte, dennoch zu einem Schattenbilde hin; 
abfchtwinden; und, wie in der franzöfifchen Revolution 
aus der Keinherrſchaft und Gleichheit Aller, 
die, vielleicht Feine Minute eriftive bat, fondern nur in 
denuKöpfen ihre Spufereien trieb, eine recht eigentlich 
reelle Alle i nherrſchaft der Mäachtigern entſtand: — 
fo. koͤnnte man hier auf einem andern Theater einen 
ähnlichen Lauf der Dinge erleben. 

Wenn Holland aber erſt einmal im Befiß der er⸗ 
firebten Vortheile wäre, fo würden die übrigen Uferftaas 
ten hinterher vergebens bei den Discuffionen über ein 
definitived Reglement dahin fireben, jenen Staat zum 
Nachgeben zu bewegen und minder oder mehr in's Gleich: 
gerwicht mit den andern Intereſſenten zu bringen; der 
Baum wäre mit feinen Wurzeln zu feft und zu tief in 
den Boden eingedrungen. Darum möge jeßt dag pe- 
riculum in mora da8 Motto der Perfonen feyn, die 
in diefer Angelegenheit wirfen können! 

Es fann ung ganz und gar nicht einfallen, irgend 
einem Uferfiaat und feinen Unterthanen ein -fröhlicheres 
Gedeihen de8 Handels und die Gewinnung neuer Mit 
tel zur Erreichung eines folchen Zieles zu mißgonnen 
oder abzuftreiten, fo weit es nur mit Recht und Billig- 
keit beſtehen kann. Hiervon find wir weit enffernt. 
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Wir wuͤrden der Natur ihr Recht abſprechen, wenn 
wir ſolche Gedanken hegten; denn die Natur gab jedem 
Staate, jeder Corporation und einzelnen Menſchen das 
Streben, ja ſogar das Recht, ſein irdiſches Gluͤck auf 
eine höhere Stufe zu bringen und der errungenen irdi⸗ 
ſchen Güter fic) zu erfreuen, und bei allen Handlungen 
immer zunächft nur auf fich felbft zw ſehen, feinen 
Bortheil zu fuchen in allen erlaubten Wegen, diefen 
befiändig zu wahren und zu vergrößern. Es ift auch 
ganz gegen-unfre Abficht, hier nur das Wort der deut: 
fehen Spediteur oder Commiffionäre, oder deren in ir 
gend einer einzelnen Stadt zu reden; beide find ja nur 
untergeordnete Glieder in der Kette des handeltreiben: 
den Publicums, und der Gang und die Richtung ihrer 


Gefchäfte muß fi) immer nach dem Wohl’ des Han- 


dels im Großen, und dem Intereſſe der nähern eder fer; 
nern Waaren- Eigenthümer richten. Jene find den nur 
formel zur Fruchtbarkeit mitwirkenden Beftandtheilen 
des Erdbodeng, diefe dem materiell producirenden Hu: 
mus zu vergleichen: jene find bald mehr bald minder 
entbehrlich, obgleich allerdings öfters unentbehrlich; — 
diefe find in alen Fällen weſentlich und nothivendig 
für das Beſtehen des Handels und das Wohlfeyn der 
Voͤlker. — Wir halten uns auch nicht gerade für berech— 
tigt, als ausgemacht anzunehmen, daß Dolland im interi- 
miftifchen, oder gar im definitiven Zuſtande gegen: die 
Freiheit der Rhein: Schifffahrt handeln und auf deren 
Koften fich zum höchften Flor emporarbeiten werde. 
Aber wir fragen: ob, mwenm diefes doch gefchähe, 
die andern Mächte gleichgültig zufehen koͤnnten; — ob 
nicht 
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nicht felbft ein ohne alle Unbilligfeit erlangtes Weberges 
wicht der Niederlande in der Schifffahrt für die Mit— 
Eontrahenten diefes Staates einen Bewegungsgrund abger 
ben müßte, die Aufhebung der Stapel bis dahin zu vers 
ſchieben, wo auch fie ihren Unterthanen die aus dem 
Wiener Staats» Vertrage denfelben billig zufommenden 
Bortheile gefichert, und die Gleichheit unter Gleichbered); 
tigten außer Gefahr gebracht hätten; — ob es endlich 
billig wäre, wenn Holand allein feine Lage bei den 
neuen Einrichfungen verbefferte, und den Murten Staa: 
ten fein Gewinn zufiele. 

Wenn aud) die Niederländer in jenen Zeiten, wo, 
von der Einen Seite, England unter dem Zepter feiner 
großen Eliſabeth mie feinen Aventurier- Kaufleuten, fo 
wie zu Cromwells und Karls ll. Zeiten mit feiner Navis 
gationg-Acte, und, von der andern Seite, der deutfche 
Meichs- Verband mit feinem fo fchädlichen Druck die 
alten Hanfeftädte und die rheinifchen Bundesftädte von 
ihrer hohen Blüthe herunterbrachte — wenn auch damals 
die Niederländer nicht Unrecht haben mochten, fich die 
Srachten über See, welche die deutfchen Städte vordem 
beforgt hatten, anzueignen: fo laͤßt fi) daraus doch 
nicht folgern, daß fie in unfern ganz verfchiedenen Zeis 
ten fich der Transporte auf dem Nhein ganz allein bes 
mächtigen und überdie8 den Deutfchen die Durchfuhr 
auf da8 Meer verbieten dürfen. Dies wäre hart für 
das übrige Handel treibende Publifum, fo fern fo viele 
Städte im Stande find, mit den Holländern zu con— 
eurriren, und billig einen Antheil an jenen Handelsge— 
fehäften begehren; e8 wäre gegen den Geift der Eon- 

Sourn. f. Deutfihl. VIII. Bd. 48 Heft. >) 
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greß⸗Acte, weil EinerfeitS diefer Staats-Vertrag die 
Sreiheit der Schifffahre und den Handel im Großen 
befördern follte, und andrerfeits e8 Feine ausgemachte 
Sache ift, daß die von den Niederländern gewünfchten 
großen Nangfahreen dem Handel vortheilhafter find, als 
fleinere Stations-Fahrten feyn würden, an denen auch die 
deutfchen Unterthanen Antheil hätten; — es läge aber aud) 
eine Unbilligkeit darin, weil der niederlandifche Staat 
ſich durch die Wiener Acte zur Anerkennung und Auf: 
rechthaltung des freien und blühenden Verkehrs auf dem 
Rheinſtrom verbindli gemacht hat. Wir haben nur 
das Wohl des Handels im Ganzen im Auge, und müf: 
fen daher anerkennen, daß die Speditöre und Commif- 
fionäre aller Städte an fich gleiche Rechte unter einan« 
der haben; — daß das Recht zum Propres Handel eben: 
falls den deutfchen Städten nicht abgefprochen werben 
fann; — daß es unbillig ift, wenn eine Stadt bloß 
um des Monopols einer andern willen Schaden lei— 
det; — daß die möglichft größte Freiheit dem Handel 
gerade fo fehr wohlthut; — daß der entfernte Eigen: 
thümer ein hohes Intereſſe dabei hat, ob eine regelma- 
fige und ihm günftige Ordnung auf dem Rhein berrfcht, | 
oder nicht; — daß endlid, wenn diefer Eigenthümer 
nicht weiß, ob er feine Waaren über den Einen Ort 
eben fo ficher und vortheilhaft beziehen fönne, als über 
den andern, e8 auch um den Handel überhaupt nicht fo 
gut ſteht, als es um ihn fiehen Fönnte, und als es zu 
mwünfchen mwäre. 

Eben fo wenig aber, ald mir für eine einzelne 
Elaffe von Kaufleuten, oder bie Kaufleute gewiſſer Städte 
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partheiifch eingenommen find, werden wir auch das 
Wort der Schiffer irgend eines Landes, als folcher und 
um ihrer ſelbſt willen, reden; denn nicht der Handel 
eriftirt um ihrer willen, fondern fie find da, damit der 
Handel beftehe: fie follen dem Intereſſe des Handels 
leben. | 

Wir reden nur für das an fich gleiche Recht der 
Unterthänen eines jeden der Rheinufer: Suveräne, an 
der Schifffahrt Theil zu nehmen: wir fehen auf dag 
Wohl des Handels überhaupt ; und diefes erfordert, daß 
nicht Ein Sciffer-Verein den andern zu Grunde zu 
richten und zu verdrängen im Stande fey, und daß 
die Schiffer am ganzen Rhein ihr Ausfommen haben *), 
Es koͤnnen zwar Fälle eintreten, two ein Schiffer-Ver— 
ein nicht mie Unrecht in Noth gerätd, — wo der um 








*) Vortrefflich fagt Büfch, der große Lehrer im Handelsweſen, 
in feiner Darfiellung der Handlung, Theil II. ©. 283: „Die 
Schifffahrt ift ein Gewerbe, von welchem der Gewinn zweifelhaf— 
ter ift, als von irgend einem andern, und das Werkzeug derfelben, 
das Schiff, hat bei feiner großen Koftbarfeit, einen fo veränder: 
lihen Werth, ald Faum irgend ein anderes Ding, das der Bürger 
eines Staates ald einen Theil feines nugbaren Eigenthums befigt. 
Dies Gewerbe bedarf alfo mehr Ermunterungen, als irgend ein 
anderes. Der Regent muß daher alle mögliche Sorge anwenden, 
um den Gewinn deffelben fo groß und infonderheit fo gewiß 
für feine Untertbanen zu machen, als es nur immer bet der na— 
türlichen Mißlichkeit deffelben möglich iſt.“ 

Büfh redet hier zwar nur von der Meer: Schifffahrt, aber 
jeder Rhein» Dctroie Beamte würde ficher mit erfreulichen und 
mit traurigen Erfahrungen beweifen koͤnnen, daf jene angeführten 
Morte wahrlich auf das Gewerbe der Rhein: Schifffahrt auch an- 
wendbar find. 
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der Convenienz des Handels willen ſich verändernde, 
oder wegen phyfifcher Umftäande aus feiner bisherigen 
Bahn herausgerücte Gang der Schifffahrt den Einen 
Schiffern Brot giebt und es den andern entzieht. Go 
z. B. ſcheint diefes mit den Amfterdamer Beurtfahrern 
der Fall zu feyn, die allerdings feit dem Auffommen 
der Utrechter Beurt viel weniger Befchaftigung haben, 
als vorher, und in einer bedrängten Rage find: — ein 
Dpfer, das fie dem Wohl des Handels bringen müffen, 
wenn die Utrechter Schifffahres, Commiffarien aus wirk— 
lich guten Gründen fie nicht in ihre Beurt herüberneh: 
nıen Fonnten. Uber von folchen Fällen reden wir hier 
nicht, fondern von den monopoliftifchen und in eigen» 
willigem Zunftgeift gegründeten Ausfchließungs: Spfte- 
men der Schiffer einer Stadt oder eines Landes zum 
Nachtheil ihrer, von gleichem Gewerbe lebenden, auslän: 
difchen Mitbrüder. Herrſcht ein folcher Geift in dem 
rheinifchen Schifffahrts-Wefen, fo wird der Credit die: 
fer Schifffahrt gar fehr gefaͤhrdet; und der Völker: Ver: 
fehr, der fo herrlich über diefen mit fo vielen befondern 
Borzügen begabten Strom ſich ausbreiten fönnte, unter 
liegt, oder duldet wenigftens fehr harte Wunden, unter 
der Willkür ber fich befeindenden und einander benei- 
denden Schiffer: Eorporationen. 

Und eben, wenn man fi von diefen Betrachtun: 
gen durchdrungen fühlt; wenn man das Wohl der rheis 
niſchen Kaufleute und Schiffer und das gerade hier: 
durch zu bewirfende Wohl des Handeld im Ganzen 
wuͤnſcht; wenn man die aus Unordnung immer entfprins 
genden unfeligen Reſultate vermieden ſehen möchte: 
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ſo wird man es auch fuͤr hoch wichtig halten, daß vor 
Aufhebung der Stapel von Coͤln und Mainz auf jeden 
Fall eine Drdmung eintrete und die bisherige, in Folge 
der Kongreß» Acte aufzuhebende, volfiändig erfeße.. us 
Befondere mug man den Wunfch billig: finden, der von 
fo manchen Seiten her vernommen wird, daß die bes 
deutenden Handelsftädte am Rhein unser einander und 
mit gegenfeitiger freier Einwilligung Handelsfahrten ers 
richten möchten, e8 möchte nun dabei eine Webereinfunft 
über Frachtpreis umd andere Punkte zwiſchen zwei re 
fpectiven Städten auf einen. gemwiffen Zeitraum, z. Bis 
ein halbes Jahr, Statt finden, oder diefe Beflimmungen 
jedes Mal dem Berfender überlaffen werden. Kaufleuten 
und Schiffern jeder refpectiven Stadt oder jedes Landes 
müßte dabei eine Stimme zuftehen, wenn fie überhaupt zu 
folhen Eontracten Luft haben; — alfo nicht diefe oder jene 
Nation und einzelne Corporation nach. bloß einfeitigem | 
Willen die fpeciellen Anorönungen machen, wenn ihr 
nicht ein ſolches Necht von. dem andern contrahirenden 
Intereſſenten gang oder zum. Theil frei zugeflanden 
wäre. Außer ben Beurtfahrten müßten zwar auch 
-andere, nach Zeit und Umfiänden zwifchen dem einzel 
nen Kaufmann und dem einzelnen Schiffer zu contrahis 
rende Sahrten erlaubt feyn, aber die Beurten müßten 
dadurch nicht in ihrer Ordnung geflört werden, fondern 
fo regelmäßig im Gange bleiben, wie ein aufgezogenes 
Uhrwerk, Welche Einrichtungen aber auch irgend ge 
macht werden fünnten und möchten, fo müßten doc) 
immer die möglihfte Sicherheit, Schnelligkeit und 
Wohlfeilheit, ſowohl bei der größern, als auch der klei— 
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nern Schifffahrt, die leitenden Geſichtspunkte bei allen 
neuen Einrichtungen ſeyn. Eben ſo weſentlich waͤre 
moͤglichſte Gleichfoͤrmigkeit am ganzen Rhein, wie es 
auch die Congreß⸗-Acte will. Und ſowohl aus dieſem 
Grunde, als auch, um monopoliſtiſchen Anmaßungen 
theils zuvorzukommen, theils ihnen Einhalt zu thun 
und eine Beſtrafung derſelben erwirken zu koͤnnen, 
muͤßten die Regierungen der einzelnen Staaten bei dem 
Rhein-Schifffahrts-Polizei-Weſen einen auf das Wohl 
des Handels und der Schifffahrt abzweckenden und 
mehr oder weniger ausgedehnten Einfluß haben. Am 
paffendften würden fie wohl zunächft durch das Organ 
der General: Adminiftration der Nhein-Schifffahre und 
der Central: Commiffion bei allen diefen Dingen cons 
curriren. Es vertrüge fi) aber natürlich damit Feines: 
weges, wenn alles den holläandifchen Behörden überlaß 
fen wuͤrde; fondern, wie unter allen Uferftaaten über; 
haupt eine Communication in Beziehung auf die Schiff: 
fahre Statt finden müßte, fo waͤre es auch nöthig, 
daß die bolandifchen Schifffehrts: Commiffarien und 
Magifiräte aus ihrem myſtiſchen Dunkel hervorträten 
und fi) mit den Behörden der andern Staaten, ing 
Befondere den obern Schifffahrtd- Behörden, in eine 
Art von Verbindung feßten. 

Und nur erfi dann, wenn dieſes Alles auf einem 
feften und freundlich nachbarlichen Fuß eingerichtet wäre, 
würde jeder Staat feinen Unterthanen die verfprochenen 
Begünftigungen wirklich garantiren fünnen; nur erfi 
dann Fünnten die Stapel von Mainz und Cöln, bis jetzt 
die Pole, um welche fich die Ordnung der Schifffahrt am 
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Mittels und Ober⸗Rhein drehet, mit gutem Gewiſſen 
abgefchafft werden fünnen. Wo mare fonft Freiheit der 
Rhein: Schifffahrt! wo die der Freiheit die Hand reis 
chende und ihr zur Grundlage dienende friedliche Ord⸗ 


nung! 


Daß aber eine folcye Ordnung der Dinge und das 
durch entfichende Ausgleichung unter den Unterthanen 
der verfchiedenen Uferftaaten in Abficht von Laſten und 
Rechten zu Stande fomme, ift um fo mehr zu wüns 
fhen, da bie deutfchen Staaten auch hinfichtlich des 
Abgaben» Wefens in einem fo nachtheiligen Verhaͤltniß 
zu Holland fiehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber das Recht und über das Rechte. 





Die Bewohner einer Suͤbſee⸗Inſel, welche die 
Spanier San Carlos⸗Inſel nennen, haben ein unfehl 
bares Mittel erfunden, ihren Nechtszuftand unverändert 
zu erhalten. Dies Mittel befieht darin, daß fie die 
Bevölkerung ihrer Inſel nie über ein feftbeftimmees Maag 
hinausgehen laſſen. Wie groß die Inſel, und wie ftarf 
die Bevölferung derfelben fey, darüber ſchweigt der fpa» 
nifche Heifebefchreiber, dem wir diefe Notiz verbanfen; 
da er ung aber fagt, daß die San Carlos⸗Inſel in 
der Mitte des füdlichen Oceans gelegen ift, und daß 
die Bewohner derfelben im höchfien Grade vereinzelt 
und von der Communication mit anderen Völkern ab- 
gefchnitten find: fo reicht diefe Angabe Hin, das pos 
litiſche Syſtem der San Carlofianer zu erflären. Ber 
fhranft auf die Productiond- Kraft ihrer Inſel, zu gleis 
cher Zeit aber unfähig, fich durch vermehrte Thätigfeit die 
Productionen naher und entfernter Volker anzueignen, 
haben fie, im Kampfe mit dem Naturgefeß, ſich ents 
fchließen müffen, den einzigen Ausweg zu ergreifen, der 
ihnen in ihrer Lage geftattet war; naͤmlich das Maaß 
ihrer Bevölkerung feflzufegen, und daffelbe dadurch zu 
bewahren, daß fie, fo oft die Bevoͤlkerung darüber hin, 
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ausgehen will, entweder einen. fechzigjährigen Greig, oder 
ein neugebornes Kind, tüdten. Zu vermuthen ift, daß 
nur ein bedeutender Nothftand fie zu der Erfindung eines 
fo heroifchen Mitteld hat führen Ffönnen. Wie es fich 
aber auch damit verhalten haben möge: fo beweiſet der 
fortgefegte Gebrauch diefes Mitteld, daß bei ihnen an 
feine von denen Erfcheinungen zu denfen ift, melche die 
europäifche Welt der gegenwärtigen Zeit auszeichnen. 
Vorausgeſetzt, daß fie das rechte Maag in Anfehung der 
Bevölkerung getroffen haben, müffen fie ſich eines be; 
neidenswerthen Sriedenszuftandes erfreuen, welcher nicht 
eher unterbrochen werden fann, als big ein amerifani- 
ſches Volk, um in eine bleibende Verbindung mit YA 
firalien zu fommen, für gut befindet, die San Carlos—⸗ 
Sinfel zu erobern und zur Station zu machen. Ohne 
ein folches Daztwifchentreten kann fich die Gefeßgebung 
der San Carlofianer nicht verändern; und was fie im⸗ 
mer ihr Mecht nennen mögen, fo muß es nach taufend 
Sahren noch eben fo befchaffen feyn, wie e8 vor taw 
fend Sahren ii: vorausgefegt, daß fie damals fchen eri- 
fiirten — befchaffen war. Wie fonnte bei ihnen aber die 
Rede feyn von Fortfcehritten in den Künften und Wiſ— 
fenfchaften! Wie fünnte man die dee einer Entwif 
felung, die in's Unendliche reicht, auch nur von fern 
her auf fie anwenden! Unftreitig haben die San Car: 
lofianer alle Anlagen, welche den Menfchen, als foldyen, 
conftituiren; unftreitig haben fie — gleichviel in wel 
cher Geſtalt — mie ihr Staats-, fo ihr bürgerliches 
Necht: aber wenn jemals eine Gefelfchaft von Mens 
ſchen fich dem Wefen der Thiergefelifchaft genähert hat, 


fo müffen ſich die San Carlofianer in diefem Falle be- 
finden; und die erſte Gerechtigfeif, die man ihnen wis 
derfahren laffen muß, iſt, daß fie fi durch einen freien 
Entfchluß fogar über die Möglichkeit erhoben haben, 
jemals aus dieſem Zuftande hervorzugehen. 

Man glaube indeß nicht, daß fie das einzige Volk 
find, welches feinen Rechts: und Friedengd-Zuftand auf eine 
fo entfcheidende Weife gegründet bat. Nur darin feheis 
nen fie einen Vorzug zu behaupten, daß ihrer Staats⸗ 
Hugheit nicht entgangen iſt, „man müffe für feinen Bos 
gen eine doppelte Schne haben." Wären fie dabei 
fiehen geblieben, entweder neugeborne Kinder, oder ab» 
gelebte Greife zu tüdten, wenn das Maaß ihrer Bevoͤl⸗ 
ferung vol ift: fo wuͤrde die Aehnlichfeie ihrer Maaß— 
regel mit der von andern DVölfern nicht zu verfennen 
ſeyn. Doc) während die Bewohner des nördlichen Canada 
nur ihre Greife tödten, wenn fie nicht länger zur Jagd 
gebraucht werden fünnen, und waͤhrend in einem der 
policirteſten Reiche unferes Erdballs, in China, nur der 
Kindermord erlaubt ift, faffen die San Earlofianer die 
Sache an beiden Enden zugleich an, und erreichen ihren 
Endzweck dadurch nur um fo ficherer. Ihr Mittel ift 
unftreitig einfach; aber iſt von demfelben in veränderter 
Geftalt nicht auch unter den Germanen früherer Zeit 
Gebraucd) gemacht worden? Die alten Sachſen liebten 
ihre Kinder, und achteten ihre Greife; doch, damit fie 
nicht von einer Ueberbevölferung leiden möchten, ges 
riethen fie, bei ihrem Abfchen vor dem Leben in um: 
mauerten Städten, auf die Idee der fogenannten Ge 
folge. Wer feinen Antheil an dem Erbe erhalten Fonnte, 


— Di 9 


der mußte fich in den Schuß eines Anführerd oder Für: 
ften begeben, mit welchem er auf See: oder Landraub 
auszog; und hierin fteckte das Mittel, eine Ueberbevof- 
ferung zu verhindern, vollkommen eben fo fehr, wie in 
dem Staats: und Grund: Gefege der San Carlofianer, 
Der Sachjfen: Staat war in diefer Hinficht durch feine 
Gefeßgebung (auch wenn diefe feine ſchriftliche war ) 
fo feft gegründet, daß er in feiner ehemaligen Eigen- 
thümlichfeit noch jeßt beftcehen würde, wenn Karl der 
Große ihn nicht zerftört und feinen Bürgern nicht, mit 
dem Chriftenthbum zugleich, die Städte aufgedrungen 
hätte: denn nur dadurch, daß die gefellfchaftlichen Ver— 
richtungen ſich unter ihnen vermehrten, fonnte ihre Bes 
völferung ohne Nachtheil für ihre Nachbarn mwachfen; 
und nur dadurch, daß der mefentlih von feinen Dries 
ſtern regierte Sachfen: Staat feinen Glauben veränderte, 
fonnte er eine Geneigtheit erhalten, aus feinem bishe- 
rigen Wefen herauszutreten. Beſchwerlich durch feine 
Ueberbevölferung, fo lange er fich derfelben in den fo 
genannten Gefolgen entlsdigte, mußte er dahin gebracht 
erden, für diefe in ſich ſelbſt Raum zu gewinnen; 
und dies war die Aufgabe, welche Karl der Große loͤ— 
fete, wenn er auch nicht verhindern Fonnte, daß die Nors 
männer unter feinen Nachfolgern ſich zu Herren einer 
fränfifchen Provinz und eines nicht unbedeutenden Theis 
les von Süd: Stalien machten. Erſt feitdem die Ges 
folge in Deutſchland aufgehört haben, und durch dag 
Dafeyn freier Städte bie Zahl der gefellfchaftlichen Vers 
richtungen gewachfen ift, find Krieg und Auswanderung 
zu Ableitern der Yeberbsvolferung geworden; und man 
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behauptet unſtreitig nicht zu viel, wenn man ſagt: die 
San Carloſianer würden ſich durch dieſelben Mittel ges 
gen Weberbevölferung fchügen, wenn fie daran nicht 
durch die Lage und Beſchaffenheit ihrer Inſel verhindert 
würden. 

Allenthalben, wo die Bevölkerung wächft, verän- 
dern fih die gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe; und dies 
geht fehr natürlich zu. Was einmal ein Dafeyn erhal 
ten hat, will in demfelben fortdauern; wird ihm die 
Fortdauer dadurch erfchmwert, daß man feinen Beitrag 
zu den einmal vorhandenen Berrichtungen als überfläffig 
verwirft: fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, als neue 
zu erfinden, um fich der Geſellſchaft zu empfehlen und 
mit der Zeit nothwendig gu machen. Go reich ift der 
Menſch mit Anlagen von der Natur augfgeftattet, daß 
die Theilung der gefellfchaftlichen Arbeit da, wo ihr 
feine überwiegenden Hinderniffe in den Weg gelegt 
find, gang von feldft entfieht. Die Summe der gefell- 
fchaftlihen Berrichtungen auf dem von Menfchen be: 
wohnten Planeten ift genau die Summe Deffen, was 
in Beziehung auf die Gefelifchaft Nügliches gedacht wors 
den if. Dan muß aber noc) hinzufügen, daß diefe 
Summe niemals abgefchloffen geweſen ift und ſchwerlich 
abgefchloffen werden kann. Theils find die einzelnen 
Berrichtungen in einer fortwährenden Vervollkommnung 
begriffen, welche dadurch entficht, daß Einer den Ans 
dern zu übertreffen fucht, um größere Vortheile auf fich 
abzuleiten; Theils Fommen neue Entdecfungen und Erz 
findungen hinzu, welche nicht zurückgewiefen werden füns 
nen, weil es unmöglich iſt, fich gegen ihre Nüßlichkeit 
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zu verbienden. Died alled verändert die Verhaͤltniſſe; 
und wenn man das Dafenn der Gefellfihaft genauer 
unterfucht, fo findet man, daß es durchaus geiftiger 
Natur if. Alles Nügliche, was in ihr verrichtet wird, 
fügt fi) auf einen Gedanken, aus welchem es allein 
hervorgehen Fonnte, oder wird von einem Gedanken be- 
gleitet, ohne welchen es nicht fortdauern koͤnnte. Selbſt 
das Mechanifche ift nicht von einer folden Befchaffen- 
heit, daß es ohne alle Theilnahme geiftiger Kraft voll⸗ 
zogen werden kann. 

Mit den veraͤnderten Verhaͤltniſſen aber tritt fuͤr 
die Geſellſchaft die Nothwendigkeit neuer Verabredun—⸗ 
gen, Vereinbarungen, Vertraͤge ein; denn das iſt das 
Eigenthuͤmliche der Geſellſchaft, daß ſie ohne dergleichen 
nicht beſtehen kann. Nicht darauf kommt etwas an, 
daß das Geſetz geſchrieben ſey, wiewohl in mehr als 
Einer Hinſicht das geſchriebene Geſetz den Vorzug vor 
dem nicht geſchriebenen behaupten wird; wohl aber dar— 
auf, daß ein Geſetz da ſey und daß es Gehorſam 
finde. Ganz unverwerflich iſt die Anſicht Derer, welche 
die Geſellſchaft ein Kunſtweſen nennen, das ſein Daſeyn 
und ſeinen Beſtand durch die Achtung fuͤr das Geſetz be— 
komme. Jene San Carloſianer, deren wir oben erwähnt 
haben, ahnen ſchwerlich das Mindefte von der Form, 
in welcher die europäifche Gefergebung erfcheint; allein 
wer will leugnen, daß fie eine Geſetzgebung haben, da eg 
ein Grund» Gefeß bei ihnen giebt, wodurch fie berechtigt 
find, ihren Zufiand durch Vernichtung der Ueberbevöls 
ferung zu befchügen! Waͤre es möglich, jene alten 
Sachſen, welche in der Vertheidigung ihrer Gefege und 
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ihres gefanımten Nechrezuftandes unter dem Schwerte 
Karls des Großen ftarben, von den Todten zu erwecken: 
fo würden fie fi) zwar nicht in den Veränderungen, 
welche mit ihren Nachkommen vorgegangen find, zurecht 
finden; allein, fie würden in Weflphalen noch die Eine 
und die andere Spur ihres früheren Daſeyns entdecken, 
fich herzlich darüber freuen, und ſtandhaft dafür fireiten, 
daß fie nicht für eine faube Nuß geftorben feyen. „Es 
ift, würden fie fagen, jegf alles anders, als es zu un: 
fern Zeiten war, und wir haben nichts dagegen, daß 
unfere Nachkommen ſich in einem Zuftande zurecht ge: 
funden haben, der uns unerträglich fchien, weil er un: 
feren Neigungen und Gewohnheiten widerfprach. Wenn 
man aber glaubt, wir feyen Barbaren gemwefen, fo ift 
man in Srrehum Auch wir ftellten eine Welt vol 
Drönung dar, vielleicht fogar vol beſſerer Ordnung, 
als gegenwärtig anzutreffen if; und wenn e8 einen Be: 
weis gilt, fo brauchen wir nur anzuführen, daß wir 
dem mächtigen Franfenfünige, den man jetzt „Karl ber 
Große! nennt, in dem wir aber den erſten aller Ty— 
rannen verabfcheneten, dreißig Jahre Hindurdy wider: 
fianden haben, was immer nur in fo fern möglich ift, 
ale man feine Gefege und Einrichtungen ehrt. Die 
alten Sachſen würden wahrlich nicht Unrecht haben. 
Wo ift die Graͤnze zwiſchen Barbarei und Eultur? 
Wer jemald hierüber nachgedacht hat, wird Bedenken 
tragen, hierin einen Ausfpruch zu thun. Für einen Bars 
baren will niemand gelten; und im Fortgange der Zeit 
fann es wohl gefchehen, daß die fortfchreitende Eultur 
den geringeren Grad bei einem und demfelben Bolfe 
in das Licht der Barbarei fiel. 
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Bei einiger Bekanntſchaft mit dem Rechtszuſtande 
verfchiedener Nationen gerätb man leicht in Werlegens 
heit, was man von dem Wefen der menfchlichen Ders 
nunft zu halten habe. Diefelbe Berlegenheit zeige fich, 
wenn man Unterfuchungen über ben Rechtszuſtand einer 
und derfelben Nation in verfchiedenen Abfchnitten ihres 
Daſeyns anftelt. „Wie Fonnte, fragt man fich ſelbſt, 
eine und diefelbe Vernunft fih fo verfchieden äußern! 
Das Wahre von der Sache ift indeß, daß der menfch- 
liche Geiſt, fo fern feine Schöpferkraft die Geſellſchaft 
umfaßt, nur den einmal vorhandenen Mitteln gemäß 
ſchafft. Wären alfo die Mittel diefelben, fo würden 
e8 auch die politifchen Schöpfungen feyn, und die Ber 
nunft felbft den fheinbaren Widerfpruch vermeiden. 
Nur weil jene es nicht find, fo kommen alle die Anoma: 
lieen zum Vorſchein, die felbft das Dafeyn der Regel 
zroeifelhaft machen. Auf welchem hohen oder niedris 
gen Grade der Eultur ein Volk auch ftehen mag; fo 
ift für feine Fortdauer zweierlei erforderlich: nämlich al: 
gemeine Willen, Gefege genannt, denen fich jedes Mit, 
glied der Gefellfchaft unterwerfe, und eine Macht, welche 
diefe Unterwerfung da erjwinge, wo fie verſagt wird. 
Für die Befchaffenheit der allgemeinen Willen aber 
wird immer fehr viel von der Befchaffenheit der Macht 
abhangen. Iſt diefe ungewiß, abhängig, erbettelt: fo 
werden jene in eben dem Grade unmenfchlid und graus 
fam feyn. Was die Gefchichte über die Priefterherrfchaft 
ausfagt, ift nicht aus der Acht zu laffen. Da fie feine 
andere Grundlage erhalten kann, als ‚die Meinung: fo 
müffen ihre Augüber vor allen Dingen dahin fireben, 
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dag diefe nicht zu ihrem Nachtheil verändert werde; 
und weil dies nur in fo fern zu bemirfen ift, als fie ſich 
der Köpfe bemächtigen, fo bleibt ihnen ſchwerlich etwas 
Anderes übrig, als diefe duch den Schrecken immer 
auf der ihnen vortheilhaften Höhe zu erhalten. Ale 
Nriefterherrfchaft ift daher in ſich graufam, und befteht 
nur durch eine fortgefeßte Bekämpfung des Edelften in 
der menfchlichen Natur. Hatte e8 doch ſelbſt mit der 
auf das Chriſtenthum begruͤndeten Prieſterherrſchaft dieſe 
Bewandniß, ſo lange man ihrer nicht entbehren konnte. 
Die Inquiſition war ein ſehr nothwendiger Beſtandtheil 
der kirchlichen Inſtitutionen, weil es ohne dieſelbe kein 
Mittel gab, Einheit in eine gewiſſe Anſicht von dem 
goͤttlichen Geſetze zu bringen, das nun einmal beſtimmt 
war, das menſchliche oder geſellſchaftliche zu vertreten. 
Beide Arten des Geſetzes konnten nicht eher geſondert 
werden, als bis die vollziehende Macht ſich eine andere 
Grundlage verſchafft hatte; von dem Augenblick an aber, 
wo dieſe neue Grundlage feſtſtand, ſahen wir auch die 
Prieſterherrſchaft von Jahrzehend zu Jahrzehend verſinken, 
trotz allen Bemuͤhungen ſich empor zu halten oder wohl 
gar zu neuem Glanze zu gelangen. 

Bon welcher Art aber auch das Necht feyn möge, in 
welchem ein Volk Beftand und Fortdauer findet: fo ift 
doch, in fo fern diefer Zweck erreicht wird, ſchwerlich 
etwas dagegen einzuwenden. Sn der Natur der Gefell- 
fchaft felbft liegt e8, daß dag Recht poſitiv fey; denn, 
ſollte es diefen Charakter nicht haben, fo würde jedem 
Einzelnen erlaubt werden müffen, feinen individuellen 
Willen an die Stelle des allgemeinen, für die ganze 
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Gefelifchaft vorhandenen, Willen gu bringen; und ter 
fühle nicht, daß daraus nur ein allgemeiner Umſturz 
erfolgen fönnte! Mit dem Nechte verhält es fich nicht 
ander8, als mit der Staats: Religion. Ob dieſe eine 
wahre fey, läßt fich fehr ſchwer ausmitteln von Dem, 
welcher in ihr befangen iſt; und wer einmal fein Nach» 
denken diefem Gegenftande gewidmet hat, geräch fehr 
leicht in Zweifel, die er fo oder fo löfen mag. Eben 
fo ift e8 ewig problematifcd), ob das befichende Neche 
(jus) das Rechte (justum) fey. Allein die Geſellſchaft 
ift einmal fo angethan, daß, wenn das Rechte, auch nur 
in fo fern e8 in der Zeit erfennbar ift, plößlich an bie 
Stelle des Rechts treten follte, daraus eine grenzen: 
loſe Verwirrung aller gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe er 
folgen würde. 

Wir find jest auf den Punkt gefommen, beffen 
Erörterung die Ueberfchrift diefes Aufſatzes ankuͤndigt. 

Es giebt eine große Anzahl von Menfchen, bie 
fich nicht darin finden fünnen, daß das Necht und das 
Hechte nicht zu jeder Zeit eins und daffelbe find. Was 
dieſe am wenigſten begreifen, ift das Verhaͤltniß, wo: 
rin Idee und Wirklichkeit zu einander ſtehen. Nun ift 
zwar nichts entfchiedener, als daß, da alle Wirklichkeit 
von der dee ausgehen muß, jene zu diefer in Das Ber: 
hälenig der Wirkung zur Urfache tritt. Allein da die 
Wirklichkeit einmal vorhanden ifi, und, als vorhanden, 
immer aus der dee abftamme: fo erwirbt fie in ihrem 
Berhältniffe zu der Idee alle Rechte, welche eine Toch— 
ter der Mutter gegenüber hat. Wie fehlerhaft fie alfo 
auch fey, fo darf fie doch nicht vernichtet werden, da: 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 4 Heft. Ji 
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mit eine andere an ihre Stelle treten koͤnne, von wel⸗ 
cher es zweifelhaft iſt, wie fie gerathen werde. Man 


kann ihr nachhelfen, man kann ihre Gebrechen fort 


zufchaffen fuchen; allein man darf ihr Feine Gewalt an: 
thun, die ihe Dafeyn in Gefahr bringe. Dies ift um 
fo weniger erlaubt, weil die vorhandene Wirklichkeit, der 
bloßen dee gegenüber, einen Werth hat, den man ch» 
ren muß, fo lange nicht erwieſen ift, daß die nicht vor: 
handene, erft aus der dee zu fchaffende Wirklichkeit 
den Vorzug verdiene; was durchaus nicht zu erweiſen 
if. Hiervon konnten freilich Diejenigen, welche in 
der franzöfifchen Revolution eine bedeutende Rolle ge: 
fpielt haben, ſich fehwerlid) einen deutlichen Begriff ma- 
chen; denn, wenn fie das natürliche, Verhältniß der 
Wirklichkeit zu der Idee reiner und beſtimmter angefchauet 
hätten: fo würden fie lieber die Hände in den Schooß 
gelegt haben, als auf eine fo zerfiörende Weife thaͤtig 
getoefen feyn. 

Es fey erlaubt, Hier eine Zwiſchenbemerkung einzur 
fchalten, welche zur Sache zu gehören ſcheint. 

Wie feltfam es auch Flingen mag, fo fann man 
fih doc) die Frage aufwerfen: worin der fpecififche Un: 


terfchied gwifchen einem Staatsmanne und einem Jaco: . 


biner beftehe. Weder der Eine, noch der Andere, kann 
ſich von der Idee trennen, ohne feinem Wefen zu ent 
fagen; aber Beide befchäftigen fich mit ihr auf ganz 
verfchiedene Weiſe: der Staatsmann fo, daß er ihr 
Verhaͤltniß zur Wirflichfeie nie aus dem Auge verliert, 
und die Ießtere nac) ihrem vollen Werthe achtet; der 
Sacobiner fo, daß er auf jenes Verhaͤltniß gar Feine 
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Ruͤckſicht nimmt, und in dem eitlen Wahn, es Taffe 
ſich eine ganz neue Wirflichfeit fchaffen, die einmal vor; 
handene herrifch oder leichtſinnig der dee aufopfert. 
Der Staatsmann beherrſcht alſo felbft die Idee; der 
Sacobiner hingegen wird von ihr beherrfcht. Einen wer 
fentlicheren Unterfchied zwifchen beiden Hab’ ich nicht 
auffinden koͤnnen; aber diefer Unterfchied if, wie es mir 
feheint, auc) fo bedeutend, daß er fchwerlich noch grö- 
fer gedacht werden Fann, Nie wird fid) der Staats— 
mann zwiſchen Alles und Nichts fielen und es daw 
auf ankommen laffen, was daraus erfolgen fönne; feine 
große Angelegenheit ift und bleibt die WVermittelung der 
einmal vorhandenen, nicht befriedigenden Wirklichkeie 
mit der Idee, ald Demjenigen, wovon der Menſch ſich 
nicht losreißen fann. Der Jacobiner hingegen wird eine 
ſolche Vermittelung nicht einmal ahnen; und indem er 
in der Vernichtung der vorhandenen Wirklichkeit alleg 
aufs Spiel fegt, hinterher den Zufall walten Laffen. 
Eben deswegen fann einem Staate fein größere® Un- 
glück widerfahren, als wenn er in die Hände von Far 

cobinern geräth; wobei indeß wohl zu bemerken ift, daß 
die jacobiniftifche Natur feinem befonderen Stande aus. 
fehließend angehört, und auf die mannigfaltigfte Weife 
ſelbſt auf Staatsmänner übergehen kann, wenn dieſe 
nicht find, was fie feyn follten, d. h. wahre Staats— 
männer, welche die Wirklichkeit mit der Idee zu vers 
mitteln verftehen *). 








9 Jet, wo In allen europäifchen Reichen und Staaten vom 
- Sacobinigmus die Rede iſt, geziemt es fich wohl, das eigentliche 
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Das Recht iſt etwas Gegebenes, von welchem man 
ſich nicht ohne die dringendſte Noth trennen ſollte. 
Das Rechte hingegen iſt nie etwas Gegebenes und an 
und für ſich eine bloße Idee, d. h. etwas Unendlicheg, 
das, um einen Werth zu erhalten, fich erft begrenzen 
muß. Man ift allzu gleichgültig gegen den Unterfchied 
zwiſchen Idee und Chimäre; allein man follte e8 nicht 
fen. Alles, was im Sache der Gefeßgebung über den 
Entwicelungsgrad hinausgeht, welchen die Zeit gegeben 
bat, ſey es als Idee auch noch fo vorfrefflich, gehört 
in das Reich der Ehimären; und wer auf diefem Wege 
auch nur das Minderte zu bewirken glaubt, wird immer 
in feinen Erwartungen betrogen werben. Alles hingegen, 
was dem einmal vorhandenen Entwickelungsgrade ent: 
fpricht, wird fich als Gefeß ganz von ſelbſt einführen, 
ohne daß es einer Unterfüßung von Gewalt bedarf, Ge: 
rade dieg aber ift da® Rechte. Zmwifchen dem Recht und 
dem Rechten findet alfo eine fehr enge Verwandtſchaft 
Statt, welche nicht verfannt werben folte. Nur im 
Rechte Fann die Gefelfchaft ruhen: es ift das ewige 
Lebens -» Element; ohne welches fie nicht fortdauern Fann. 


Mefen diefes angeblichen Ungeheuers genauer zu unterfuchen, damit 
man nicht, wie bisher fo häufig gefchehen ift, Benennung und Sache 
mit einander verwechfele. Die erfiere iſt zufällig und willkuͤrlich 
"zugleich, wie Jeder weiß, der die franzöfifche Umwälzung, ihrer 
Geſchichte nach, Fennt; die letztere beficht, wo nicht in dem Abſcheu, 
doch in dem Mangel aller Achtung, vor dem pofitiven Nechte. Und 
fhon hieraus ift vollfommen Flar, warum. e8 gegenwärtig eine 
Menge Zacobiner giebt, die nicht für folche gelten, weil fie, als 
Machthaber, das Worurtheil für ſich haben, daß fig ſich auf das 
Verhaͤltniß der Wirklichkeit zur Idee verſtehen. 
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Aber fol dies Element nicht in fich ſelbſt verderben, 
fo muß es, von Zeit zu Zeit, angefrifcht werden, und 
diefe Anfrifhung Fann nur dadurch erfolgen, daß dag 
Rechte hinzutritt, gleichſam als ein Antifepticum. 

Wie aber ift es anzufangen, um zu bewirken, bag 
e8 weder zu viel, noch zu wenig leifte? 

Hierüber entfcheidet nichts fo fehr, als die Verfafs 
fung. Iſt diefe von einer folchen Befchaffenheit, daß 
fie lauter Antriebsfraft enthält, fo iſt nichts natürlicher, 
als daß das Nechte, als dee genommen, eine Wirk 
famfeit gewinnt, wodurch es gerfiörend wird; und eg 
möchte feit den legten Jahrhunderten wohl der Fall ge 
weſen feyn, daß man in Hinficht des Rechts allzu Leiche 
finnig verfahren if. Wenn die Verfaffung hingegen aus 
lauter Hemmungskraft befteht, fo ift e8 eben fo natur ° 
lich, daß man der Idee nicht Raum genug giebt und 
das Necht auf Koften des Nechtes vertheidige. Darum 
nun muß jede Verfaffung, welche den Charakter einer 
guten gewinnen will, eben ſowohl die Antriebg-, ald die 
Hemmungsfraft, in fich fließen, jene, damit dem Nech» 
ten; diefe, Damit dem Rechte genug gefchehe. Wo beide 
vereinige und in Harmonie gefett find, da wird das 
Rechte auf eine der Natur der Geſellſchaft angemeffene 
Weiſe vorfchreiten, ohne daß davon irgend ein Nach» 
theil zu befürchten wäre. Das Mittelalter zeichnete fich 
dadurch aus, daß die Hemmungsfraft in demfelben das 
Uebergewicht hatte; und daher die Erfcheinung, daß dag 
menfchliche Gefchlecht in feiner Entwickelung vielfach litt 
und faum von der Stelle rückte. Diefe Hemmungsfraft 
wurde nach) und nach überwunden; aber an ihre Stelle 
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frat eine unbefchränfte Antriebsfraft, welche mit allem, 
was Recht genannt zu merben verdient, ihr Spiel trieb, 
und, indem fie das Rechte mie Willfür feßte, e8 nach 
und nach dahin brachte, daß der Sinn für das Recht 
gänzlich abftarb, und Jeder in feiner Energie dag Maaß 
feiner Anfprüche fand; fo ift e8 denn gefchehen, daß Als 
les unficher geworden ift und auf vulfanifchem Boden 
ruht. Sol diefer bedauernswuͤrdige Zuftand feine End: 
ſchaft finden, fo kann es nicht dadurch gefchehen, daß 
man zu Dem zurückkehrt, wovon er urfprünglich ausge: 
gangen ift, wohl aber dadurch, daß man Antriebs- und 
Hemmungsfraft auf eine Weife verbindet, welche eben 
fo fehr daB Rechte, als dag Recht ſichert. Was in 
dem Nechten chimärifch ift, das mird ſich am leichte 
fien finden, wenn man die Beften und Einfichtvollften 
einer Nation darüber zu Nichtern macht; und was an 
dem Rechte Erftorbened und Unbrauchbares ift, dag 
wird fich auf demfelben Wege am fchnellften ausmitteln 
laffen. Borzüglich in diefer Hinfiht find Volksvertre⸗ 
tungen in unferen Zeiten hoͤchſt nothwendig geworden. 
Wo fie nicht Statt finden und jede andere Hemmungs⸗ 
fraft mit ihnen wegfaͤllt, da kann der Geift der Unruhe, 


welcher fih in den mefteuropäifchen Staaten fo über 


mächtig entwickelt hat, nur wachfen und zunehmen; und 


wie daß endigen werde, ift, nad) den bereit8 gemachten 


Erfahrungen, ſchwerlich problematifch zu nennen. Wil 
man billig feyn und nicht den unbedingten Gehorfam 
als erfte und letzte Regel für menfchliche Verhäleniffe 
aufftelen: fo muß man eingeftehen, daß dad, woruͤber 
jest die meifle Klage geführte wird — ber Geiſt ber Une 
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zufriedenheit, der Anmaßung, der Empörung — die 
Srucht einer Ausfaat ift, die, obſchon nicht auf 
gleiche Weife, in der Hinmwegfegung über das pofitive 
Recht feit etwa zwei Sahrhunderten allenthalben aus 
geftreuet worden; was aber der Menſch füet, dag wird 
er ernten. 

Zuletzt kommt alles darauf an, dag man ſich an 
das göttliche Gefeß zurückerinnere, welches ald ein Pros 
totypus für das gefelfchaftliche Geſetz daſteht. Da names 
lich die Natur alle ihre Wirfungen nur dadurch hervor; 
bringt, daß fie Kraft und Gegenkraft in Verbindung 
feet: fo hat man alle Urfache zu glauben, daß die nas 
türliche Stätigfeit audy auf die Erfcheinungen der Ges 
ſellſchaft übergehen werde, fobald es mit den Staats 
Gefeggebungen dahin gekommen ift, daB auch in ihnen 
Kraft und Gegenfraft in Harmonie gefeßt find. Wo 
neben einer Verwaltung eine Vertretung ſteht, 
und beide ihren Antheil an der Hervorbringung des öfs 
fentlihen Willens haben, jene als Antriebs⸗, diefe alg 
Hemmungskraft: da Fann es feine mwefentlichen Sprünge 
in der Gefeggebung geben; da muß fich das beftehende 
Recht auf eine matürliche Weife durdy die dee des 
Rechten ergänzen; da muß die Gefelfchaft in der hoͤ— 
heren Ruhe, die ihr zu Theil wird, aller der Freiheit 
genießen, deren fie bedarf; da — um alles mit Einem 
Worte zu fagen — muß das pofitive Necht, fo wie es 
einmal beſteht, in dem Gefühl eines Jeden die Schuß- 
wehr feyn, hinter welcher er fi) vollkommen gefichere 
glaubt, und welche er, eben deswegen, unter allen Ums 
ftänden gegen Diejenigen vertheidige, bie fie zerftören 
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moͤchten. Der hoͤchſte Patriotismus iſt nothwendig in 
Denen, die es fühlen, daß das Vaterland ein feſter Bo: 
den für fie ift; und da e8 immer nur durch feine Ge: 
fengebung zu einem feften Boden werben kann, fo darf 
diefe fo wenig als möglich ſchwanken. Wie gut die 
Gefergebung in der Zeit fey, darauf kommt unendlich 
weniger an, al8 darauf, daß fie Hätig fey. Die dee 
des Rechten ift von fo großem Umfange, daß fie als 
Duelle des Nechts nie erfchöpft werden Fann. Eben 
deswegen nun muß man mit der höchften Vorficht aug 
ihr fchöpfen, und nie geftatten, daß fie überfließe. Ders 
hindert wird dies immer nur durch eine foldye Staats: 
Gefeggebung, welche ganz darauf berechnet ift, die Güte 
des bürgerlichen Gefeges durch die Art und Weife, daß 
felbe hervorzubringen, zu fihern: denn alles, was Berfaß 
fung genannt zu ‚werden verdient, bat Feine andere 
Beftimmung, und kann feine. andere erhalten; und da 
man nur dadurch verhindern Fann, daß man hemmt, 
fo ift nichts mehr erwiefen, als die Nothmwendigfeit 
der Hemmungsfraft neben der Untriebsfraft in Dins 
gen, die das bürgerliche Geſetz und das Recht be» 
treffen. Die Kunft hat immer darin befanden, beis 
den diejenige Stellung zu geben, worin fie harmo⸗ 
niſch zu wirken vermoͤgen; und gerade dies iſt die 
Aufgabe, welche von den Staatsmaͤnnern unſerer Zeit 
geloͤſet werden ſoll, nachdem man im weſtlichen Eus 
ropa zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß in dieſer 
Loͤſung das einzige Rettungsmittel für die Zukunft, zus 
gleich aber auch die Entſchaͤdigung fuͤr alle die Anſtren⸗ 
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gungen und Leiden liege, welchen ſich das menſchliche 
Geſchlecht ſeit mehr als Einem Menfchenalter bat bins 
geben muͤſſen, ohne dabei einen andern vernuͤnftigen 
Zweck verfolgen zu koͤnnen. 
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Ueber 
den politiſchen Werth der Heuerleute *). 





Es hat fi über den politifchen Werth der foges 
nannten Heuerleute ein Streit entfponnen, der, wie eg 
fcheint, fürs Erfte nicht beigelegt werden wird. 

Auf beiden Seiten find Mißverftändniffe im Spiel; 
und Mißverſtaͤndniſſe aufzukflaren, iſt nicht leicht. 

Gleichwohl wollen wir dies verfuchen. 

Am richtigfien ſchauet man zwar die Dinge in ihs 
ren Gegenfäßen an; aber dabei entſteht fogleich die 
Schwierigkeit, den rechten Gegenfaß zu finden. In dem 
vorliegenden Falle nun fol der Grundbefiger der Gegen, 
faß des Heuermanneg, und folglid; aud) der Heuermann 
der Gegenfaß des Grundbefigers feyn. Iſt aber diefe 


°) Für Lefer, melden das Wort „Heuerleute“ nicht bes 
kannt feyn möchte, wird bier bemerft, dag man in Weftphalen 
darunter folche Perſonen verſteht, melde, weil fie weder Grund 
und Boden, noch überhaupt dad, was man bier zu Lande ein 
Grundfitc nennt, befigen, zur Miethe wohnen, und Feine an- 
dere Grundlage für ihr gefellfchaftliches Dafeyn haben, als ihre 
Zalente, diefe mögen nun förperliche oder geiftige ſeyn. 


f 


Der Deraußgeber. 
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Vorausſetzung richtig? iſt ſie es beſonders in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft? Und wenn dies 
nicht der Fall ſeyn ſollte — — wie werden wir, um 
den Grundbeſitzern und den Heuerleuten gleich-gerecht 
zu werden, den Gegenſatz ſtellen muͤſſen? 

Ehe wir auf eine Beantwortung dieſer Frage ein— 
gehen, ſey es erlaubt, eine Erzählung voranzuſchicken, 
welche unftreitig dazu beitragen wird, den obigen Streit 
ein wenig aufjuhellen. 

In Berlin lebte, vor ungefähr fünf und zwanzig 
Sahren, ein Mann, der, nad) bergebrachtem Maaß—⸗ 
ftabe, für einen ausgezeichneten Sonderling gelten fonnte. 
Er war aus Bremen gebürtig, hatte als Kaufmann 
bis zu feinem vierzigften Fahre fehr glücklich fpeculirt, 
und galt, in einem Alter von etwa funfzig Fahren, für 
einen fehr reichen Mann, Niemand wagte indeg, ihn ab» 
zuſchaͤtzen; und dies rührte davon her, daß er den Grund» 
faß angenommen hatte: „es gehöre zur Freiheit, Herr 
feines Vermögens zu feyn; und, um Herr deffelben blei- 
ben zu fönner, fey nichts fo nothwendig, als das Bo, 
lumen de8 Vermögens zu vermindern, ! Diefem Grund» 
fage zu Folge, befaß er in Europa fein Haus, Fein 
Landgut, Feine Fabrik, kurz nichts von dem, womit 
man fich breit machen kann. Befondere Umftände hate 
ten ihn dahin gebracht, eine bedeutende Kaffee-Pflanzung 
auf Jamaica erwerben zu müffen; er war nämlich auf 
einer Fahrt von DOftindien nach Amerika in die Hände 
briteifcher Kaper gefallen; und, um nicht das Opfer eis 
nes felbffüchtigen Prifen» Gerichts zu werden, hatte er 
fich, auf den Rath eines Freundes, entſchließen müffen, 
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Grundbefiger in Jamaica zu werden. Wie einträglich 
aber auch biefe Befisung für ihn feyn mechte, fo ver; 
abfcheute er fie doch, als nicht zu feinem Grundfage 
paffend; und weil britsifche Gefege ihn zur Erwerbung 
derfelben vermochte hatten, fo wollte er Fieber die ganze 
brittifche Gefeßgebung verabfcheuen, als feinen Grund» 
faß aufgeben. Es verftrich ſchwerlich ein Vormittag, 
an welchem er fich nicht mit fich felbft berechnet hätte; 
wenigftensg war Eine Stunde diefer Tageszeit der vol; 
fommenften Einfamfeit gewidmet, und die Voraugfets 
zung feiner Verwandten war, daß biefe Stunde nicht 
frommen Betrachtungen, wohl aber klugen Speculatios 
nen, gewidmet werde. Bis auf die verwuͤnſchte Pflans 
sung in Jamaica, welche fich freilich weder in die Brief: 
tafche ſtecken, noch in den Reiſekoffer packen ließ, führte 
er fein ganzes Vermögen mit ſich, theild in Staatspas 
pieren, theild in Diamanten, theild in Goldrollen. 
Sagen, daß er Staatspapiere befaß, heißt andeuten, 
daß feine Kraft, oder vielmehr dag Product derfelben, 
während der erſten vierzig Jahre feines Lebens, in Engs 
land, Holand, Stalien und Deutfchland wirkſam war, 
ohne daß er in irgend einem diefer Länder vorzugsweiſe 
vermweilte; denn dazu fehlte es ihm an aller Liebhaberei. 
Er war fehr wohlthätig, und mußte, ob er gleich im- 
mer unverheirathet geblieben war, fein Verhaͤltniß zur 
Gefenfchaft ſehr wohl zu finden; doc) über den Punft 
des oftenfiblen, oder vielmehr des handgreiflihen Ber 
fies, fand mie ihm Fein Capituliven Statt. Lieber 
hätte er noch fo fhlecht gewohnt, als daß er ſich ent 
ſchloſſen hätte, sin Haus zu befißen und den nicht von 
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ihm bewohnten Theil an Andere zu vermiethen. Ging 
er auf der Straße, und fiel ihm das eine oder dag an- 
dere Haus wegen feiner Bauart und feiner Eleganz vors 
züglicy in die Augen; fo pflegte er fiehen zu bleiben, 
und zu fagen: „ein huͤbſches Hauschen! Sch Fönnte es 
haben; aber Gott fol mich davor bewahren, daß ich 
mir allen den Verdruß auf den Hals luͤde, der mit 
ſolchem Beſitz verbunden iſt!“ Eben fo außerte er fich, 
wenn ihm eine glänzende Equipage begegnete. Mit Eis 
nem Wort: es gab Feinen entfchiebenern Feind des 
Holuminöfen Reichthums. „Warum, fagte er, fi das 
Leben fauer machen? warum auf einen Prunf eingehen, 
durch melden man ſich Hände und Füße bindet? was 
rum ſich mit Kutfcher und Bedienten ärgern, wenn man 
das Bedürfniß, fich fehneler von Einem Orte zum am 
dern zu bewegen, mit einem Thaler befriedigen Fann? 
warum fih — fügte er etwas derb hinzu — eine Kuh 
halten, wenn man täglic für einen Grofchen Milch 
braucht, die man zu jeder Stunde bei feinem Nachbar 
haben Fann? Ohne zu mwiffen, was ein Ariftipp iff, 
war er e8 im höchften Grade. Die Schäße des Krö- 
fus hätte man ihm verfprechen koͤnnen, um ihm zue 
Annahme einer Minifterfiele oder irgend eines Titels 
gu bewegen; er würde gefagt haben: „twozu? Sch habe 
mehr, als ich zum Leben gebrauche; und da ich alles 
in Beziehung auf die Freiheit befige, fo erlaube man 
mir, zurüchweifen zu dürfen, was nicht zu meinem We: 
fen paßt. 4 
Die Erzählung iſt geendigt; die Moral folgt. 
War unfer Bremer ein Deuermann? 
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Ganz unſtreitig; denn er wohnte allenthalben zur 
Miethe, weil er da nicht wohnen wollte, wo er Eigen- 
thümer gewefen feyn würde, d. 5. auf feiner Kaffees 
Pflanzung in Jamaica. 

War er ein Grundbeſitzer? 

Ganz unfreitig nicht, wenn man von feiner Pflan⸗ 
jung in Jamaica abſieht; denn er verabfcheuete den 
Befig von Grund und Boden, und würde fich, allen feis 
nen Grundjägen nach, durch nichts haben bereden laf 
fen, auf einen folchen Beſitz einzugehen. 

War er ein Gutsbeſitzer? £ 

Ganz unftreitig; denn wer ein Vermögen von mehr 
als einer Million Thaler befigt, die er, feinen Neiguns 
gen gemäß, anlegen kann, ift ein Gutsbefißer, und bleibe 
e8, fo lange Geld das Auggleichungsmittel gefellfchaft: 
licher Arbeit und ihrer Productionen ift. 

Es fiheint demnach, ale ob man den Heuermann 
dem DBefiger von Grund und Boden nicht fo ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen fegen fünne, als es der Herr Profeffor 
Benzenberg theils in feinem Verfaffungs: Büchlein, theilg 
in feinen Briefen an den Herrn Regierungsrath Koppe 
setban hat. Emtgegengefegte würden Deuermann und 
Grundbefiger nur dann feyn, wenn swifchen beiden eben 
der Unterfchied Statt fände, der zwifchen arm und reich, 
dumm und Flug, fchlecht und gut, haſſend und liebeud 
if. Dem ift aber nicht alfo. Da der Begriff von 
Vermögen keinesweges durch den Beſitz von Grund und 
Boden erfchöpft wird: fo flellt er fich zwifchen dem 
Heuermann und dem Grunbbefißer auf die natürlichfte | 
Weife in die Mitte; und indem er dies thut, hebt er 
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den Unterſchied zwiſchen ihnen gewiſſermaßen gaͤnzlich auf. 
Es kann einen armen Heuermann geben; aber der Deus 
ermann iſt nicht nothiwendig arm. Eben fo kann es 
einen. reichen Grundbefiger geben; aber der Grundbe 
figer ift nicht nothwendig reih. Staatsbuͤrgerlich ge 
nommen haben alfo Heuermann und Grundbefiger, beide 
mögen arm oder reich feyn, immer gleichen Werth; und 
wenn man behaupten will, der Staat werde durch ben 
Grundbefiger allein gebildet, fo läuft man die größte 
Gefahr, etwas zu behaupten, das fih nicht durchführen 
läßt. Ein Staat ohne Geſellſchaft iſt undenkbar; Die 
Geſellſchaft felbt aber beruhet auf einer Mannigfaltigs 
feit von Berrichtungen, von Welchen der Ackerbau und 
dag, was man Grundbefig nennt, immer uur ein Theil 
iſt. Nach dem Begriff, den wir gegenwärtig von Staat 
haben, gehören alle Berrichtungen, durch welche das 
gemeinfame Wohlſeyn befördert wird, wie fehr fie fich 
auch von einander unterfcheiden mögen, in die Elaffe nüg- 
licher Verrichtungen — gleicher Aufmunterung werth, 
gleiches Schutzes bedürftig. Freilich entfprach jener alte 
Sadfen: Staat, den Karl des Großen Schwert zerftörte, 
diefem Begriffe nicht; allein wer von ung, wenn er Die 
Entwickelung eines Jahrtaufends zu würdigen im Stande 
ift, verlangt in jenem Staate zu leben, Echtwort zu ba: 
ben und Wehrgeld zu leiften? Nichts davon zu fagen, 
daß jede Hinweifung auf einen folchen Staat vollfommen 
unnüß ifiz — was mwürde aus einem Ackerbau werden, 
welcher der Aufmunterung ermangelte, die von der Be; 
triebfamfeit der Städte ausgeht! Wie fehr find Stadt 
und Land, ehemals fo feindfelig gegen einander gefinnt, 


im Berlauf der Jahrhunderte einander nothwendig gewor⸗ 
den! Und ift denn allee Grundbefiß abgefchloffen in 
dem Befiß von Hufen? Giebt es nicht auch einen 
frädtifchen Grundbefig, der nichts von Hufen weiß? 
Sind die ftädtifchen Werrichfungen auch von folcher 
rt, daß es für fie feines großen Raumes bedarf: fo 
find fie doch, zum Theil wenigfteng, nicht minder einträg- 
lich, fo wohl für den Einzelnen, ale für das Ganze. 
Worin befteht der Unterfchied swifchen einer Fabrif und 
zrifchen einem Landgute, wenn beide mit gleicher Si: 
cherheit ein Einkommen von 5000 Thalern geben? Wer 
an ber Spiße der einen oder des andern flieht, muß 
gleiche Aufmerffanfeit verwenden, damit fein Gewerbe 
von GStatten gehe. In mehrerer Hinficht aber hat der 
Sabrifant einen wefentlihen Vorzug vor dem Gutsbe⸗ 
fiser: er hat alles, was ihm fehlt, weit mehr zur Hand; 
und fo wie er durch fein Gewerbe ale übrigen 6% 
werbe unterflüßt: eben fo wird er von allen unterflügt, 
während der Gutsbefiger feinem Bedürfniffe aus der Ferne 
ber abhelfen muß, und in einer Feuersnoth, oder bei Hagel: 
fchlag, die Früchte feines Fleißes rettungslos verderben ſieht. 
tan Eönnte, twenigftens in unferen Zeiten, fogar fra; 
gen: was ift ftädtifches und ländliches Gewerbe? Geht 
viel von dem, was ehemals zu den ftädtifchen Verrich— 
tungen gerechnet wurde, ift auf das Land übergegangen; 
und ter gegenwärtig Land: Grundbefiger iſt, befchränfe 
fih) fo wenig auf Ackerbau und Viehzucht, daß er Brau- 
erei und Brennerei damit verbindet, mehrere andere 
Gewerbe zu gefchweigen, an deren Betreibung ihn nie 
mand verhindert, wenn es ihm meder an Betriebs: Ka: 
pital 
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pital, noch an Neigung fehlt. Die Theilung ber geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ift ein fo große® Gut, daß Fein grös 
ßeres gedacht werden kann: fie ift zugleich die ſtaͤrkſte 
Grundlage für die Gefammefraft der Geſellſchaft; und 
wer die Städte noch gegenwärtig als bloße Wohnfige 
von Heuerleuten zur Anfihauung bringt, verfennt ihr 
Mefen in einem fo hohen Grade, daß er nicht einmal 
weiß, wie e8 gar Feine Städte geben Fönnte, wenn ſich 
der Grundbefig nach allen feinen Charafteren nicht in 
denfelben wiederfinden ließe. Eine Stadt, von lauter 
Heuerleuten bewohnt, ift ganz undenkbar. Wie fünnte 
fie entſtehen, wie könnte fie fortdauern! 

Unftreitig hat fich alfo Herr Profeffor Benzenberg 
fowohl in feinem VBerfaffungs + Büchlein, als in feinen 
Driefen an den Herrn Regierungsrath Koppe, in feinen 
Behauptungen übernommen; und e8 ließe fich vielleicht 
nachweifen, wie ihm dies begegnen mußte, wenn hier 
auf das Allermindefte anfäme. 

Aber haben fi) die Gegner des Herrn Profeffors 
weniger übernommen? Haben fie ihn auf eine Weife 
befämpft, daß der flreitige Punft vollkommen in’s Klare 
gefeße wird? Haben fie gar feine Zweifel übrig ge 
laffen, die noch gehoben werden muͤſſen? 

Wovon ift die Rede? 

Here Profeffor Benzenberg behauptet, daß Perſo— 
nen, welchen” e8 an allem Haben fehlt, oder denen, 
nad) feiner Art zu reden, weder Land noch Sand zur 
fommt, nicht Siß und Stimme in einer Deputirten:- Kanıs 
mer und in einem Minifterium finden dürfen. Solche 
Leute nennt er Heuerleute; und gefehlt bat er offenbar 

Sourn-f. Deutfchl. VIII. Bd. 48 Heft. Kt 
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darin, daß er den Begriff von Haben, und Land⸗ und 
Sand-Beſitzen, allzu eng genommen und ſonach dag 
Weſen der Städte vollfommen verfannt hat. Allein 
die Frage ift nicht: was Alles zum Haben gerechnet 
werden müffe; fondern: ob ein reichere8® Haben, im 
Gegenfaß von einem bloßen Seyn, erforderlich fey, um 
zu dem Höchften in der Geſellſchaft (die Würde eineg 
Staats: Chefs ganz bei Seite gefeßt) d. h. zu der Ehre, 
Mitglied einer Deputirten- Kammer oder eines Minifte: 
riums zu werden, zu gelangen. Hier nun machen feine 
Gegner das reiche Seyn, im Gegenfaß von einem blo: 
fen Haben, geltend; und indem fie von Talenten und 
von einem Reichthum an Geift und Kraft und Kunft 
reden, welche der Gefellfchaft eben fo unentbehrlich feyen, 
als Land und Geld, vermeinen fie über ihn triumphirt 
zu haben. . Sie retten ganz unflveitig die Ehre der 
Städte, fie retten fogar, was nod) weit ſchwieriger war, 
die Ehre der Heuerleute, deren ſtaatsbuͤrgerlicher Cha: 
rafter in unferen Zeiten fehr zufammengefeget iſt. Aber 
wird dadurd) die Behauptung Benzenbergs für Denje: 
nigen umgeftoßen, der von feinen Begriffen abſtrahi— 
ren, und folglich feime Behauptung- in ihrer Allge: 
meinbeit aufzufaffen im Stande ift? 

Gewiß nicht. | 

Nach fcholaftifchem Begriffe koͤnnen Millionen Geis 
fier auf einer Nadelfpige tanzen; und fo lächerlich dies 
flingt, fo wahr ift es doch, da wir einmal annehmen 
müffen, daß e8 für den Geift, als folchen, weder des 
Raums, noch der Zeit, noch alles deffen bedarf, was 
von beiden umfchloffen wird. Aus demfelben Grunde 


aber bedarf es für Geifter, als folcher, Feiner Regie— 
rung, feines fünftlichen Organismus derfelben, fo wie 
überhaupt feiner Anftalten und Einrichtungen, toelche 
die Erhaltung und höhere Entwickelung der Gefellfchaft 
bezwecken. Freilich kann man fagen, auch für Körper, 
als folche, bedürfe es derſelben nicht; allein, da mir 
Körper und Geift zugleich find, und im diefem unferen 
Seyn von Bedärfniffen abhangen, deren Befriedigung 
unfern Lebenszweck ausmacht; fo ftellt fich die Frage ganz 
einfach for Sol bei der Bildung einer Deputirten- 
Kammer mehr Ruͤckſicht genommen werden auf das 
Vermoͤgen, oder auf den Geiſt? 

Dieſe Frage nun iſt nicht ſchwer zu beantworten. 

Fuͤr das Vermoͤgen giebt es einen Maaßſtab, weil 
es ein Einmaleins giebt, dem, nach Pythagoras, ſelbſt 
die Götter gehorchen; für den Geiſt hingegen giebt 
e8 feinen Maaßſtab, wenigſtens feinen zuverläfit- 
gen, mit irgend einiger Sicherheit anzulegenden. Der 
befte Maaßſtab für das Vermögen ift die Steuer; und 
da e8 in der Gefellfchaft Fein fodtes Haben giebt; 
da die Natur, wie partheiifch fie auch gegen Indivi— 
duen verfahren möge bei Austheilung ihrer Gaben, ge 
gen Elaffen immer gleich unpartheiifch iſt; da die Wahl: 
männer ein fo großes Intereſſe haben, fich von dem Ein: 
fihtsvollften und Kluͤgſten ihres Standes repraͤſentiren 
zu laſſen; da endlich durch den bloßen Aufenthalt in 
der Deputirten-Kammer Faͤhigkeiten entwickelt werden, 
welche ohne den Meinungsftreit ewig unentwickelt ge: 
blieben feyn wuͤrden: fo ift im feiner Hinſicht etwas 
dabei gewagt, daß man den Befisftand zur Grundlage 

Kk 2 


— 516 — 


einer Deputirten-Kammer macht; twahrlih fo wenig, 
daß man fid; dahin erklären muß, es gebe Feine beſ— 
fere Grundlage. 

Here Profeſſor Benzenberg hat alfo in feiner Ber 
haupfung die Wahrheit vollfommen auf feiner Geite, 
nur daß man den Begriff von Haben und Vermögen 
vollfommener auffaffen muß, als er es gethan hat. 
Wenn feine Gegner die Nechte des Talents, des Gei— 
ſtes vindiciren, fo laſſen fie zweierlei aus der Acht: 
naͤmlich Ein Mal, daß fie ein beſtimmtes Talent, eine 
befondere Art des Geiſtes, an die Gtelle des Ta- 
Ients, des Geiftes überhaupt genommen, bringen; zwei⸗ 
tens, daß dieſes beftimmte Talent, diefe befondere Art 
des Geiſtes, in einer Deputirten-Kammer am wenigſten 
zu Haufe gehört. Man fann ein großes Talent und 
einen fräftigen Geift befißen, ohne damit die Ausbil; 
dung zu verbinden, welche die Schule giebt; Menfchen 
diefer Art find zu allen Zeiten da geweſen, und es ift 
noch fehr die Trage, ob fie nicht die allervorzüglichften 
find. Auf jeden Sal ift es bloße Pebanterei, wenn 
man annimmt, das Talent oder der Geift fey 
an einen befiimmten Stand gebunden; der menfchliche 
Geift ift viel zu fehr rebelifcher Natur, als daß er fich 
befchränfen laffen follte durch die ffaatsbürgerliche Ver; 
richtung, welche das Handwerk genannt wird. Indem 
es fich aber fo verhält: wozu ift eg noͤthig, eine Depus 
tirten: Kammer noch befonder8 mit Geift augzuftatten! 
Und würden Diejenigen, welche mehr oder weniger ſich 
in dem ausſchließenden Beſitze des Talents oder des 
Geiſtes zu befinden vermeinen, ſich in einer ſolchen Kam: 








ca ‚Me: f 
mer jemals wohl befinden Fönnen? Würde darin nicht 
von Dingen die Rede feyn, von welchen fie nie berührt 
werden; von Dingen, welche ihre Theilnahme nie in 
Anſpruch nehmen würden? Herr Vrofeffor Benzenberg 
ft der Meinung, daß in einem gefellfchaftlichen Zus 
ftande, wie der weſteuropaͤiſche num einmal ift, dad 
Steuerwefen die Grundlage der ganzen Gefeßgebung 
ausmache; und darin fann er vollfommen Necht haben. 
Was aber geht das Steuerweſen Denjenigen an, der im 
die Deputirten- Kammer nur Talent und Geift bringe? 
Ohne Intereſſe für die zu verhandelnden Gegenftände, wird 
er, von der langen Weile erdrückt, entweder einfchlafen, 
oder, wenn dies nicht der Fall feyn folte, unmuths⸗ 
vol feine gange Kraft gegen die Verhandlungen richten, 
um durch Verwirrung derfelben ſich ſelbſt Genugthuung zu 
geben. In Wahrheit, die Sache ift wichtiger, als fie 
auf den erfien Anblick fcheint; und da ed in einer Ver 
fammlung von zwei big dreihundert frei gewählten Mäns 
nern nie an Talentvollen und Geiftreichen fehlen kann: 
fo wird e8 fogar für den Staats: Gefeßgeber zu einer 
Yflicht, dag reine, durch feinen bedeutenden Befisftand 
gebundene oder geregelte Talent von ſolchen Verſamm⸗ 
ungen augzufchliegen, als welches immer nur dadurch 
gefchehen kann, dag man den Befikftand, nicht das 
Talent, zur Bedingung des Eintrittd in eine folche Vers 
fammlung macht. Iſt es denn nicht ein bloßes Vor 
urtheil, wenn man annimmt, daß Talent vermindere 
fi) nad) Maafgabe der Größe des Vermoͤgens? Gelbft 
wenn man die einfchläfernde Kraft des letzteren zugiebt 
— befiehen neben bderfelben nicht weckende Kräfte, die in 
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conſultirenden Verſammlungen eine beſondere Wirkſam⸗ 
keit gewinnen? 

„Aber — ſagen die Gegner des Herrn Profeſſor 
Benzenberg — iſt das nicht Ariſtokratie?“ 

Das Wunderbarfte iſt, daß man auf dieſe Frage 
mit Ja und Nein zugleich antworten muß. 

Allerdings ift eg Wriftofratie; doch nur in fo fern; 
als die Gefellfchaft derfelben zu ihrer Erhaltung und 
Fortbildung bedarf; nur in fo fern, als die gefeßge 
bende DBerrichtung diefes Organismus bedarf, wenn 
fie von Statten gehen fol. Bemerkt werden muß, daß, 
wo daß Talent und der Geift fi nicht mit, fondern 
neben dem Vermoͤgen geltend machen wollen, nur eine 
Ariftofratie anderer Art entfteht, die aber deswegen: nicht 
weniger Ariſtokratie if. 

Es ift hinwiederum Feine Arifiokratie, ei fie 
nicht von einem mehr oder weniger pridilegirten Stande 
herrübrt, welcher das Intereſſe der übrigen Stände 
durch das feinige beherrſcht. In legter Inſtanz ent 
fcheidet die Gteuerrole über den Eintritt in die Depu: 
tirten- Kammer; und nur, wer den fefifichenden Saß er: 
fülle, wird Deputirter. Von einem Adel, im Gegenfaß 
des bürgerlichen Standes, ift gar nicht die Rede, fons 
dern nur von Grundbefiß, oder vielmehr von Beliß 
überhaupt, und von folchen perfönlichen Eigenfchaften, 
welche dem Mitbürger Vertrauen einfloͤßen. Wären ges 
wiſſe fehr einträgliche Verrichtungen, wie z. B. die des 
Geldhandels, eben fo gut zu controliren, wie die des 
Ackerbaues und der ftädtifchen Fabrikation: fo würde 
fein Grund vorhanden feyn, ihre Betreiber, wenn fie 
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den vorgeſchriebenen Steuerſatz erfüllen, von der Des 
putirten. Kammer auszufchließen; und es ift nichts weni⸗ 
ger al8 undenkbar, daß wenigſtens Diejenigen von ih» 
nen Eintritt gewinnen, gegen deren Moralitaͤt nichts 
einzuwenden iſt. Mit Einem Worte: wer den Begriff 
einer Xriftofratie auf die, durch GSteuerrollen begrüns 
dete Deputirten- Kammer anwenden will, der muß vor 
allen "Dingen von der Xriftofratie abflrahiren, welche 
die Welt bisher Ffennen gelernt hat; und was mic bes 
trifft, fo mag ich nicht leugnen, daß ich nicht bes 
greifen fann, warum fie nicht eben fo mohl eine 
Demofratie zu nennen fey. 

Aller Mißverftand zwifchen Herrn Profeſſor Ben⸗ 
senberg und feinen Gegnern fcheine ung daher zu ruͤh— 
ven, daß die Lesteren den Begriff des Grundbeſitzes 
nicht faffen fünnen, ohne dabei an den Adel zu dens 
fen, den fie bisher gefannt haben, und daß.der Erftere, 
son Möfers Schriften begaubert, eine beſtimmte Art 
des gefehfchaftlichen Zuftandes in größeren Anfchlag ges 
bracht hat, als er hätte thun follen, um feinen Bes 
hauptungen die Evidenz zu geben, die man ihnen wünfche. 
Die Ariftofratie, deren man ihn befchuldigt, wederſpricht 
feinem Weſen eben fo fehr, als feinem DVerfaffungg: 
Büchlein, das, wie es auch getadelt werden mag, uns 
gemein viel Wahres und Schönes enthält. 

Es bleibt jegt nur noch Eine, Frage übrig, näms 
lich die: „was verlieren die land» und fandlofen, in 
die Steuerrolle gar nicht eingetragenen, von Seiten. ihres 
Vermögens von dem Staate gar nicht in unmittelbas 
ven Anfpruch genommenen, übrigens fehr talentvollen und 
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geiftreichen Heuerlenfe dadurch, daß fie, als foldhe, we: 
der in die Deputirtene, noch in die Paird- Kammer 
Eintrite gewinnen fünnen. 

Mir bemerken hierüber Folgendes. 

Erfilich, abſolut verſagt ift dem Heuermanne die 
fer Eintritt nicht. ES kommt darauf an, wie wichtig 
ihm derfelbe ift, und ob er die Mittel hat, die Bedin— 
sungen zu erfüllen, unter welchen jener allein geftattet 
werden fann. Sft alfo, erfilich, der Eintritt in die Des 
sutirten: Kammer für ihn der Gegenftand bes Böchften 
Ehrgeizes; zahle er, zweitend, die daran gefeßlich gefnüpfte 
Steuer, und ermirbt er fich, dritteng, dag Vertrauen feis 
ner Mitbürger in einem fo hohen Grade, baß er zum 


Meprafentanten gemählt wird: fo ficht ihm weiter nichts - 


im Wege. Man muß geftehen, daß Dies nicht leicht 
iſt; aber kann und darf es jemals leicht feyn, Theil 
an der Geſetzgebung einer Gefellfchaft von mehreren, 
ober wohl gar vielen Millionen zu erhalten? 
Zweitens, in fo fern e8 dem Heuermanne erfchwert 
ift, Zutritt in die Deputirtens Kammer zu gewinnen, bat 
er bei weitem mehr Urſache, fih Glück zu mwünfchen, 
als fich zn beflagen. Denn bringt er in diefelbe nichts 
weiter, als fein Talent und feinen Geift, fo bat er in 
der That nicht auf Triumphe zu rechnen. Eine Depus 
tivten: Kammer, welche aus rein Talentvollen, rein 
Geiſtreichen beftände, ift gar nicht denfbarz; oder, wenn 


man fie vorausfegen wollte, fo würde fich, wie dies 


in Frankreich eine Zeitlang wirklich der Sal war, bie 
Geſellſchaft darauf gefaßt halten müffen, von ihr zu 


Grunde gerichtet zu werden, Gemifcht nun mit Perf 
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nen, welche, vermoͤge ihres Beſitzſtandes, ihren Ideen—⸗ 
flug nie ſo hoch nehmen, daß ſie den Boden ganz aus 
den Augen verlieren ſollten: — mie will ſich der talent⸗ 
vollſte Mann fo hoch ausbringen, daß er allen Kraͤn⸗ 
fungen entginge! Steht ihm Feine andere bevor, fo 
ift es menigfiens die, daß er überfiimmt wird, als eie 
ner, deffen Meinung die Uebrigen nicht befriedigt hat. 
Auf geiftige Genüffe ift alfo in diefer Laufbahn am 
mwenigfien für ihn zu rechnen; und zwar um fo eniger, 
da er nie fagen fann: nos numerus sumus. 

Drittens, mie entbehrlich wird ihm diefe Laufbahn, 
da fi) dafür eine andere öffnet, in melcher das Ziel 
weit genug geſteckt ift, um auch den größten Ehrgeiz 
in Athem zu erhalten! Wir meinen bier die Verwal—⸗ 
tung in allen ihren Abfiufungen und Abzweigungen. 
Sie ift die Arena der Heuerleute, diefe mögen reich oder 
arm feyn, voraufgefegt nur, daß ihr Talent entfchieden 
und ihr Reichthum compendidg iſt. Jedes Talent fins 
bet in ihr feinen Platz, dag mechanifche fowohl, ald dag 
idealifirende, der bloße Fleiß ſowohl, als die Intelligenz. 
Nur allzu oft aber hat es fich bewährt, daß bedeus 
tender Reichthum, wenn er veluminög war, der admi— 
niftrativen Brauchbarfeit, felbit bei entfchiedenem Talente, 
Abbruch that. Ein folcher Reichthum fordert nämlich, 
wo fern er nicht wefentlic vermindert werden fol, eine 
ununterbrochene Auffiht; und indem er die Beweglich— 
feit feines Beſitzers verringert, ift cr zugleich fehr ges 
eignet, feiner Brauchbarfeiet Abbruch zu thun. In je 
der Lage berechnet fich der Menfch gern mit fich felbft; 
und wo er ji) von dem Anbau feiner liegenden Gründe 
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größeren Vortheil verſpricht, als von der Bekleibung 
eines Staatsamtes, da wird er immer geneigt ſeyn, 
die letztere dem erſteren aufzuopfern, oder wenigſtens 
feine Stellung fo zu nehmen, daß ſich beide vermit⸗ 
teln laffen. Geht man nun vom dem benzenbergifchen 
Grundfaß aus, daß die Deputirtens Kammer die Pflanz 
ſchule für das Miniftertum feyn und bleiben müffe: fo 
if für alle Diejenigen, welche durch die befondere Art 
ihres Befißfiandcs von dem einen, wie von dem andern, 
ausgefchloffen find, Naum genug für die Ausbringung 
ihre8 Zalentd, ohne daß fie irgend eine gegründete Ur⸗ 
fache haben, ficy zu befchweren. Man denfe nun noch 
die Bahn Hinzu, welche dag Militär eröffnet: eine Bahn, 
in welcher die Gelegenheit zur Auszeichnung im Kriege 
freilich häufiger ift, als im Frieden, doch aber auch in 
diefem nie ganz wegfaͤllt! 

So viel über eine Idee, welche, wichtig durch 
ſich felbfi, die vielfeitigfte Erörterung fordert, und, durch 
einen Nebenbegriff verdunfelt, fehr leicht an innerer 
Mahrheit verlieren fonnte. Das Einzige, was dem Bros 
feffor Benzenberg zur Laſt faͤllt, ift, daß er den Begriff 
von Heuerleuten fo wiedergegeben bat, wie er ihn in feis 
nem DVaterlande enipfangen hatte, wo man den Gegen: 
faß von Edelmann und Bürger nicht fo kennt, wie im 
nördlichen Deutfchland, wo aller Grundbefig frei ift, 
und wo fich folglicdy neben den Grundbefiger immer nur 
der Nicht: Grundbefiger, d. 5. der Heuermann, fiellt, 
der natuͤrlich um fo unbedeutender wird, je Kleiner bie 
Schollen find, welche den Grundbefiß ausmachen. Bes 
weglicher und unbemweglicher Neichthum find der Geſell⸗ 
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ſchaft gleich nothwendig zu ihrem Gedeihen; und indem 
der erſtere das einzige Mittel iſt, den letzteren zu vers 
werthen, follte man beiden gleiche Achtung fchenfen, 
beiden gleiche Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen. Wenn 
die alten Sachſen dies nicht thaten, fo rührte dies von 
ihrer Uncultur ber, melde fich mit der Befriedigung 
der rohefien Bedürfniffe begnügte. Sklaven vertraten 
bei ihnen die Stelle der Heuerleute; Sklaven, auf de— 
ren Schultern die ganze gefelfchaftliche Arbeit ruhete, 
die fic) eben deswegen niemals theilte. So fern die 
Heuerleute von den alten Sachfen felbft ausgingen, wa⸗ 
sen die Gefolge der Fürften das Mittel, fich ihrer zu 
erledigen; und daher die Erfcheinung, daß der Krieg 
nie zum Stilfiand fam, indem man rauben mußte, um 
leben zu fonnen. Diefe Zeiten find, fo Gott will, für 
immer vorüber; und gerade das Verhältniß, worin die 
Heuerleute zu den Grundbefigern feit etwa ſechs Jahr 
hunderten getreten find, macht in Verbindung mit dem, 
wodurch e8 gehalten wird, alle die Vorzüge aus, deren 
die Gefelfchaft in Vergleichung mit früheren Jahrhun— 
derten genießt. Gie würde ohne die Heuerleute ein blo- 
Bes Stillleben feyn. Diefe, als Inhaber des beiweg- 
lichen Reichthums, machen fie zu einem Jahrmarkt, auf 
welchem Jeder fein Beduͤrfniß befriedige und feine Neche 
nung findet. 
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Erſte Idee einer Pflanzſchule von Staats: 
maͤnnern in Europa. 





So lange die Paͤbſte die Univerſalmonarchen von 
Europa waren, blieb den Koͤnigen nichts anderes uͤbrig, 
als ihre erſten Raͤthe und Diener in dem Stande der 
Geiſtlichkeit zu waͤhlen; und die Paͤbſte ſahen dies ge— 
wiß nicht ungern, weil hierin eins von den vielen Mit 
tein lag, ihrer Herrfchaft eine ewige Dauer gu geben. 
Die Näthe und Minifter felbft Fonnten fich in diefer 
Lage nicht fchlecht gefallen; denn, da fie eigentlich 
zween Herren dienten, fo brauchten fie beide nur auf 
eine gefchickte Weife einander entgegen zu fielen, um die 


Suveräne der Suveräne zu feyn. Daß Einzelne dies 


mit großem Erfolge gethan haben, ift Dem, der die 
Gefchichte des Mittelalters mit Genauigkeit ſtudiert bar, 
fein Geheimniß. 

Dies Fonnte in profeftantifchen Ländern nur fork 
dauern big zu den Zeiten der Reformation; und es iſt 
merkwürdig, zu fehen, wie, unmittelbar nach dem erften 
Beginnen derfelben, König Heinrich der Achte von Eng» 
land die erfte Idee einer Pflanzſchule von Staat‘ 
männern auffaßfe. 
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Gilbert Burnet giebt in feiner Neformationg: 
Gefchichte der englifchen Kirche darüber folgenden Auf: 
ſchluß: 

„Um dieſe Zeit, ſagt er, wurden dem Koͤnige viele 
Entwuͤrfe zu edlen Stiftungen vorgelegt; und es 
mochte ihm damit voller Ernſt ſeyn. Doch ehe er es 
ſich verſah, hatte er ſich durch zu weit getriebene Guͤte 
und Großmuth um die Mittel gebracht, irgend einen 
von dieſen Entwuͤrfen in's Werk zu richten *). Indeß 
muß ich von einem dieſer Entwuͤrfe reden, weil er die 
Seelengroͤße Desjenigen bezeichnet, den man als den ei— 
gentlichen Urheber betrachten muß; ich meine Sir Ni— 
colaus Bacon **), der in der Folge einer der wei— 
feften Minifter wurde, die je in England gelebt und ge: 
wirft haben, 4 

nDer König wollte für das Studium des bürgerli- 
chen Rechts, und die Reinheit der lateinifchen und fran- 
söfifchen Sprache ein befonderes Haus fliften. Dem 
gemäß trug er dem Nicolaus Bacon und zwei 
Anderen, namentlic) dem Thomas Denton und dem 
Nobert Cary, auf, einen vollftändigen Entwurf zur 
Einrichtung eines folhen Haufes zu machen. Diefe 
Herren überreichten ihm einen fchriftlichen Entwurf, der 





*) Dies foll unftreitig fo viel fagen, daß der König von den 
eingezogenen Klofiergütern allzu viel an Privatperfonen verfchenfte, 
ald daß er von dem Heberrefle hätte zu edlen Stiftungen Gebrauch 
machen fönnen. 


”) Der Bater des nachmallgen Lord Kanzlers von England, 
Franz Bacon, der als Schriftſteller fo beruͤhmt geworden iſt. 
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noch immer vorhanden iſt. Der Plan war, daß in die— 
ſem Hauſe, außer haͤufigen Disputationen, noch andere 
Uebungen in der lateiniſchen und franzöfifchen Sprade 
gehalten werden follten; und wenn die Königs; Studenten 
— denn diefe Benennung follten die Zöglinge diefer 
Anftale führen — es bie zu einer gemwiffen Reife ge: 
bracht hätten: fo wollte man fie mit den Geſandten 
in fremde Länder ficken, um ſich in der Kenntniß der 
auswärtigen Angelegenheiten zu üben. Das Haus war 
alfo weſentlich als Pflanzfchule für Gefandte ge 
dacht. Einige von den Zöglingen waren auch dazu be; 
ſtimmt, die Gefchichte aller Gefandtfchaften, Verträge 
und anderer auswärtigen Verhandlungen zu fehreiben, 
fo wie auch die Gefchichte der Verhöre in Criminal: Sa: 
chen zu Haufe. Ehe fie aber an’d Werk gingen, follte 
der Lord Kanzler fie fchmwören laffen, daß fie es mit 
Wahrheit, ohne Anfehen der Perfon, und frei von irgend 
einer fchlechten Abficht, thun wollten. ! 

nDiefer edle Plan fcheiterte; doch wäre er durch» 
geführt worden, fo begreift Seder, welcher große Vor: 
theil daraus für das Königreich hervorgegangen feyn 
wuͤrde.“ 

So weit Burnet. 

Dem Entwurfe ſelbſt ſieht man es an, daß er im 
ſechzehnten Jahrhunderte gemacht wurde. Allerdings 
konnte das buͤrgerliche Recht, als beſonderer Gegenſtand 
des Unterrichts in dieſer Anſtalt, nicht aus der Acht 
gelaſſen werden; denn was koͤnnte mehr zur Bildung 
eines Staatsmannes beitragen, als ein genaues Stu⸗ 
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dium der Geſetzgebung, in welcher und durch welche 
der Staa: fortdauern fol! Eben fo wenig iſt die Ber 
fchäftigung mit der lateinifchen und franzöfifchen Sprache 
zu tadeln, wiewohl man nicht ganz deutlich einfieht, 
was der Ießteren im fehzehnten Sahrhunderte den 
Vorzug verfchaffen fonnte, wo fern es nicht die Nähe 
von Frankreich war, wo England fogar nod) bedeutende 
Befigungen hatte. Allein, wenn der Gedanfe war, daß 
die Kenntniß der auswärtigen Angelegenheiten an frem— 
den Höfen erworben werden follte: fo muß man gefte- 
hen, das die Vorbereitung dazu doch noch mehr als 
dürftig war. Und nun vollends Gefchichtfchreibung, 
bloß in Deziehung auf Staatshändel! Kurz, es 
war ein Schritt weiter, den man thun wollte, und ein 
Schritt, den die Umftände fogar noͤthig machten, nach- 
dem England der Dberherrfchaft des Pabſtes entfagt 
hatte. Aber e8 war und blieb ein Fleiner Schritt, der in 
der Folge nur in fo fern wichtig geworden feyn würde, 
als er die brittifchen Staatsmänner der Nothwendig— 
feit überhoben hätte, ihre ganze Einficht aus den Par: 
liaments- Verhandlungen feit der Regierung der Könis 
sin Elifaberh zu fehöpfen, 

Spätere Jahrhunderte haben größere Huͤlfsmittel 
dargeboten. Ob von ihnen Gebraud) gemacht fey, ift 
eine Frage, die fich nicht beantworten läßt, ohne fich dem 
Tadel auszufegen. Indeß fcheinen unfere Univerfitäten, 
als Pflanzfcehulen für Staatsmänner, ihre Beſtimmung 
nicht zu erfüllen; und vorausgeſetzt, daß das Bedürfnif, 
dergleichen zu erziehen, wie bisher, zunehmen follte, 


| ae 





wird man darauf Bedacht nehmen müffen, neue Pflan;- 
ſchulen für diefelben anzulegen *). 














*) Man Fan nicht umhin, dem Cicero Gerechtigfeit wider 
fahren zu laffen, wenn er (de Oratore Il.) fagt: Ad consilium 
de republica dandum, caput est, nosse rempublicam: — quid 
habeat militum, quid valeat aerario, quos habeat socios, quos 
amicos, quos stipendiarios, qua quisque sit lege, conditione, 
foedere; tenere consuetudinem decernendi, nosse exempla ma- 
jorum. Videtis, genus hoc omne scientiae, diligentiae, memo- 
riae esse, sine quo paratus esse Senator nullo pacto potest. 
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